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Ideen zu einem Versuch, die Gränzen der Wirk- 
samlieit des Staate zu bestimmen. 



I. 

Einleitung. 

Wenn man die merkwürdigsten Staatsverfassungen mit 
einander, und mit ihnen die Meinungen der bewährtesten 
Philosophen und Politiker vergleicht; so wundert man sich 
vielleicht nicht mit Unrecht, eine Frage so wenig voUstän- 
dig behandelt, und so wenig genau beantwortet zu finden, 
welche doch zuerst die Aufmerksamkeit an sich zu ziehen 
scheint, die Frage nämlich: zu welcheifa Zweck die ganze 
Staatseinrichtung hinarbeiten und welche Schranken sie ih- 
rer Wirksamkeit setzen soU? Den verschiedenen Antheil, 
welchei: der Nation, oder einzelnen ihrer Theile, an der Re- 
gierung gebührt, zu bestimmen, die mannigfaltigen Zweige 
der Staatsverwaltung gehörig zu vertheilen, und die nöthi- 
gen Vorkehrungen zu treffen, dass nicht ein Theil die Rechte 
des andern an sich reisse; damit allein haben sich fast alle 
beschäftigt, welche selbst Staaten umgeformt, oder Vor- 
schläge zu politischen Reformationen gemacht haben. Den- 
noch müsste man, so dünkt mich, bei jeder neuen Staats- 
einrichtung zwei Gegenstände vor Augen haben, von wel- 
vn. 1 
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chen beiden keiner, ohne grossen Nachtheil übersehen werden 
dürfte: einmal die Bestimmung des herrschenden und die- 
nenden Theils der Nation, und alles dessen, was zur wirk- 
hchen Einrichtung der Regierung gehört, dann die Bestim- 
mung der Gegenstände, auf welche die einmal eingerichtete 
Regierung ihre Thütigkeit zugleich ausbreiten und einschrän- 
ken muss. Pies Letztere, welches eigentlich in das Privat- 
leben der Bürger eingreift und das Maass ihrer freien, un- 
gehemmten Wirksamkeit bestimmt, ist in der That das wahre, 
letzte Ziel, das Erslere nur ein nothwendiges Mittel, dies 
zu erreichen. Wenn indess dennoch der Mensch dies Er- 
stere mit mehr angestrengter Aufmerksamkeit verfolgt, so 
bewährt er dadurch den gewöhnlichen Gang seiner Thätig- 
keit. Nach Einem Ziele streben, und dies Ziel mit Aufwand 
physischer und moralischer Kraft erringen, darauf beruht das 
Glück des rüstigen, kraftvollen Menschen. Der Besitz, wel- 
cher die angestrengte Kraft der Ruhe übergiebt, reizt nur 
in der täuschenden Phantasie. Zwar existirt in der Lage 
des Menschen, wo die Kraft immer zur Thätigkeit gespannt 
ist, und die Nalur um ihn her immer zur Thätigkeit reizt, 
Ruhe, und Besitz in diesem Verstände nur in der Idee. 
Aliein dem einseitigen Menschen ist Ruhe auch Aufhören 
Einer Aeusserung, und dem Ungebildeten giebt Ein Gegen- 
stand nur zu wenigen Aeusserungen Stoff. Was man daher 
vom Ueberdruss am Besitze, besonders im Gebiete der fei- 
neren Empfindungen, sagt, gilt ganz und gar nicht von dem 
Ideale des Menschen, welches die Phantasie zu bilden ver- 
mag, im voUesten Sinne von dem ganz Ungebildeten, und 
in immer geringerem Grade, je näher immer höhere Bildung 
jenem Ideale führt. Wie folglich, nach dem Obigen, den 
Eroberer der Sieg höher freut, als das errungene Land, wie 
den Reformator die gefahrvolle Unruhe der Reformation 
höher, als der ruhige Genuss ihrer Früchte; so ist dem 
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Mensehen überhmipi Herrschaft reitender, als Freiheiti oder 
wenigstens Sorge für Erhaltung der Freiheit reizender, als 
Genuss derselben. Freiheit hi gleichsam nur di^ Möglich- 
keit einer unbestimmt mannigfaltigen Thätigkeit; Herrschaft, 
Regierung überhaupt £\var eine einzelne, aber wirkliche Thä* 
tigkeit Sehnsucht nach Freiheit entsteht daher nur zu oft 
erst aus dem Gefühle des Mangels derselben. Uniäugbar 
bleibt es jedoch immer, dass die Untersuchung des Zwecks 
und der Schranken der Wirksamkeit des Staats eine grosse 
Wichtigkeit hat, und vielleicht eine grössere, als irgend, eine 
andere politische. Dass sie allein gleiphsam den letzten 
Zweck aller Politik betrifft, ist schon oben bemerkt worden* 
Allein sie erlaubt auch eine leichtere und mehr ausgebrei- 
tete Anwendung. Eigentliche Staatsrevolutionen, andere Ein- 
richtungen der Regierung sind nie, ohne die Concurrenz 
vieler, oft sehr zuPälliger Umstände möglich, und führen im- 
mer mannigfaltig nachtheilige Folgen mit sich. Hingegen 
die Gränzen der Wirksamkeit mehr ausdehnen oder - ein- 
schränken kann jeder Regent — sei es in demokratischen, 
aristokratischen, oder monarchischen Staaten — still und 
unbemerkt, und er erreicht vielmehr seinen Endzweck nur 
um so sicherer, je mehr er aufiallende Neuheit vermeideL 
Die besten menschlichen Operationen sind diejenigen, welche 
die Operationen der, Natur am getreuesten nachahmen. Nun 
aber bringt der Keim, welchen die Erde still und unbemerkt 
empfingt, einen reicheren und holderen Segen, als der ge- 
wiss nothwendige, aber immer auch mit Verderben beglei- 
teie Ausbruch tobender Vulkane. Auch ist keine andere 
Art der Reform unserm Zeitalter so angemessen, wenn sich 
dasselbe wirklich mit Recht eines Vorzugs an Kultur und 
Aufklärung rühmt. Denn die wichtige Untersuchung (der 
Gränzen dcf Wirksamkeit des Staats muss — wie sich leicht 
yoraussehen lässt — auf höhere Freiheit der Kräfte^ und 

1* 



grössere Mannigfaltigkeit der «Situationen fuhren. Nun aber 
erfordert die Möglichkeit eines höheren Grades der Freiheit 
immer einen gleich hohen Grad der Bildung und das ge- 
ringere Bedürfhiss, gleichsam in einförmigen, verbundenen 
Massen zu handeln, eine grössere Stärke und einen mannig- 
faltigeren Reichthum der handelnden Individuen. Besitzt 
daher das gegenwärtige Zeitalter einen Vorzug an dieser 
Bildung, dieser Stärke und diesem Reichthum, so muss man 
ihm auch die Freiheit gewähren, auf welche derselbe mit 
Recht Anspruch macht. Ebenso sind die Mittel, durch welche 
die Reform zu bewirken stände, einer fortschreitenden Bil- 
dung, wenn wir eine solche annehmen, bei weitem ange- 
messener. Wenn sonst das gezückte Schwerdt der Nation 
die physische Macht des Beherrschers beschränkt, so besiegt 
hier Aufklärung und Kultur seine Ideen, und seinen WiUen; 
und die umgeformte Gestalt der Dinge scheint mehr sein 
Werk, als das Werk der Nation zu sein. Wenn es nun 
schon ein schöner, seelenerhebender Anblick ist, ein Volk 
zu sehen, das im vollen Gefühl seiner Menschen- und Bür- 
gerrechte, seine Fesseln zerbricht; so muss — weil, was 
Neigung oder Achtung für das Gesetz wirkt, schöner und 
erhebender ist, als was Noth und Bedürfniss erpresst — 
der Anblick eines Fürsten ungleich schöner und erhebender 
sein, welcher selbst die Fesseln löst und Freiheit gewährt, 
und dies Geschäft nicht als Frucht seiner wohlthätigen Güte, 
sondern ak Erfüllung seiner ersten, unerlässlichen Pflicht 
betrachtet Zumal da die Freiheit, ' nach welcher eine Na- 
tion durch Veränderung ihrer Verfassung strebt, sich zu der 
Freiheit, welche der einmal eingerichtete Staat geben kann, 
eben so verhält, als Hoffnung zum Genuss, Anlage zur 
Vollendung. 

Wirft man einen Blick auf die Geschichte der Staats- 
verfassungen ; so würde es sehr schwierig sein, in irgend 
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einer genau den Umfang zu zeigen, auf welchen sich ihre 
Wirksamkeit beschränkt, da man wohl in keiner hieria einem 
überdachten, auf einfachen Grundsätzen beruhenden Plane 
gefolgt ist. Vorzüglich hat man immer die Freiheit der 
Bürger aus einem zwiefachen Gesichtspunkte eingeengt, ein- 
mal aus dem Gesichtspunkte der Nothwendigkeit, die Ver- 
fassung entweder einzurichten, oder zu sichern; dann aus 
dem Gesichtspunkte <ler Nützlichkeit, für den physischen 
oder moralischen Zustand der Nation Sorge zu tragen. Je 
mehr oder weniger die Verfassung, an und für sich mit 
Macht versehen, andere Stützen braucht; oder je mehr oder 
weniger die Gesetzgeber weit ausblickten, ist man bald mehr 
bei dem einen, bald bei dem andern Gesichtspunkte stehen 
geblieben. Oft haben auch beide Rücksichten vereint ge- 
wirkt. In den älteren Staaten sind fast alle Einrichtungen, 
welche auf das- Privatleben der Bürger Bezug haben, im 
eigentlichsten Verstände poUtisch. Denn da die Verfassung 
in ihnen wenig eigentliche Gewalt besass^ so beruhte ihre 
Dauer vorzüglich auf dem Willen der Nation, und es musste 
auf mannigfaltige Mittel gedacht werden, ihren Charakter 
mit diesem Willen übereinstimmend zu machen. Eben dies 
ist noch jetzt in kleinen republikanischen Staaten der FaU, 
und es ist daher völlig richtig, dass — aus diesem Gesichts«- 
punkt allein die Sache betrachtet — die Freiheit des Privat- 
lebens immer in eben dem Grade steigt, in welchem die 
öffentHche sinkt, da hingegen die Sicherheit immer mit die- 
ser gleichen Schritt hält. Oft aber sorgten auch die altern 
Gesetzgeber, und immer die alten Philosophen im eigent- 
lichsten Verstände für den Menschen, und da am Menschen 
der moralische Werth ihnen das Höchste schien, so ist z. B. 
Piatos Republik, nach Rousseaus äusserst wahrer Bemer- 
kung, mehr eine Erziehungs- als eine Staatsschrift. Ver- 
gleicht man hiermit die neuesten Staaten, so ist die Absicht, 



fär den Bürger selbst und sein Wohl zu arbeiten , bei so 
vielen Gesetzen upd Einrichtungen, die dem Privatleben eine 
oft. sehr bestimmte Form geben, unverkennbar. Die grös^ 
sere innere Festigkeit unserer Verfassungen,, ihre grössere 
Unabhängigkeit von einer gewissen Stimmung des Charak- 
ters der Nation, dann der stärkere Einfluss bloss denkender 
Köpfe — die, ihrer Natur nach, weitere und grössere Ge- 
sichtspunkte zu fassen im Stande sind — eine Menge von 
Erfindungen, welche die gewöhnlichen Gegenstände der Thä- 
tigkeit der Nation besser bearbeiten oder benutzen lehren, 
endKch und vor Allem gewisse Religionsbegriffe, welche den 
Regenten auch für das moralische und künftige Wohl der 
Bürger gleichsam verantwortUch machen, haben vereint dazu 
beigetragen, diese Veränderung hervorzubringen. Geht man 
aber der Geschichte einzelner Polizei -Gesetze und Einrieb* 
tungen nach, so findet man oft iiuren Ursprung in dem bald 
wirklichen, bald angeblichen Bedürfniss des Staats, Abgaben 
von den Unterthanen aufzubringen, und insofern kehrt die 
Aehnlichkeit mit den älteren Staaten zurück^ indem insofern 
diese Einrichtungen gleichfalls auf die Erhaltung der Ver- 
fassung abzwecken. Was aber diejenigen Einschränkungen 
betrifft, welche nicht sowohl den Staat, als die Individuen, 
die ihn ausmachen, zur Absicht haben; so ist und bleibt*eio 
mächtiger Unterschied zwischen den älteren und neueren 
Staaten. Die Alten sorgten für die Kraft und Bildung des 
Menschen, als Menschen; die Neueren für seinen Wohlstand, 
seine Habe und seine Erwerbfähigkeit. Die Alten suchten 
Tugend, die Neueren Glückseligkeit. Daher waren die Ein- 
schränkungen der Freiheit in den älteren Staaten auf der 
einen Seite drückender und gefährlicher. Denn sie griffen 
geradezu an, was des Menschen eigenthümlichesWesen aus- 
macht, sein inneres Dasein; und daher zeigen alle älteren 
Nationen eine Einseitigkeit, welche (den Mangel an feinerer 



Kultor, und an aUgemeinerer Kommunikation nooh «bge- 
rechnel) grosaentheils durch die fast überaU eingeführte ge* 
meinschaftliche Erziehung, und das absiditlich eingerichtete 
gemeinschaftliche Leben der Bürger überhaupt hervorge- 
bracht und genährt wurde. Auf der andern Seite erhielten 
und erhöheten aber auch alle diese Staatseim^iehtungen bei 
den Alten die thätige Kraft des Menschen. Selbst der Ge* 
Sichtspunkt, den man nie aus den Augen verlor , kraftvolle 
und genügsame Bürger zu bilden, gab dem Geiste und dem 
Charakter einen höheren Schwung. Dagegen wird zwar 
bei uns der-Mensch selbst unmittelbar weniger beschränkt, als 
vielmehr die Dinge um ihn her eine einengende Form er- 
halten, und es scheint daher möglich, den Kampf gegen 
diese äusseren Fesseln mit innerer Kraft zu beginnen. Al- 
lein schon die Natur der Freiheitsbeschränkungen unserer 
Staaten, dass ihre Absicht bei weitem mehr auf das geht, 
was der Mensch besitzt > als auf das, was er ist, und dass 
selbst in diesem Fall sie nicht — wie die Alten — die phy- 
sische, intellektuelle und moralische Kraft nur, wenn gleich 
einseitig, üben, sondern vielmehr ihr bestimmende Ideen, als 
Gesetze, aufdringen, unterdrückt die Energie, welche gleich- 
sam die Quelle jeder thätigen Tugend, nnd die nothwendige 
Bedingung zu einer höheren und vielseitigeren Ausbildung 
ist. Wenn also bei den älteren Nationen grössere Kraft für 
die Einseitigkeit schadlos hielt; so wird in den neueren der 
Nachlheii der geringeren Kraft hoch durch Einseitigkeit er- 
höht. Ueberhaupt ist dieser Unterschied zwischen den Alten 
und Neueren überall unverkennbar. Wenn in den letzteren 
Jahrhunderten die Schnelligkeit der gemachten Fortschritte, 
die Menge und Ausbreitimg künstlicher Erfindungen, die 
Grösse der gegründeten Werke am meisten unsere Aufmerk- 
samkeit an sich zieht* so fesselt uns in dem Alterthum vor 
Allem die Grösse, welche immer mit dem Leben Eines 



Menschen dahin ist, die Blüthe der Phantasie, die Tiefe des 
Geistes, die Stärke ded Willens, die Einheit des ganzen 
Wesens, welche allein dem Menschen wahren Werth giebt. 
Der Mensch und zwar seine Kraft und seine Bildung war 
es, welche jede Thätigkeit rege machte; bei uns ist es nur 
zu oft ein ideelles Ganze, bei dem man die Individuen bei- 
nah zu vergessen scheint, oder wenigstens nicht ihr inneres 
Wesen, sondern ihre Ruhe, ihr Wohlstand, ihre Glückselig* 
keit. Die Alten suchten ihre Glückseligkeit in der Tugend, 
die Neueren sind nur zu lange diese aus jener zu ent- 
wickeln bemüht gewesen^); und der selbst'), welcher die 
Moralität in ihrer höchsten Reinheit sah und darstellte, glaubt, 
durch eine sehr künstliche Maschinerie seinem Ideal des 
Menschen die Glückseligkeit, wahrlich mehr, wie eine fremde 
Belohnung, als wie ein eigen errungenes Gut, zuführen zu 
müssen. Ich verUere kein Wort über diese Verschiedenheit 
Ich schUesse nur mit einer Stelle aus Aristoteles Ethik: 
„Was einem Jeden, seiner Natur nach, eigenthümlich ist, 
„ist ihm das Beste und Süsseste. Daher auch den Menschen 



*) Nie ist dieser Unterschied auffallender, als wenn alte Philoso* 
phen Yon neueren beurtheilt werden. Ich führe als ein Beispiel 
eine Stelle Tledemanns über eins der schönsten Stücke aus 
Piatos Republik an: Qumiquam autcm per se sit iustUin graia 
nobis : tarnen ti exerciiium eins nuUam omnino afferret utilitatem, 
9% itisto ea omnia essent patienda, quae fratres commemorant^ 
ifUnsiitia Uistitiae foret prae ferenda; quae enim ad felicitaiem 
maxime faciuni nostram, swit ahsque duhio aliis praeponcnda, 
Jam corporis crttciatus, otnnium rerum inopia, fames, infamia, 
quaeque alia evcnire tM«fo fratres dixerunt, animi illam e iustitia 
manantem voluptatem duhio procnl longe superant, essetque adeo 
iniustitia itistitiac antehnhendn et in virtutum numero coUocanda, 
Tiedemann in argwnenlis dialogorum Plaionis» Ad 1. 2* de 
republica. • 

^) Kant über das höchste Gut in den Anfangsgründen der Meta- 
physik der Sitten und in der Kritik der praktischen Yemunft. 
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„das Leben nach der Vernunft, wenn nämlich darin am 
„meisten der Mensch besteht, am meisten beseligt^).'' 

Schon mehr als Einmal ist unter den Staatsrechtsleh- 
rern gestritten worden, ob der Staat allein Sicherheit, oder 
überhaupt das ganze physische und moralische Wohl der 
Nation beabsichten müsse? Sorgfalt für die Freiheit des 
Privatjiebens hat vorzüglich auf die erstere Behauptung ge- 
führt; indess die natürliche Idee, dass der Staat mehr, als 
allein Sicherheit gewähren könn^, und ein Missbrauch in der 
Beschränkung der Freiheit wohl möglich, aber nicht noth- 
wendig sei, der letzteren das Wort redete. Auch ist diese 
unläugbar sowohl in der Theorie, als in der Ausführung die 
herrschende. Dies zeigen die meisten Systeme des Staats- 
rechts, die neueren philosophischen Gesetzbücher, und die 
Geschichte der Verordnungen der meisten Staaten. Acker- 
bau, Handwerke, Industrie aller Art, Handel, Künste und 
Wissenschaften selbst, alles erhalt Leben und Lenkung vom 
Staat. Nach diesen Grundsätzen hat das Studium der Staats- 
wissenschaften eine veränderte Gestalt erhalten, wie Kame- 
ral' und Polizeiwissenschaft z. B. beweisen, nach diesen sind 
völlig neue Zweige der Staatsverwaltung entstanden, Kame- 
ral-, Manufaktur- und Finanz*KoIlegia. So dllgemein indess 
auch dieses Princip sein mag; so verdient es, dünkt mich, 
doch noch allerdings eine nähere Prüfung, und diese 
Prü ♦). 



*) To oixetov kxaaj(^ ly qvaei, XQctnajov xcu r^Staiov totf kxaaxf^' 
xal T^J av&Q(an(^ ^i] 6 xtcra rov vovv ßiog, iitkq ^altaia toüto 
av&Q(onog^ ovrog uga xal ev^atfjtoveöTiejos. Aristotelis H&ix(ov 
NixofjLux* l. X. c. 7. in fin. 

*) An dieser Stelle fehlen in der Tom Herausgeber benutzten 
Originalhandschrift (in 4.) sechs Bogen, welch« wahrscheinlich 
zam Abdruck des hier folgenden Fragments in Schiller*s ThaUa 
(Jahrg. 1795, Heft 5 S. 131 — 169; abgedr. in der vorlieg. Ausg. 
der gesammelten Werke Band I. S.2i2 — 263) benutzt und bis 
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IL 
Betrachtang des einzelnen Menschen, und de? höch- 
sten Endzwecke des Daseins desselben. 

Der wahre Zweck des Menschen,, nicht der, welchen die 
wechselnde Neigung, sondern welchen die ewig unveränderliche 
Vernunft ihm vorschreibt — ist die höchste und proportionirÜch- 
ste Bildung seiner Kräfte zu einem Ganzen. Zu dieser Bildung 
ist Freiheit die erste, und unerlässliche Bedingung. Alkein ausser 
der Freiheit, erfordert die Entwickelung der menschiiclieu Kräfte 
noch etwas anderes, obgleich mit der Freiheit. eng verbundenes, 
Mannigfaltigkeit der Situationen. Auch der freieste und unab- 
hängigste Mensch in einförmige Lagen versetzt, bildet sich min- 
der aus. Zwar ist nun einestheils diese Mannigfaltigkeit allemal 
Folge der Freiheit, und anderntheils giebt es auch eine Art der 
Unterdrückung, die, statt den Menschen einzuschränken, den Din- 
gen um ihn her eine beliebige Gestalt giebt, so dass beide ge- 
wissermasseu Eins und dasselbe sind, ludess ist es der Klarheit 
der Ideen dennoch angemessener, beide noch von einander zu 
trennen. Jeder Mensch vermag auf Einmal nur mit Einer Kraft 
zu wirken, oder vielmehr sein ganzes Wesen wird auf Einmal nur 
zu Einer Thätigkeit gestimmt. Daher scheint der Mensch zur 
Einseitigkeit bestimmt, indem er seine Energie schwächt, 8ol>ald 
er sich auf mehrere Gegenstände verbreitet. AlIe>o dieser Ein- 
seitigkeit entgeht er, wenn er die ein&lnen, oft einzeln geübten 
Kräfte zu vereinen, den beinah schon verloschnen wie den erst 
künftig hell aufflammenden Funken in jeder Periode seines Le- 
bens zugleich mitwirken zu lassen, und statt der Gegenstände, 
auf die er wirkt, die Kräfte, womit er wirkt, durch Verbindung 
zu vervielfältigen strebt. Was hier gleichsam die Verknüpfung 
der Vergangenlieit und der Zukunft mit der Gegenwart wirkt, das 
wirkt in der Gesellschaft die Verbindung mit andern. Denn auch 
durch alle Perioden des Lebens erreicht jeder Mensch dennoch 



jetzt nicht wieder aufgefunden sind. Zunächst ist daher der 
Schloss der Einleitung verloren gegangea, in welcher dargelegt 
wurde, wie jene „Prüfung von dem einzelnen Menschen und 
seinen höchsten Endzwecken aasgehen muss.'^ 

(Anmerk. d. Herausg.) 
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nur Eine der VollkooimenlieiteD, welcbe gleicIiMtm den Charakter 
des ganzen Menschengesdiledits bilden» -Durch • Verbindungen 
also, die aus dem Innern der Wesen entspringen, muss. einer den 
Reicbthum des andern sich eigen machen. Eine solche charakter- 
bildende Verbindung ist, nach der Erfahrung aller auch sogar der 
robesten Nationen, z. B. die Verbindung der beiden Geschlechter. 
Allein wenn iüer der Ausdruck, sowohl der Verschiedenheit, als 
der Sehnsucht nach der Vereinigung gewissermassen stärker ist: 
so ist beides darum nicht minder stark, nur schwerer bemerkbar, 
obgleich eben darum auch mächtiger wirkend, auch ohne alle 
Rücksicht auf jene Verschiedenheit , und unter Personen dessel- 
ben Geschlechts. Diese Ideen weiter verfolgt und genauer ent- 
wickelt, dürften vielleicht auf eine richtigere Erklärung des Phä- 
nomens der Verbindungen führen, welche bei den Alten,, vorzüglich 
den Griechen, selbst die Gesetzgeber benutzten, und die mau oft 
zu unedel mit dem Namen der > gewöhnlichen Liebe, und immer 
unrichtig mit dem Namen der blossen Freundschaft l)elegt hat. 
Der bildende Nutzen solcher Verbindungen beruht immer auf dem 
Grade, in welchem sich die Selbstständigkeit der Verbundenen 
zugleich mit der Innigkeit der Verbindung erhält. Denn wenn 
ohne diese Innigkeit der eine deii andern nicht genug aufzufassen 
vermag, so ist die Selbstständigkeit nothwendig, um das Aufge- 
fasste gleichsam in das eigne Wesen zu verwandeln. Beides aber 
erfordert Kraft der Individuen, und eine Verschiedenheit, die, 
nicht zu gross, dainit einer den andern aufzufassen vermöge, auch 
nicht zu klein ist, um einige Bewundrung dessen, was der andre 
besitzt, und den Wunsch rege zu macheu, es auch in sicii über- 
zutragen. Diese Krai't nun und diese mannigfaltige Verschieden- 
heit vereinen sich in der Originalität, und das also, worauf 
die ganze Grösse des Menschen zuletzt beruht, wonach der ein- 
zelne Mensch ewig ringen muss, und was der, welcher auf Men- 
schen wirken will, nie aus den Augen verlieren darf, ist Eigen- 
thümlichkeit der Kraft und der Bildung. Wie diese 
Eigenthümlichkeit durch Freiheit des Handelns und Maunigfaltig- 
keit des H<indelnden gewirkt wird; so bringt sie beides wiederum 
hervor. Selbst die leblose Natur, weldie nach ewig unveränder- 
lichen Gesetzen einen immer gleiclnnässigen Schritt hält, erscheint 
dem eigengebildeten Menschen eigenthümlicher. Er trägt gleich- 
sam sich selbst in sie hinüber^ und so ist es im höchsten Ver- 
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Stande wabr^ dass jeder imiDer in eben dem Grade Fülle und 
Scbonheit aasser sich wahrnimmt, in welchem er beide im eignen 
Busen bewahrt. Wieviel ähnlicher aber noch muss die Wirkung 
der Ursache da sein, wo der Mensch nicht bloss empfindet and 
äussere Eindrücke aufFasst, sondern • selbst thätig wird? 

Versucht man- es, diese Ideen, durch nähere Anwendungen 
auf den einzelnen Menschen, noch genauer zu prüfen; so redu- 
cirt sicli in diesem alles auf Form und Materie. Die reinste Form 
mit der leichtesten Hülle nennen wir Idee, die am wenigsten mit 
Gestalt begabte Materie, sinnliche Empfindung. Aus der Verbin- 
dung der Materie geht die Form hervor. Je grösser die Fülle 
und Mannigfaltigkeit der Materie, je erhabener die Form. Ein 
Götterkind ist nur die Frucht unsterblicher Eltern. Die Form 
wird wiederum gleichsam Materie einer noch schöneren Form. 
So wird die Blüthe zur Frucht, und aus dem Saamenkorn der 
Frucht entspringt der neue, von neuem blüthenreiche Stamm, le 
mehr die Mannigfaltigkeit zugleich mit der Feinheit der Materie 
zunimmt, desto höher die Kraft. Denn desto inniger der Zu- 
sammenhang. Die Form scheint gleichsam in die Materie, in die 
Materie die Form verschmolzen 3 oder, um ohne Bild zu reden, 
je ideenreicher die Gefühle des Menschen, und je gefühlvoller 
seine Ideen, desto unerreichbarer seine Erhabenheit. Denn auf 
diesem ewigen Begatten der Form und der Materie, oder des 
Mannigfaltigen mit der Einheit beruht die Verschmelzung der bei- 
den im Menschen vereinten Naturen, und auf dieser seine Grösse. 
Aber die Stärke der Begattung hängt von der Stärke der Begat- 
tenden ab. Der höchste Moment des Menschen ist dieser Moment 
der Blüthe*). Die minder reizende, einfache Gestalt der Frucht 
weist gleichsam selbst auf die Schönheit der Blüthe hin, die sich 
durch sie entfalten soll. Auch eilt nur alles der Blüthe zu. Was 
zuerst dem Saamenkorn entspriesst, ist noch fern von ihrem Reiz. 
Der volle dicke Stengel, die breiten, aus einander fallenden Blät- 
ter, bedürfen noch einer mehr vollendeten Bildung. Stufenweise 
steigt diese, wie sich das Auge am Stamme erhebt; zartere Blät- 
ter sehnen sich gleichsam, sich zu vereinigen, und schliessen sich 
enger und enger, bis der Kelch das Verlangen zu stillen scheint '). 



*) Blüthe, Reife. Neues deutsches Maseum, 1791. Jonius, 22, 3. 
^) Göthe, über die Metamorphose der Pflanzen, 
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ladess ist daa Geschlecht der Pflanzen nicht von dem Schicksal 
gesegnet. Die Blüthe fällt ab, und die Frucht bringt wieder den 
gleich rohen, und gleich sidi. verfeinernden Stamm herTor. Wenn 
im Menschen die Blnthe welkt; so macht sie nur jener schönern 
Platz, und den Zauber der schönsten birgt unserm Auge erst die 
ewig nnerforschbare Unendlichkeit. Was nun der Mansch von 
aussen empfangt, ist nur Saamenkom. Seine energische Thätig* 
keit muss es, sei's auch das schönste, erst auch zum seegenvoH- 
sten für ihn machen. Aber wohlthätiger ist es ihm immer in dem 
Grade, in welchem es kraftvoll, und eigen in sich ist. Das höchste 
Ideal des Zusammenextstirens menschlicher Mfesen wäre mir das- 
jenige, in dem jedes nur aus sich selbst, und um seiner selbst 
willen sich entwickelte. Physische- und moralische Natur würden 
diese Menschen schon noch an einander führen, und wie die 
Kämpfe des Kriegs ehrenvoller sind, als die der Arena, wie die 
Kämpfe erbitterter Bürget höheren Ruhm gewähren, als die ge- 
triebener Mietlisoldaten ; so^ würde auch das Ringen der Kräfte 
dieser Menschen die höchste Energie zugleich beweisen und er- 
zeugen. 

Ist es nicht eben das, was uns an das Zeitalter Griechen- 
lands und Roms, und jedes Zeitalter allgemein an ein entfernte- 
res, hingeschwundenes so namenlos fesselt? Ist es nicht Vorzug-* 
lieh, dass diese Menschen härtere Kämpfe mit dem Schicksal, 
härtere mit Menschen zu bestehen hatten? Dass die grössere, ur- 
sprüngliche Kraft und Eigenthürolichkeit einander begegnete, und 
neue wunderbare Gestalten schuf. ' Jedes folgende Zeitalter — 
und in wieviel schnelleren Graden muss dieses Yerhältniss von 
jetzt an steigen? — muss den vorigen an Mannigfaltigkeit nach- 
stehen, an Mannigfaltigkeit der Natur — die ungeheuren Wälder 
sind ausgehauen , die Moräste getrocknet u. s. f. — an Mannig- 
faltigkeit der Menschen, durch die immer grössere Mittlieilung und 
Vereinigung der menschlichen Werke, durch die beiden vorigen 
Griinde ')• Dies ist eine der vorzüglichsten Ursaclien, welche die 
Idee des Neuen, Ungewöhnlichen, Wunderbaren so viel seltner, 
das Staunen, Erschrecken beinahe zur Schande, und die Erfin-« 
düng neuer, noch unbekannter Hülfsmittel, selbst nur plötzliche, 
unvorbereitete und dringende Entschlüsse bei weitem seltner noth- 



') Eben dies bemerkt einmal Ronssean im Emil. « 
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wendig maciil. Denn theils ist das Andringen der äusserea Um- 
stände gegen den Menschen, welclier mit mehr WerluengeDy ihnea 
zu begegnen, versehen' ist, minder gross; theils ist es nicht mehr 
gleich möglich, Hinen allein durch diejenigen Kräfte Widerstand 
zu leisten, weiclie die Natur jedem giebt, und die er nur zu be* 
nutzen braucht; theils. endlich madit das äusgearbeitetere Wissen 
das Erfinden weniger nothwendig, und das Lernen stumpft ^ selbst 
die Kraft dazu ab. Dagegen ist es unlängbar, dass, wenn die 
pliysische Mannigfaltigkeit geringer wurde, eine, bei weitem rei- 
chere und befriedigendere intellectnelle und moralische an ihre 
Stelle trat, und dass Gradationen und Versdiiedenheiten von on- 
serm mehr verfeinten Geiste wahrgenommen , und nnserm, wenn 
gleich nicht eben so stark gebildeten, doch reizbaren kulttvirten 
Charakter ins praktische Leben übergetragen werden, die auch 
vielleidit den Weisen des Alterthums, oder doch wenigstens wir 
ihnen nicht unbemerkt geblieben wären. Es ist im ganzen Men- 
sch enges chleclit, wie im einzelnen Menschen gegangen. Das Grö- 
bere ist abgefallen, das Feinere ist geblieben. Und so wäre es 
ohne allen Zweifel seegenvoll, wenn das Menschengeschlecht E^n 
Mensch wäre, oder die Kraft eines Zeitalters ebenso als seine 
Bücher, oder Erfindungen auf das folgende überginge. Allein dies 
ist bei weitem der Fall nicht. Freilich besitzt nun auch unsere 
Verfeinerung eine Kraft, und die vielleicht jede gevade um den 
Grad ihrer Feinheit an Stärke übertrifft; alier es fragt sich, ob 
nicht die frühere Bildung durch das Gröbere immer vorangehen 
rauss'? Ueberall ist doch die Sinnlichkeit der erste Keim, wie 
der lebendigste Ausdruck alles . Geistigen. Und wenn es aiicfa 
nicht hier der Ort ist, selbst nur den Versuch dieser Erörterung 
zu wagen; so folgt doch gewiss soviel aus dem Vorigen , dass 
man wenigstens diejenige Eigenthümlichkeit und Kraft» nebst al- 
len Nahrungsmitteln derselben, welche wir noch besitzen, sorg- 
fältigst bewachen müssen. 

Bewiesen halte ich demnach durch das vorige, dasjs die 
wahre Vernunft dem Menschen keinen andern Zustand 
als einen solchen wünschen kann, in welchem nicht 
nur jeder Einzelne der ungebundensten Freiheit ge* 
niesst, sich aus sich selbst, in seiner Eigenthümlich- 
keit zu entwickeln, sondern in welchem auch die phy- 
sische Natur keine andre Gestalt von Menschenhänden 
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ttMpf^&gt) als ihn jeder Einzelne» nach dem Maasse 
seines Bediirfiiisses and seiner Neigung^ nur be- 
schränkt durch die Oränzen seiner Kraft und seines 
Reclits, seibst und willkü lirlich giebt. Von diesen Grund- 
satz /larf, meines Erachtens, die Vernunft nie meiir nachgeiien, 
als zu seiner eignen Erha4tung selbst nothwendig ist. Er musste 
daher auch jeder Politik , und besonders der Beantwortung der 
Frage, von der hier die Rede ist, immer zu« Grunde liegen. 



in. 

Uebergang zur eigentlichen Untersuchung. Eintheilung 

derselben. Sorgfalt des Staats für 4as positive, 

insbesondere physische, Wohl der Bürger. 

In einer TÖllig allgemeinen Formel ausgedrückt, könnte man 
den wahren Umfang der Wirksamkeit des Staats alles dasjenige 
nennen, was. er zum Wohl der Gesellschaft zu tbun vermöclite, 
ohne jenen oben ausgeführten Grundsatz zu verletzen; und es 
würde sich unmittelbar hieraus auch die nähere Bestimmung er- 
geben, dass jedes Bemühen des Staats verwerflich sei, sich in 
die Privatangelegenheiten der Bürger überall da einzumischen, wo 
dieselbe nicht unmittelbaren Bezug auf die Kränkung der Rechte 
des einen durch den andern halien. Indess ist es doch, um die 
vorgelegte Frage ganz zu erschöpfen > nothwendig, die einzelnen 
Theile der gewöhnlicheM oder möglichen Wirksamkeit der Staaten 
genau durchzugehen. 

Der Zweck des Staats kann nümlidi ein doppelter sein; er 
kann Glück befö'rdero, oder nur Uebel verhindern wollen, und im 
letzteren Fall yebel der Natur oder Uebel der Menschen. Schränkt 
er sicli auf das letztere ein, so sucht er nur Sicherheit, und diese 
Sicherheit sei es mir erlaubt, einmal allen übrigen möglichen 
Zwecken, unter dem Namen des positiven Wohlstandes vereint 
eotgegen zu setzen. Auch die Yersdiiedenheit der vom Staat 
angewendeten Mittel giebt seiner Wirksamkeit eine verschiedene 
Ausdehnung. Er sucht nämlich seinen Zweck entweder unmittel- 
bar zu erreichen, sei^s durch Zwang — befehlende und verbie- 
tende Gesetze, Strafen — oder durch Ermunterung und Beispiel; 
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oder mit allen, indem er entweder die Lage der Bürger eine 
demselben günstige Gestalt giebt, und sie gleichsam anders za 
handeln hindert^ oder endlich, indem er sogar ihre Neigung mit 
demselben übereinstimmend zu machen, auf iliren Kopf oder ihr 
Herz zu wirken strebt. Im ersten Falle bestimmt er zunächst 
nur einzelne Handlungen; im zweiten schon mehr die ganze Hand- 
lungsweise; und im dritten endlich, Charakter und Denkungsait. 
Auch ist die Wirkung der Einschränkung im ersten Falle am 
kleinsten, im zweiten grösser^ im dritten am grossesten, theils 
weil auf Quellen gewirkt wird, aus welchen mehrere Handlungen 
entspringen, theils weil die Möglichkeit der Wirkung selbst meh- 
rere Veranstaltungen erfordert. So verschieden indess hier gleich- 
sam die Zweige der Wirksamkeit des Staats scheinen, so giebt es 
schwerlich eine Staatseinrichtung, welche nicht zu mehreren zu- 
gleich gehörte , da z. B. Sicherheit und Wohlstand so sehr tod 
einander abhängen, und was auch nur einzelne Handlungen be- 
stimmt, wenn es durch öftere Wiederkehr Gewohnheit hervor- 
bringt, auf den Charakter wirkt. Es ist daher sehr schwierig, 
hier eine, dem Gange der Untersuchung angemessene Eintheilung 
des Ganzen zu finden. Am besten wird es indess sein, zuvorderst 
zu prüfen, ob der Staat auch den positiven Wohlstand der Nation 
oder bloss ihre Sicherheit abzwecken soll, bei allen Einrichtungen 
nur auf das zu sehen, was sie hauptsächlich zum Gegen- 
stande, oder zur Folge haben, und bei jedem beider Zwecke zu- 

I gleich die Mittel zu prüfen, deren der Staat sich bedienen darf. 

; Ich rede daher hier von dem ganzen Bemühen des Staats, 

den positiven Wohlstand der Nation zu erhöhen, von aller Soig- 
falt für die Bevölkerung des Landes, den Unterhalt der Einwoh- 
ner, theils geradezu durch Armenanstalten, theils mittelbar durch 
Beförderung des Ackerbaues, der Industrie und des Handels, von 
allen Finanz- und Münzoperationen, Ein- und Ausfulir-Yerboten 
u. s. f. (in so fem sie diesen Zweck haben), endlich allen Ver- 
anstaltungen zur Verhütung oder Herstellung von Beschädigungen 
durch die Natur, kurz von jeder Einrichtung des Staats, welche 
das physische Wohl der Nation za erhalten, oder zu befördern 
die Absicht hat. Denn da das Moralische nicht leicht um seiner 
selbst willen, sondern mehr zum Behuf der Sicherheit befördert 
wird, so komme ich zu diesem erst in der Folge. 
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Alle tüeie EiniichtuDg^ii ikuh, behaupte ieh, haben nachtheir 
lige Folgen, und sind einer wahren , iron den höchsten, aber im- 
mer nensebliehen Gesichtspunkten ausgehenden Politik unange- 
mess^i. 

J. Der Geist der Regierung herrscht in einer jeden solchen 
Einrichtang,^ und wie weise und lieilsam auch dieser Geist sei, 
so bringt er Einförmigkeit und eine fremde Handlungsweise 
in der Nation hervor. Statt dass die Menschen in Gesellschaft 
traten, um ihre Kräfte zn schärfen, sollten sie auch dadurch an 
ausschliessendem Besitz und Genuss verlieren; so erlangen sie 
Güter auf Kosten Uirer Kräfte. Gerade die aus der Yereinir 
gung Mehrerer entstehende Mannigfaltigkeit ist das höchste Gut, 
welches die Gesellschaft giebt, und diese Mannigfaltigkeit geht 
gewiss immer in dem Grade der Einnittschung des Staats verlo- 
ren« Es sind nicht mehr eigentlich die Mitglieder einer Nation, 
die mit sich in Gemeinschaft leben, sondern einzelne Untertha- 
nen, welche mit dem Staat, d. h. dem Geiste, welcher in seiner 
Regierung herrscht, in Yerhältniss kommen, und zwar in ein Yer- 
hällniss, in welchem schon die überlegene Macht des Staats das 
freie Spiel der Kräfte hemmt. Gleichförmige Ursachen haben 
gteichfonhige Wirkungen. Je mehr also der Staat mitwirkt, desto 
ähnlicher ist nicht bloss alles Wirkende, sondern audi alles Ge- 
wirkte. Auch ist dies gerade die Absicht der Staaten. Sie wol- 
len Wohlstand und Ruhe. Beide aber erhält man immer in eben 
dem Grade leicht, in welchem das Einzelne weniger mit einander 
streitet. Allein was der Mensch beabsichtet und beabsichten muss, 
ist ganz etwas anders^ es ist Mannigfaltigkeit und Thätigkeit. Nur 
dies giebt vielseitige und kraftvolle Charaktere, und gewiss ist 
npch kein Mensch tief genug gesunken, um für sich selbst Wehl* 
stand and Glück der Grösse vorzuziehen. Wer aber für andre 
so raisonniret, den hat man, und nicht mit Unrecht, in Verdacht, 
dass er die Menschheit misskennt, und aus Menschen Maschinen 
machen will. 

2. Das wäre also die zweite schädliche Folge, dass diese 
Einrichtungen des Staats die Kraft der Nation schwächen. So 
wie durch die Form, welche ans der selbstthätigen Materie her«- 
vorgeht, die Materie selbst mehr Fülle und Schönheit erhält •—• 
denn was ist sie anders, als die Verbindung dessen^ was erst 
VII. 2 
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stritt? eine VerbiodaDg, za weldier aUemal die Auffindung neuer 
YereiniguDgspunkte, folglich gleichsam eine Menge neuer Ent- 
deckungen nothwendig ist, /die immer in VerhÜltnise mit der gros- 
seren, vorherigen Verschiedenheit steigt — eben so wird die 
Materie vernichtet durch diejenige, die man ihr von aussen giebt. 
Denn das Nichts unterdrückt da das Etwas. Alles im Menschen 
ist Organisation. Was in ihm gedeihen soll, muss in ihm gesä«t 
werden. Alle Kraft setzt Enthusiasmof voraus, und nur wenige 
Dinge nähren diesen so sehr, als den Gegenstand desselben ah 
ein gegenwärtiges, oder künftiges Eigenthum anzusehen; Nun 
aber hält der Mensch das nie so sehr für sein, was er besitzt, 
als was er thut, und der Arbeiter, welcher einen Garten best eil t, 
ist vielleicht in einem wahreren Sinne Eigenthumer, als der 
mnssige Schwelger, der ihn geniesst. Vielleicht schein!»^ dies xu 
allgemeine Raisonnement keine Anwendung auf die Wirklichkeit 
zu verstatten« Vielleicht sciieint es sogar, als diente mim ehr ^ 
Erweiterung vieler Wissenschaften, welche wir diesen und &hnli* 
eben Einrichtungen des Staats, welcher allein Versuclie im Grossen 
anzustellen vermag, vorzüglich danken, zur Erhöhung der intel- 
lectuelien Kräfte und dadurch der Kultur und des Charakters 
überhaupt. Allein nicht jede Bereicherung durch Kenntnisse ist 
unmittelbar auch eine Veredlung, selbst nur der intellectuellen 
Kraft, und wenn eine solche wirklich dadurch veranlasst wird, s« 
ist dies nicht sowohl bei der ganzen Nation, als nur vorzfigUch 
bei dem Theile, welcher mit zur Regierung gehört. Ueberhaopt 
wird der Verstand des Menschen dochy wie jede andere seiner 
Kräfte, nur durch eigne Thätigkeit, eigne Erfindsamkeit, oder 
eigne Benutzung fremder Erfindungen gebildet Anordnungen des 
Staats aber führen immer, mehr oder minder. Zwang mit sich, 
und selbst, wenn dies der Fall nicht ist, so gewöhnen, sie den 
Menschen zu sehr, mehr fremde Belehrung, fremde Leitung, 
fremde Hülfe zu erwarten, als selbst auf Auswege zu denken. 
Die einzige Art beinah, auf welche der Staat die Bürger beleh- 
ren kann, besteht darin, dass er das^ was er für das Beste er> 
klärt, gleichsam das Resultat seiner Untersuchungen, aufstellt^ 
und entweder direkt durch ein Gesetz, oder indirekt. durcli irgend 
eine, die Bürger bindende Einrichtung anbefiehlt, oder durch sein 
Ansehn und ausgesetzte Belohnungen, oder andre Errnuaterungs* 
mittel dazu anreizt, oder endlich es bloss durch Gründe empfiehlt; 
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i aber w«loIie Methode er von allen diesen befolgen mag^ so ent- 
f fernt er sich immer söhr weit von dem besten Wege des Lehrens. 
> Denn dieser besteht unstreitig darlii> gleichsam alle mögliche Anf- 
i lÖsungen des Problems vorzulegen, um den Menschen nur vorzu- 
i liereiten, die schicklichste selbst su -vrithleh, oder nocli besser, 
I diese Auflosung selbst nur aus der gehörigen' Darstellung aller 
» Hindernisse zu erfinden. Diese Leiirmethode kann der Staat 
I bei erwachsenen Bürgern nur auf eine negative Weise, durch 
I Freiheit, die zugleich Hindernisse entstehen lässt, und zu ihrer 
i Hinwegräumung Stärke und Geschicklichkeit giebt; auf eine pe- 
I sittve Weise aber nur bei den erst sich bildenden durch eine 
t wirkliche Nationalerziehung befolgen. Eben so wird in der Folge 
( der Einwmrf weitläoftiger geprüft werden, der hier leicht entste- 
hen k«inn, dass es nämlich bei Besorgung der Geschäfte, von 
welchen hier die Rede ist, mehr darauf ankomme, dase die $»dte 
gesdiehe, als wie der, weicher sie verrichtet, darüber unterrichtet 
sei, mehr, dass der Acker wohl gebaut werde> als dass der Acker- 
bauer gerade der geschickteste Lnndwirth sei. 

Nodr mehr aber leidet durch eine zu ausgedehnte Sorgfalt 
I des Staats die Energie des Handiens überhaupt, und der mora- 
I lisch e Charakter^ Dies bedarf kaum einer weitereu Ausführung. 
I Wer oft und viel geleitet wird, kommt leicht daliin, den Ueber- 
I rest seiner Selbstthütigkeit gleichsam freiwillig zu opfern. Kr 
I glaubt sich der Sorge überhoben, die er iu frcmdeti Händen sieht, 
und genug zu thun, wenn er ibre Leitung erwartet und ihr folgt. 
Damit verrücken sich seine Vorstellungen von Verdienst und Schuld. 
Die Idee de» ersteren feuert ihn nicht an, das quälende Gefühl 
der letzteren ergreift ihn seltener und minder wirksam, da er die- 
selbe bei weitem leichter auf- seine Lage, und auf den schiebt^ 
I der dieser die Form gab. Kommt nun nocIi dazu, dass er die 
I Absichten des Staats nicht für völlig rein hält, dass er nicht sei- 
nen Vortheil allein, sondern wenigstens zugleich einen fremdarti- 
gen Nebenzweck beabsichtet glaubt, so leidet nicht allein die 
Kraft, sondern auch die Güte des moralischen Willens. Er glaubt 
sich nun nicJit bloss von jeder Pflicht frei, welche der Staat nicht 
ausdrücklich auflegt, sotfdern sogar jeder Verbesserung seines 
eignen Zustandes äberhoben, die er manchmal sogar, als eine 
neue Gelegenheit, welche der Staat benutzen mochte, fürchten 

2* 
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liaiin«. Und den Gesetzen des Staats selbst. sacht er, soviel er 
vermag, zu entgehen, und hält jedes Entwischen für Gewinn. 
Wenn man bedenkt, dass bei einem nicht kleinen Theii der Na- 
tion die Gesetze und Einrichtungen des Staats gleichtam den 
Umfang der Moralität abzeichnen ; so ist es ein niederschlagender 
Anblick^ oft die heiligsten Pflichten und die willkuhrlichsten An- 
ordnungen von demselben Munde ausgesprochen, ihre Verletzmig 
nicht selten mit gleiclier Strafe belegt zu sehen. Nicht minder 
sichtbar ist jener nachtheilige Eiofluss in dem Betragen der Bür- 
ger gegen einander. Wie jeder sich selbst auf die sorgende 
Hülfe des Staats verlässt, so und noch weit mehr übei^ebt er 
ihr das Schicksal seines Mitbürgers. Dies aber schwächt die 
The;ilnahme, und macht zu gegenseitiger Hülfsleistong träger. 
Wenigstens muss die gemeinschaftliche Hülfe da am thätigsten 
sein, wo das Gefühl am lebendigsten ist, dass auf ihm allan al- 
les beruhe, und die Erfahrung zeigt auch, dass gedrückte^ gleich- 
sam von der Regierung verlassene Theile eines Volks inuner 
doppelt fest unter einander verbunden sind. Wo aber der Bür- 
ger kälter ist gegen den Bürger, da ist es auch der Gatte gegen 
den Gatten^ der Hausvater gegen die Familie. 

Sich selbst in allem Thun und Treiben überlassen, von jeder 
fremden Hülfe entblösst, die sie nicht selbst sich verseha£Piren, 
würden die Menschen auch oft, mit und olrae ihre Schuld, in 
Verlegenheit und Unglück gerathen. Aber das Glücke zu wel- 
chem der Mensch bestimmt ist, ist auch kein andres, als welches 
seine Kraft ihm verschafft;, und diese Lagen gerade sind es, 
welche den Verstand schärfen, und den Charakter bilden. Wo 
der Staat die Selbstthätigkeit durch zu specielles Einvrirken ver- 
hindert, da — entstehen etwa solche Uebel niclit? Sie entstehen 
auch da, und überlassen den einmal auf fremde Kraft sich zu 
lehnen gewohnten Menschen nun einem weit trostloseren Schick- 
sal. Denn so wie Ringen und thätige Arbeit das Unglück er- 
leichtern, so und in zehnfach höherem Grade erschwert es hoff- 
nungslose, vielleicht getäuschte Erwartung. Selbst den besten 
Fall angenommen, gleichen die Staaten, von denen ich hier rede, 
nur zu oft den Aerzten, welche die Krankheit nähren und den 
Tod entfernen. Ehe es Aerzte gab, kannte man nur Gesundheit 
oder Tod. 
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* 3«" Alles, womit sich der Mensch beschäftigt,- wenn es gleich 
nur bestimmt ist, physische Bedftiftiisse mittelbar oder unniittel*- 
bar za befriedigen, oder überhaupt äussere Zwecke zu erreichen, 
ist auf das genaueste mit innern Empfindungen verknüpft. Manch- 
mal ist auch,, neben dem äusseren Endzweck, noch ein innerer, 
und manchmal ist sogar dieser der eigentlich beabsichtete, jener 
nur, nothwendig oder zufällig, damit verbunden. Je mehr Einheit 
der Mensch besitzt, desto freier entspringt das äussere Geschäft, 
das er wählt, ans seinem innern Sein^ und desto häufiger und 
fester knüpft sich dieses an jenes da an, wo dasselbe nicht frei 
gewählt wurde. Daher ist der interessante Mensch in allen La* 
gen and allen Geschäften interessant; daher blüht er zu einer 
entzückenden Schönheit auf in einer Lebensweise, die mit seinem 
Charakter übereinstimmt. 

So Hessen sich yielleicht aus allen Bauern und Handwerkern 
Künstler bilden, d.h. Menschen, die ihr Gewerbe um ihres Ge- 
werbes willen liebten, durch eigen gelenkte Kraft und eigne £r- 
findsamkeit verbesserten, 'und dadurch ihre intellectuellen Kräfte 
kultivirten, ihren Charakter veredelten, ihre Genüsse erhöhten. 
So würde die Menschheit durch eben die Dinge geadelt, die jetzt; 
wie schön sie auch an sich sind, so oft dazu dienen, sie zu ent- 
ehren. Je mehr der Mensch in Ideen und Empfindungen zu le* 
ben gewohnt ist, je stärker und feiner seine intellectuelle und 
moralische Kraft ist; desto mehr sucht er allein solche äussere 
Lagen zu wählen, welche zugleich dem innern Menschen mehr 
Stoff geben, oder denjenigen, in welche ihn das Schicksal wirft, 
wenigstens solche Seiten abzugewinnen. Der Gewion, welchen 
der Mensch an Grösse und Schönheit einerntet, wenn er unauf- 
hörlich dahin strebt, dass sein inneres Dasein immer den ersten 
Platz behaupte, dass es immer der erste Quell, und das letzte 
Ziel alles l^irkens, und alles Körperliche und Aeussere nur Hülle 
und Werkzeug desselben sei, ist unabsehlicb. 

.Wie sehr zeichnet sich nicht, um ein Beispiel zu wählen, in 
der Greschichte der Charakter aus, welchen der ungestörte Land- 
bau in einem Yolke bildet. Die Arbeit, welche es dem Boden 
widmet, und die Ernte, womit derselbe es wieder belohnt, fesseln 
es süss an seinen Acker und seinen Heerd; Theilnahme der se- 
genvollen Mühe und gemeinschaftlicher Gennss des Gewonnenen 
schlingen ein liebevolles Band um jede Familie, von dem selbst 



der mitarbeiteade Stier niclit ganz ausgetcht^tsen wird. I>ie 
Frucht, die gesäet und geerntet werden mu8S> aber aUjährliclA 
wiederkehrt, und nur selten die HafiTnung täuscht > macht gedul- 
dig, vertrauend und sparsam; das unmittelbare Empfangen aus 
der Hand der Natur, das immer sich aufdringende Gefühl: dassi» 
wenn gleich die Hand des Menschen den Saamen ausstreueo 
muss, doch nicht sie es ist, von M'elcher Wachsthum utid' Gedei- 
hen kommt; die ewige Abliängigkeit von günstiger und ungünsti- 
ger Witterung, fiösst den Gemüthern bald schauderhafte, bald 
frohe Ahndungen höherer Wesen, wechselweis Furcht und Hoff- 
nung ein, und führt zu Gebet und Dank; das lebendige Bild der 
einfach steti Erhabenheit, der ungestörtesten Ordnung, und der 
mildesten Güte bildet die Seelen einfacli gross, sanft, und der 
Sitte und dem Gesetz froh unterworfen. Immer gewohnt hervor- 
zubringen, nie zu zerstören, ist der Ackerbauer friedlich, und von 
Beleidigung und Rache fern, aber erfüllt von dem Gefühl der 
Ungerechtigkeit eines ungereizten Angriffs und gegen jeden Storer 
seines Friedens mit unerschrockenem Muth beseelt. 

Allein freilich ist Freiheit die uothwendige Bedingung, ohne 
welche selbst das seelenvollste Geschäft keine heilsamen Wirkun- 
gen dieser Art hervor zu bringen vermag. Was nicht von dem 
Menschen selbst gewählt^ worin er auch nur eingeschränkt und 
geleitet wird, das geht nicht in sein Wesen über, das bleibt ihm 
ewig fremd, das verrichtet er nicht eigentlich mit menschlicher 
Krai't, sondern mit mechanischer Fertigkeit. Die Alten, vorzüg- 
lich die Griechen, hielten jede Beschäftigung, welche zunächst 
die körperliche Kraft angeht, oder Ei'werbung äusserer Güter, 
nicht innere Bildung, zur Absicht hat, für schädlich und entehrend« 
Ihre menschenfreundlichsten Philosophen billigten daher die Skla- 
verei, gleichsam um durch ein ungerechtes und barbarisches Mittel 
einem Theile derMenscIiheit durch Aufopferung eines andern die. 
höchste Kraft und Schönheit zu sichern. Allein den Irrthum, 
welcher diesem ganzen Raisonnement zum Grunde liegt, zeigen 
Vernunft und Erfahrung leicht. Jede Beschäftigung vermag den 
Menschen zu adeln, ihm eine bestimmte, seiner würdige Gestalt 
zu geben. Nur auf die Art, wie sie betrieben wird, kommt es 
an; und hier lässt sich wohl als allgemeine Regel annehmen, dass 
sie heilsame Wirkungen äussert, so lange sie selbst, und die 
d^auf verwandte Energie vorzüglich die Seele füllt;, nunder wohl- 
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I tbätig^» oft naohtheilige bijigegen, wenn man mehr auf das JU- 
I aqlUt si/eiitj zu dem sie führt, und sie selbst nur als Mittel be- 
^ trachtet. Denn alles, was in sich selbst reizend ist, erweckt 
Achtung und Liebe, was nur als Mittel Nutzen verspricht, bloss 
Interesse;* und nun, wird der Mensch durch Achtung und Liebe 
eben so sehr geadelt, al» er durch Interesse in Gefalir ist, ent* 
ehrt zu werden. Wenn nun der Staat eine solche positive Sorg- 
falt übt, als die, von der ich hier rede, so kann er seinen Ge- 
I sioktspunkt nur auf die Resultate richten, und nun die Regeln 

[ feststellen, deren Befolgung der Vervollkommnung dieser am zuträg- 

> liebsten ist. 

f Dieser beschränkte Gesichtspunkt richtet nirgends grösseren 

, Schaden an, als wo der wahre Zweck des Menschen vSliig mora- 

Usdi, oder intellectuell ist, oder doch die Sache selbst, nicht ihre 
Folgen beabaichtet, und diese FoJgen nur nothwendig oder zufäl- 
lig" damit zusammenhängen. So ist es bei wissenschaftlichen Un- 
tersuchungen, nnd religiösen Meinungen, so mit allen Verbindun- 
gen der Menschen unter einander, und mit der natürlichsten, die 
für den einzelnen Menschen, wie für den Staate die wichtigste 
ist, mit der Ehe. 

Eine Verbindung von Personen beiderlei Geschlechts, welche 
sich gerade auf die Geschlechtsverschiedenheit gründet, wie viel- 
leicht die Ehe am richtigsten defiuirt werden könnte, lässt sich 
auf eben so mannigfaltige Weise denken, als mannigfaltige Ge- 
stalten die Ansicht jener Verschiedenheit, und die, aus * derselben 
entspringenden Neigungen des Herzens und Zwecke der Vernunft 
anzunehmen vermögen; und bei jedem Menschen wird sein gan- 
zer moralischer Charakter, vorzüglich die Stärke, und die Art 
seiner Empfindungskraft, darin sichtbar sein. Ob der Mensch 
mehr äussere. Zwecke verfolgt, oder lieber sein innres Wesen be« 
schäftigt? ob sein Verstand thätiger ist oder sein Gefühl? ob eir 
lebhaft umfasst und schnell verlässt; oder langsam eindringt und 
tren bewahrt? ob er losere Bande knüpft , oder sich enger an- 
vchliesst? ob er bei der innigsten Verbindung mehr oder minder 
Selbstständigkeit behält? und eine unendliche Menge andrer Be* 
Stimmungen modlüziren anders und anders sein Verhältniss im 
ehelichen Leben« Wie dasselbe al>er auch immer bestimmt sein 
mag; so ist die Wirkung davon auf sein Wesen und seine Glück- 
seligkeit unverkennbar, und ob der Versucli die Wirklichkeit nach 
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seiner ionern Stimmung zu finden oder zu bilden, glücke oder 
misftlingel davon hängt grösstentheils die höhere VerYoilkofmiir- 
nung^ oder die Erschlaffung seines Wesens ab. Vorzöglich stark 
ist dieser Einfluss bei den interessantesten Menschen > welche am 
rartesten und leichtesten auffassen, und am tiefsten bewahren. 
Zu diesen kann man mit Recht im Ganzen mehr das weibliche, 
als das männliche Geschlecht rechnen, und daher hängt der Cha- 
rakter des ersteren am meisten Tön der Art der Familienverhält- 
nisse in einer Nation ab. Von sehr vielen äusseren Beschftftti- 
gungen gänzlich frei; fast nur mit solchen umgeben^ welche das 
innere Wesen beinah ungestört sich selbst überlattsen; stärker 
durch das, was sie zu sein, als was sie zu thun vermögen; aus-* 
drucksvoller durch die stille, als die geäusserte Empfindung; mit 
aller Fähigkeit des unmittelbarsten, zeichenlosesten Ausdrucks, bei 
dem zarteren Körperbau, dem beweglicheren Auge, der mehr er- 
greifenden Stimme, reicher versehen; im Yerhältniss gegen andre 
mehr bestimmt, zu erwarten und aufzunehmen, als entgegen za 
kommen; schwächer für sich, und doch nicht darum, sondern aus 
Bewunderung der fremden Grösse und Stärke inniger anschlies- 
send ; in der Verbindung unaufliörlich strebend, mit dem vereinten 
Wesen zu empfangen, das Empfangene in sich zu bilden, und 
gebildet zurück zu geben ; zugleich höher von dem Muthe beseelt, 
welchen Sorgfalt der Liebe, und Gefühl der Stärke einflösst, die 
nicht dem Widerstände aber dem Erliegen im Dulden trotzt — 
sind die Weiber eigentlich dem Ideale der Menschheit näher, 
als der Mann; und wenn es nicht unwahr ist; dass sie es selt- 
ner erreichen, als er, so ist es vielleicht nur, weil es überall 
schwerer ist, den unmittelbaren steilen Pfad, als den Umweg zu 
gehen. Wie sehr aber nun ein Wesen, das so reizbar, so in sich 
Eins ist, bei dem folglich nichts ohne Wirkung bleibt, und jede 
Wirkung nicht einen Theil sondern das Ganze ergreift, durch 
äussre Miss Verhältnisse gestört vrird, bedarf nicht ferner erinnert 
zu werden. Dennoch hängt von der Ausbildung des weiblichen 
Charakters in der Gesellschaft so unendlich viel ab. Wenn es 
keine unrichtige Vorstellung ist, dass jede Gattung der Trefflich- 
keit sich — wenn ich so sagen darf — in einer Art der Wesen 
darstellt; so bewahrt der weibliche Charakter den ganzen Scliatt 
der Sittlichkeit 



Naeh Freiheil strebt der Mann, das Weib nach Sitte, 
und weno, nach diesem tief and wahr empfundenen Ausspruch 
des Dichters, der Mann sicli bemäht, die äusseren Schranken 
zo entfernen, welche dem Wachsthum hinderlich sind, so zieht 
die sorgsame Hand der Frauen die wohlthätige innere, in wel- 
cher allein die Fülle der Kraft sich zur Blüthe zu läutern ver- 
ro^, und zieht sie um so fnner, als die Frauen das innre Dasein 
des Menschen tiefer empfinden, seine mannigfaltigen Verhältnisse 
feiner durdischauen, als ihnen jeder Sinn am willigsten zu Ge- 
bote steht, und sie des Yernünftelns überhebt, das so oft die 
Wahrheit verdunkelt. 

Sollte es noch nothwendig sclieinen, so würde auch die Ge- 
schichte diesem Raisonnement Bestätigung leihen, und die Sitt- 
lichkeit der Nationen mit der Achtung des weiblichen Geschlechts 
überall in enger Verbindung zeigen. Es erhellt demnach aus dem 
Vorigen, dass die Wirkungen der Ehe eben so mannigfaltig sind, 
tia der Charakter der Individuen; und dass es also die naclithei- 
ligsten Folgen haben muss, wenn der Staat eine, mit der jedes- 
maligen Beschaffenheit der Individuen so eng verschwisterte Ver- 
bindung, durch Gvesetze zu bestimmen, oder durdi seine Einrich- 
tungen, von andern Dingen, als von der blossen Neigung, abhängig 
zu maehen versucht. Dies muss um so mehr der Fall sein, als 
er bei diesen Bestimmungen beinah nur auf die Folgen, auf Be- 
volkeroDg, Erziehung der Kinder u. s, f. sehen kann. Zwar lässt 
sich gewiss darthun, dass eben diese Dinge auf dieselben Re- 
sultate mit der höchsten Sorgfalt für das schönste innere Da- 
sein führen. Denn bei sorgfaltig angestellten Versuchen, hat man 
die ungetrennte, dauernde Verbindung Eines Mannes mit Einer 
Frau der Bevölkerung am zuträglichsten gefunden, und unläugbar 
entspringt gleichfalls keine andre aus der wahren, natürlichen. 
Ulfverstimmten Liebe. Eben so wenig führt diese femer auf andre, 
als eben die Verhältnisse, welche die Sitte und das Gesetz bei 
uns mit sich bringen; Kindererzeugung, eigne Erziehung, Gemein- 
schaft des Lebens, zum Theil der Güter, Anordnung der äussern 
Greschäfte durch den Mann, Verwaltung des Hauswesens durch 
die Frau. Allein, der Fehler scheint mir darin zu liegen, dass 
das Gesetz befiehlt, da doch ein solches Verhältniss nur aus 
Neigung, nicht aus äussern Anordnungen entstehn kann, und wo 
Zwang oder Leitung der Neigung widersprechen, diese noch 
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weniger zum rechten Wege zurückkehrt. Daher, düokt micJ], 
sollte der Staat nicht nur die Bande freier und weiter machen, 
sondern — wenn es mir erlaubt ist, hier, wO ich nickt von der 
Ehe überhaupt, sondern einem einzelnen, bei ihr sehr in die Au- 
gen fallenden Nachtheil einschränkender Staatseinrichtungeo rede, 
allein nach den im Vorigen gewagten Behauptungen zu eBtschei- 
den — überliaupt von der Ehe seine ganze Wirksamkeit entfer- 
nen; und dieselbe vielmehr der freien Willkühr der Individuen, 
und der von ihnen erriditeten mannigfaltigen Yeiträge, sowohl 
überhaupt, als in ihren Modifikationen, gänzlich überlassen. Die 
Besorgniss, dadurch alle Familien Verhältnisse zu stören, oder viel- 
leicht gar ihre Entstehung überhaupt zu verhindern — so ge* 
gründet dieselbe auch, bei diesen oder jenen Lokalumständeo, 
sein rnpchte — würde mich, in so fern ick aHein auf die Natur 
der Menschen und Staaten im Allgemeinen adite, nicht abschrek- 
ken. Denn nicht selten zeigt die Erfahrung, dass gerade, vrat 
das Gesetz löst, die Sitte bindet; die Idee des änssem Zwange 
ist einem, allein auf Neigung und innrer Pflicht bemhendea Ver- 
hältniss, wie die Ehe, völlig fremdartig; und die Folgen zwin- 
gender Einrichtungen entsprechen der Absieht tdilechterdings 
nicht*). 

in dem moralischen und überhaupt praktischen Leben des 
Menschen, sofern er nur auch hier gleichsam die Regeln 
beobachtet — die sich aber vielleicht allein auf die Grund- 
sätze des Rechts beschränken — überall den höchsten Ge- 



*j Hier endigt das im Jahrg. 1792 der „Thalia** abgedruckte Frag- 
ment. Der weitere Inhalt des yerloren gegangenen Stiiekea 
der Handschrift ergiebt sich aus der Inhaltsanzeige : 

(4.) ,>Die Sorgfalt des »Staats für das positiya Wohl mus« 
auf eine gemischte Menge gerichtet werden und sdiadet 
daher den Einzelnen durch Maassregeln, welche auf ei- 
nen jeden von ihnen, nur mit beträchtlichen Fehlern 
passen." 
(5.) ,,Die Sorgfalt des Staats fnr das positive Wohl der Bor- 
ger hindert die Entwikkelung der Individualität und 
Eigen thümlichkeit des Menschen." 
Der zunächst folgende Text der Handschrift geh<>rt zu diesem 
5. TJieil. 
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sichtsponkt der eigcnthämlichsten AasbiMung seiner selbst 
uod anderer vor Augen bat> überall von dieser reinen Ab- 
geht geleitet wird» und vorzüglich jedes andre Interesse 
die^em^ ohne alle Beimischung sinnlicher Beweggründe er- 
kannten Geseze unberwirft« Allein alle Seiten, welche der 
Mensch su kultiviren vermag, stehen in einer wunderbar 
engen Verknüpfung, und weim schon in der intellektuellen 
Welt der Zusammenhang, "wenn nidtt inniger, doch wenig- 
dkens deutlicher und bemerkbarer ist, als in der phymschen ; 
so ist er es noch bei. 4veiteni mehr in der moralischen. 
D^hor müssen sich die Menschen unter einander verbinden, 
nicht um an Eigenthümlichkeit, aber an ausschliessendem 
Isölirtsein au verlieren; die Verbindung niuss nicht ein VVe« 
sen in das andre verwandeln, ab^ gleichsam Zugänge von 
^ineku zum andern eröfnen; was jeder für sich besizt, muss 
er mit dem, von andren Empfangenen vergleichen, und da- 
nach modificiren, nicht aber dadurch unterdrükken lassen. 
Denn wie in dem Reiche des Intellektuellen nie das Wahre, 
so streitet in dem Gebiete d/er Moralität nie das des Men- 
schen wahrhaft Würdige mit «inander; und enge und man- 
nigfaltige Verbindungen eigmthümUcher Charaktere mit ein- 
ander sind daher eben so nothwendig, um zu vernichten, 
was nicht neben einander bestehen kann, und' daher auch 
für sich nicht zu Grösse und Schönheit führt, als das, des- 
sen Dasein gegenseitig ungestört bleibt, eu erhalten, zu näh- 
ren» und zu neuen, m>ch schöneren Geburten zu befruchten. 
Daher scheint ununterbrochenes Streben, die innerste Eigen- 
thümlichkeit des andern zu -fassen, sie zu benuzen, und, 
von der innigsten Achtung ffir sie, als die Eigenthümlichkeit 
eines freien Weseps, durchdrungen, auf sie zu wirken — 
ein Wirken, bei welchem jene Achtung nicht leicht ein anr 
dre$ Mittel erlauben wird, als ^ch selbst zu zeigen und 
gleichsam vor den Augen des andern mit ihm zu verglei* 
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chen -^ der höchste Grundsaz der Kunst des Umganges, 
welche vielleicht unter allen am meisten biriier noch ver- 
nachlässigt worden ist Wenn aber auch diese Vemachläs- 
sigung leicht eine Art der Entschuldigung davon ^oigen 
kann, dass der Umgang eine Erholung, nicht eine mühevolle 
Arbeit sein soll, und dass leider «ehr vielen Menschen kaum 
irgend eine interessante eigenthümiiche Seite abzugewinnen 
ist; so sollte doch jeder zu viel Achtung für sein eignes 
Selbst besizen, um eine andre Erholung, als den Wechsel 
interessanter Beschäftigung, und jioch dazu eine solche zu 
suchm, welche gerade seine edelsten Kräfte unthätig läsat, 
und zu viel Ehrfurcht für die Menschheit, um auch nur Eins 
ihrer Mi tgUeder für völlig unfähig zu erklären, benuzt, oder 
durch Einwirkung anders modiiizirt zu werden. Wenigstens 
aber darf derjemge diesen Gesichtspunkt nicht übersehen, 
welcher sich Behandlung der Menschen und Wirken auf sie 
zu einem eigentlichen Geschäft macht, und insofern folglich 
der Staat, bei positiver Sorgfalt auch nur für das, mit dem 
innern Dasein immer eng verknüpfte äussre und physische 
Wohl, nicht umhin kann, der Entwikklung der Individualital 
hinderlich zu werden, so ist dies ein neuer Grund eine solche 
Sorgfalt nie, ausser dem Fall einer absoluten Nothwendig* 
keit, zu verstatten. 

Dies möchten etwa die vorzüglichsten nachtheiligen Fol* 
gen sein, welche aus einer positiven Sorgfalt des Staats für 
den Wohlstand der Bürger entspringen, und die zwar mit 
gewissen Arten der Ausübung derselben vorzüglich verbun- 
den, aber überhaupt doch von ihr meines Erachtens nicht 
zu trennen sind. Ich wollte je2t nur von der Sorgfalt für 
das physische Wohl reden, und gewiss bin ich auch überall 
von diesem Gesichtspunkte ausgegangen, und habe alles 
genau abgesondert, was sich nur auf das moralische allein 
bezieht. Allein ich erinnerte gleich anfangs» dass der Geigen* 
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stand selbst keine genaue Trennung eriaubt, und dies möge 
also sur Entschuldigung dienen , wenn seiu* Vieles des im 
Vorigen entwickelten Raisonnements von der ganzen posi- 
tiven Sorgfalt überhaupt gilt. Ich habe indess bis jezt an- 
genommen, dass die Einrichtungen des Staats, von welchen 
ich hier rede, schon wirklich getroffen waren, und ich muss 
daher noch von einigen Hindernissen reden, welche sich 
eigentlich bei der Anordnung selbst zeigen. 

6. Nichts wäre gewiss bei dieser so noth wendig, ak 
die Vortheile, die man beabsichtet, gegen die Nachtheile, 
und vorzüglich gegen die Einschränkungen der Freiheit, 
welche immer damit verbunden sind, abzuwc^en. Allein 
eine solche Abwägung lässt sich nur sehr schwer und ge- 
nau, und vollständig vielleicht schlechterdings nicht zu Stande 
brii^en. Denn jede einsduränkende Einrichtung koUidirt mit 
der freien und natürlichen Aeusaerung der Kräfte, bringt bis 
ins Unendliche gehend neue Verhältnisse hervor, und so lässt 
sich die Menge der folgenden, welche sie nach sich zieht 
(selbst den gleichmässigsten Gang der Begebenheiten ange- 
nommen, und alle irgend wichtige unvermuthete Zurälle, 
die doch nie fehlen, abgerechnet) nicht voraussehen. Jeder, 
der sich mit der höheren Staatsverwaltung zu beschäftigen 
Gelegenheit hat, fühlt gewiss aus Erfahrung, wie wenig 
Maassregeln eigentlich eine unmittelbare, absolute, wie viele 
hingegen eine bloss relative, mittelbare, von andern vorher- 
gegangenen abhängende Nothwendigkeit haben. Dadurch 
wird daher eine b^ weitem grössere Menge von Mitteln 
nothwendig, und eben diese Mittel werden der Erreichung 
des eigentlichen Zweks entzogen. Nicht allein dass ein 
solcher Staat grösserer Einkünfte bedarf, sondern er erfor- 
dert auch künstlichere Anstalten zur Erhaltung der eigent- 
lichen politischen Sicherheit, die Theile hängen weniger von 
selbst fest zusammen, die Sorgfislt des Staats muss bei 
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weitem thitiger sein. .Daraus entspriitgt nun eine gleich 

schwierige, und lelcler mir zu oft vernachlässigte Berech- 
nung, ob die natürlichen Kräfte des Staats zu Herbeischaf- 
fung «niler nothwendig erforderlichen Mittel hinreichend sind? 
und fällt diese Berechnung unrichtig aus, ist ein wahres 
Misi^erhältniss voi'handen, so müssen neue künstliche Ver- 
ansLnltungen die Kräfte überspannen, ein Uebel, an welchem 
nur zu viele neuere Staaten, wenn gleich nicht allein aus 
dieser Ursache, kranken. 

Vorzüglich ist hiebei ein Sehade nicht zu übersehen, 
weil er den Menschen und seine Bildung so nahe betrifl, 
nemlich dass die eigentliche Verwaltung der Staatsgeschäfte 
dadurch eine Verflechtung erhält, welche, um nicht Ver- 
wirnmg zu werden, eine unglaubliche Menge detoillirter 
Einrichtungen bedarf und ebensoviele Personen beschäf- 
tigt. Von diesen haben indess doch die meisten nur mit 
Zeichen und Formeln der Dinge zu thun. Dadurch wer- 
den nun nicht bloss viele, vielleicht trelliche Kopfe -<ieiii 
Denken, viele, sonst nüzliclier beschäftigte Hände der re- 
ellen Arbeit entzogen; sondern ihre Geisteskräfte selbst lei- 
den durch diese zum Theil leere, zum Theil zu einseitige 
Beschäftigung. Es entsteht nun ein neuer und gewöhnlicher 
Erwerb, Besorgung von Staatsgeschäften, und dieser mitclU 
die Diener des Staats so viel mehr von dem regierenden 
Theilc des Staats, der sie besoldet, als eigentlich von der 
Nation abhängig. Welche ferneren Nachtheile aber noch 
lüeraus erwachsen, welches Warten auf die Hülfe des Staats, 
welcher Mangel der Selbstständigkeit, welche falsche Eitel- 
keit, welche Unthätigkeit sogar und Dürftigkeit, beweist die 
Erfahrung am unwidersprechlichslen. Dasselbe Uebel, aus 
welchem dieser Nachtheil entspringt, wird wieder von dem- 
selben wechselsweis hervorgebracht. Die, welche einmal 
die Staatsgeschäfte auf diese Weise verwalten, sehen immer 
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tnehr und mehr tob der Sache hinweg und nur auf die 
Form hin, bringen immerfort bei dieser, vielleicht wahre^ 
aber nur, mit nicht hinreichender Hinsicht auf die Sache 
selbst, und daher oft zum Nachtheil dieser ausschlagende 
Verbesserungen an, und so entstehen neue Formen, neue 
WeitlSttftigkeiten, oft neue einschränkende Anordnungen, ans 
welchen y^derum sehr natürlich eine neue Vermehrung; 
der Greschäftsmänner erwächst. Daher nimmt in den mei« 
sten Staaten von Jahrzehend zu Jahrzehend das Personale 
der Staatsdiener, und der Umfang der Registraturen zu, und 
die Freihat der Unterthanen ab. , Bei einer solchen Ver- 
waltung kommt freilich alles auf die genaueste Aufsicht, auf 
die püniiJtlichste und ehrlichste Besorgung an, da der Gele* 
genheiten, in beiden zu fehlen, so viel mehr sind. Daher 
sucht man insofern nicht mit Unrecht, alles durch so viel 
Hände als möglich gehen zulassen, und selbst die Möglich* 
keit von Irrthümem oder Unterschleifen zu entfernen. Da* 
durch aber werden die Geschäfte beinah völlig mechanisch, 
und die Menschen Mascliinen; und die wahre Geschiklich- 
keit und Redlichkeit nehmen immer mit dem Zutrauen zu- 
gleich ab. Endlich werden, da die Beschäftigungen, von 
denen ich hier rede, eine grosse Wichtigkeit erhalten, und 
um konsequent zu sein, allerdings erhalten müssen, dadurch 
überhaupt die Gesichtspunkte des Wichtigen und Unwich- 
tigen, Ehrenvollen und Verächtlichen, des letzteren und der 
untergeordneten Endzwecke verrükt« Und da die Noth- 
wendigkeit von Beschäftigungen dieser Art auch wiederum 
durch manche, leicht in die Augen fallende heilsame Folgen 
für ihre Nachtheile entschädigt; so halte ich micli hiebei 
nicht länger auf, und gehe nunmehr zu der lezten Betrach* 
tung, zu welcher alles bisher Entwikkelte, gleichsam als eine 
Vorbereitung, nothwendig war, zu der Verrükkung der Ge* 
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Sichtspunkte überhaupt über, welche eine positive SorgU 
des Staats veranlasst. 

7. Die Menschen — um diesen Theil der Untersuchung 
mit einer allgemeinen, aus den höchsten Rücksichten ge- 
schöpften Betrachtung zu schliessen — werden um der Sa- 
chen, die Kräfte um der Resultate willen vernachlassigL 
Ein Staat gleicht nach diesem System mehr einer aufge- 
häuften Menge von leblosen und lebendigen Werkzeugen 
der Wirksamkeit und des Genusses, als einer Menge tfaali- 
ger und geniessender Kräfte. Bei der Vernachlässigung der 
Selbätthätigkeit der handelnden Wesen scheint nur auf Glok' 
Seligkeit und Genuss gearbeitet zu sein. Allein, wenn, '< 
über Glükseligkeit und Genuss nur die Empfindung if^ 
Geniessenden richtig urtheilt, die Berechnung auch richbg 
wäre; so wäre sie dennoch immer weit von der Wurde 
der Menschheit entfernt. Denn woher käme es sonst, dass 
eben dies nur Ruhe abzwekkende System auf den mensdi- 
Uch höchsten Genuss, gleichsam aus Besorgniss vor seinem 
Gegentheil, willig Verzicht thut? Der Mensch geniesst am 
meisten in den Momenten, in welchen er sich in dem höch- 
sten Grade seiner Kraft und seiner Einheit fühlt. Freilicii 
ist er auch dann dem höchsten Elend am nächsten. Denn 
auf den Moment der Spannung vermag nur eine gleiche 
Spannung zu folgen, und die Richtung, zum Genuss oder 
zum Entbehren, liegt in der Hand des unbesiegten Schik- 
sals. Allein wenn das Gefühl des Höchsten im Mensehen 
nur Glück zu heissen verdient, so gewinnt auch Schmerz 
und Leiden eine veränderte Gestalt. Der Mensch in seinem 
Innern wird der Siz des Glücks und des Unglücks, und er 
wechselt ja nicht mit der wallenden Fluth, die ihn trägt 
Jenes System führt, meiner Empfindung nach, auf ein frucht- 
loses Streben, dem Schmerz zu entrinnen. Wer sich wahr- 
haft auf Genuss versteht, erduldet den Schmerz, der doch 
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I den Flüchtigen ereilt^ und freuet sich unauihöriich am rii« 
higen Gange [des Schiksals; und der Anblik der Grösse 

I fesselt ihn süss, es mag entstehen, oder vernichtet werden. 
So kommt er — r doch freilich nur der Schwärmer in an- 
dern, als seltnen Momenten — selbst zu der Empfindung, 
dass sogar« der Moment des Gefühls der eignen Zerstörung 
ein Moment des Entzükkens ist. 

Vielleicht werde ich beschuldigt, die hier aufgezählten 
Nachtheile übertrieben zu haben; allein ich musste die volle 
Wirkung des Einmischens des Staats — von dem hier die 
Rede ist — schildern, und es versteht sich von selbst, dass 
jene Nachtheile, nach dem Grade und nach der Art dieses 
Einmischens selbst, sehr verschieden sind. Ueberhaupt sei 
mir die Bitte erlaubt, bei allem, was diese Blätter Allge- 
meines enthalten, von Vergleichungen mit der WirkHchkeit 
gänzlich zu abstrahiren. In dieser findet man selten einen 
Fall voll und rein, und selbst dann sieht man nicht abge- 
schnitten und für sich die einzebien Wirkungen einzelner 
Dinge. Dann darf man auch nicht vergessen, dass, wenn 
einmal schädliche Einflüsse vorhanden sind, das Verderben 
mit sehr beschleunigten Schritten weiter eilL Wie grössere 
Kraft, mit grösserer veremt, doppelt grössere hervorbringt, 
so artet auch geringere mit geringerer in doppelt geringere 
aus. Welcher Gedanke selbst wagt es nun, die Schnellig- 
keit dieser Fortschritte zu begleiten? Indess auch sogar 
zugegeben, die Nachtheile wären minder gross; so, glaube 
ich, bestätigt sich die vorgetragene Theorie doch noch bei 
weitem mehr durch deA warlich namenlosen Seegen, der 
aus ihrer Befolgung — wenn diese, wie freilich manches 
zweifeln lässt, je ganz möglich wäre — entstehen müsste. 
Denn die immer thätige, nie «ruhende, den Dingen inwoh- 
nende Kraft kämpft gegen jede, ihr schädhche Einrichtung 
und befördert jede, ihr heilsame; so dass es im höchsten 
vn. 3 



Veratande wahr bt» das« aach der angestrengteste Eifer nie 
60 viel Böses zu wirken vermag , als immer und überall 
von selbst Gutes hervorgeht. 

Ich könnte hier ein erfreuliches Gegenbild eines Volkes 
aufstellen, das in der höchsten und ungebundensten FreihetI, 
und in der grossesten Mannigfaltigkeit seiher eignen und der 
übrigen Verhältnisse um sich her existirte; ich könnte sä- 
gen, wie hier, noch in eben dem Grade schönere, höhere 
und wunderbarere Gestalten der Mannigfaltigkeit und der 
Originalität erscheinen müssten, als in dem, schon so un- 
nennbar reizenden Alterthum, in welchem die Eigenthüm- 
lichkeit eines minder kultivirten Volks allemal roher und 
gröber ist, in welchem mit der Feinheit auch aUemal die 
Stärke, und selbst der Reichthum des Charakters ^wädnlt, 
und in welchem, bei der fast gränzenlosen Verbindung al- 
ler Nationen und Welttheile mit einander, schon die Ele- 
mente gleichsam zahlreicher sind; zeigen, welche Starke 
hervorblühen müsste, wenn jedes Wesen sich aus sich selbst 
organisirte, wenn es, ewig von den schönsten Gestalten umr 
geben, mit uneingeschränkter und ewig durch die Freiheit 
ermunterter Selbstthätigkeit diese Gestalten in sich verwan- 
delte; wie zart und fein das innere Dasein des Menschen 
sich ausbilden, wie es die angelegentlichere Beschäftigung 
desselben werden, wie alles Physische und Aeussere in das 
Innere moralische und intellektuelle übergehen, und das 
Band, welches beide Naturen im Menschen verknüpft, an 
Dauer gewinnen würde, wenn nichts mehr die freie Rück* 
Wirkung aller menschlichen Beschäftigungen auf den Geist 
und den Charakter störte; wie keiner dem andern gleichsam 
aufgeopfert würde, \vie jeder seine ganze, ihm zugemessene 
Kraft für sich behielte, und ihn eben darum eine noch schö- 
nere Bereitwilligkeit begeisterte, ihr eine, für andre wohl- 
thätige Richtung zu geben; wie, wenn jeder in seiner Eigen- 
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) thttmlichkeit fortschritte, mannigfaltigere und feinere Nüan* 
I cen des schönen menschlichen Ciiarakters entstehen ^ mid 
Einseitigkeit um so seltener sein würde, als sie äberhaupt 
I immer nur eine Folge der Schwäche und Dürftigkeit ist» 
i und als jeder, wenn nichts mehr den andern zwänge, sich 
I ihm gleich zu machen, durch die immer fortdauernde Noth- 
I wendigkeit der Verbindung mit andern, dringender veran- 
i lasät werden würde, sich nach ihnen anders und anders 
I selbst zu modifichren; wie in diesem Volke keine Kraft und 
( keine Hand für die Erhöhung und den Genuss des Menschen- 
I daseins verloren gienge; endlich zeigen, wie schon dadurch 
ebenso auch die Gesichtspunkte aller nur dahin gerichtet, 
und von jedem andern falschen, oder doch minder der 
Menschheit würdigen Endzwek abgewandt werden würden. 
Ich könnte dann damit schliessen, aufmerksam darauf zu 
machen, wie diese wohlthätige Folgen einer solchen Kon- 
; sthution, unter einem Volke, weiches es sei, ausgestreut, 
\ selbst dem freilich nie ganz tilgbaren Elende der Menschen» 
den Verheerungen der Natur, dem Verderben der feindseli- 
gen Neigungen, und den Ausschweifungen einer zu üppigen 
Genussesfülle, einen unendUch grossen Theil seiner Schrek- 
lichkeit nehmen würden. Allein ich begnüge, mich, das 
Gegenbild geschildert zu haben; es ist mir genug, Ideen 
hinzuwerfen, damit ein reiferes Urtheil sie prüfe. 

Wenn ich aus dem ganzen bisherigen Raisonnement das 
letzte Resultat zu ziehen versuche; so muss der erste 
Grttndsaz dieses Theils der gegenwärtigen Untersuchung 
der sein: 

der Staat enthalte sich aller Sorgfalt für den positiven 
Wohlstand der Bürger, und gehe keinen Schritt weiter, 
als zu ihrer Sicherstellung gegen sich selbst und gegen 
auswärtige Feinde noth wendig ist; zu keinem andern 
Endawekke beschr&ike er ihre Freiheit 

3* 



Ich müsste mich jezt su den Mitteln wenden, durch 
welche eine solche Sorgfalt thätig geübt wird; allein, da ich sie 
selbst, m^pcin Grundsäzeii gemäss, gänzlich misbillige, so 
kann ich hier von diesen Mitteln schweigen, und mich be- 
gnügen nur allgemein zu bemerken, dass die Mittel, wo- 
durch die Freiheit zum Behuf des Wohlstandes beschränkt 
wird, von sehr mannigfaltiger Natur sein können, direkte: 
Geseze, Ermunterungen, Preise; indirekte: wie dass der 
Landesherr selbst der beträchtlichste Eigenthümer ist, und 
dass er einzelnen Bürgern überwiegende Rechte, Monopo- 
lien u. s. f. einräumt, und dass alle, einen, obgleich dem 
Grade und der Art nach, sehr verschiedenen Nachlheil mft 
sich führen. Wenn man hier auch gegen das Ersiere uai 
Leztere keinen Einwurf erregte; so scheint es dennoch soa- 
derbar, dem Staate wehren zu wollen, was jeder Einzelne 
darf, Belohnungen aussezen, unterstüzen, Eigenthümer seia 
Wäre es in der Ausübung möglich, dass der Staat eben so 
eine zwiefache Person ausmachte, als er es in der Abstrak- 
tion thut; so wäre hiergegen nichts zu erinnern. Es ^väre 
dann gerade nicht anders, als wenn eine Privatperson einen 
mächtigen Einfluss erhielte. Allein da, jenen Unterschied 
zwischen Theorie und Praxis noch abgerechnet, der Einfluss 
einer Privatperson durch Konkurrenz andrer, V^rsplitterung 
ihres Vermögens, selbst durch ihren Tod aufhören kann, 
lauter Dinge, die beim Staate liicht zutreffen; so steht noch 
immer der Grundsaz, dass der Staat sich in nichts mischen 
darf, was nicht allein die Sicherheit angeht, um so mehr 
entgegen, als derselbe schlechterdings nicht durch Beweise 
uhterstüzt worden ist, welche gerade aus der Natur des 
Zwanges allein hergenommen gewesen wären. Auch han« 
delt eine Privatperson aus andern Gründen, als der Staat 
Wenn z. B. ein einzelner Bürger Prämien aussetzt, die ich 
auch — wie es doch wohl nie ist — an sich gleich wirk- 
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sam mit denen des Staats annehmen will; so thut er dies 
seines Vortheils halber. Sein Vortheil aber steht, wegen 
des ewigen Verkehrs mit allen übi'igen Bürgern, und wegen 
der Gleichheit seiner Lage mit der ihrigen, mit dem Vor- 
theile oder Naehtheile anderer, folglich mit ihrem Zustande 
in genauem Verhältniss. Der Zwek, den er erreichen will, 
ist also schon gewissermaassen in der Gegenwart vorberei- 
tet, und wirkt folglich darum heilsam. Die Gründe des 
Staats hingegen sind Ideen und Grundsätze, bei welchen 
auch die genaueste Berechnung oft täuscht; und sind es aus 
der Privatlage des Staats geschöpfte Gründe, so ist diese 
schon an sich nur su oft für den Wohlstand und die Sicher« 
heit der Bürger bedenklich, und auch der Lage der Bürger 
nie in eben *dem Grade gleich. Wäre sie dies, nun so ist*s 
auch in der Wirklichkeit nicht der Staat mehr, der handelt, 
und die Natur dieses Raisonnements selbst verbietet dann 
seine Anwendung. 

Eben diess, und das ganze vorige Raisonnement aber 
gieng allein aus Gesichtspunkten aus, welche bloss die Kraft 
des Menschen, als solchen, und seine innere Bildung zum 
Gegenstand hatten. Mit Recht würde man dasselbe der 
Einseitigkeit beschuldigen, wenn es die Resultate, deren Da- 
sein so nothwendig ist, damit jene Kraft nur überhaupt wir- 
ken kann, ganz vernachlässigte. Es entsteht also hier noch 
die Frage : ob eben diese Dinge, von welchen hier die Sorg- 
falt des Staats entfernt wird, ohne ihn und für sich gedei- 
hen können? Hier wäre es nun der Ort, die einzelnen 
Arten der Gewerbe, Akkerbau, Industrie, Handel und alles 
Uebrige, wovon ich hier zusammengenommen rede, einzeln 
durchzugehen, und mit Sachkenntniss aus einander zu sezen, 
welche Nachtheile und Vortheile Freiheit und Selbstüber- 
lassung ihnen gewährt. Mangel eben dieser Sachkenntniss 
hindert mich, eine solche Erörterung einzugehen. Auch 
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halte ich dieselbe für die Sache selbst nicht mehr nolhwen- 
dig. Indess, gut und vorzüglich historisch ausgeführt, ivürde 
sie den sehr grossen Nuzen gewähren, diese Ideen mehr 
SU empfehlen, und zugleich die Möglichkeit einer sehr mo- 
dificirten Ausführung — da die einmal bestehende wirkliche 
Lage der Dinge schwerlich in irgend einem Staat eine un- 
eingeschränkte erlauben dürfte — zu beurtheilen. Ich be- 
gnüge mich an einigen wenigen allgemeinen Bemerkungen 
Jedes Geschäft — welcher Art es auch sei — wird besser 
betrieben, wenn man es um seiner selbst willen, als den 
Folgen zu Liebe treibt. Dies liegt so sehr in der Natur 
des Menschen, dass gewöhnlich, was man anfangs nur des 
Nuzens wegen wählt, zulezt für sich Reiz gewinnt. Nun 
aber rührt diess bloss daher, weil dem Menschen TfaäÜgkiä 
lieber ist, als Besiz, allein Thätigkeit nur, insofern äe 
Selbstthätigkeit ist. Gerade der rüstigste und thätigste Mensd 
würde am meisten einer erzwungenen Arbeit Müssiggaog 
votziehn. Auch wächst die Idee des Eigenthums nur mit 
der Idee der Freiheit, und gerade die am meisten energische 
Thätigkeit danken wir dem Gefühle des Eigenthums. Jede 
Erreichung eines grossen Endzweks erfordert Einheit der 
Anordnung. Das ist gewiss. Eben so auch jede Verhütung 
oder Abwehrung grosser Unglücksfalle, Hungersnoth, Ueber- 
schwemmungen u. s. f. Allein diese Einheit lässt sich auch 
durch Nationalanstalten, nicht bloss durch Staatsanstalten 
hervorbringen. Einzelnen Theilen der Nation, und ihr selbst 
im Ganzen muss nur Freiheit gegeben werden, sich durch 
Verträge zu verbinden. Es bleibt immer ein unläugbar 
wichtiger Unterschied zwischen einer Nationalanstalt und 
einer Staatseinrichtung. Jene hat nur eine mittelbare, diese 
eine unmittelbare Gewalt. Bei jener ist daher mehr Frei* 
heit im Eingehen, Trennen und Modificiren der Verbindung. 
Anfangs sind höchst wahrscheinlich alle Staatsverbindungea 
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mchU) als dergleichen Nationenvereme gewesen. Allein 
hier zeigt eben die Erfahrung die verderblichen Folgen, 
wenn die Absichi Sicherheit su erhalten ^ und andre End« 
zwekke zu erreichen mit einander verbunden wird. Wer 
dieses Geschäft besorgen soll, muss, um der Sicherheit wil- 
len, absolute Gewalt besizen. Diese aber dehnt er nun 
auch auf das Uebrige aus, und je mehr sich die Einrichtung 
von ihrer Entstehung entfernt, deisto mehr wächst die Macht, 
und desto mehr verschwindet .die Erinnerung des Grund* 
vertrags. Eine Anstalt im Staat hingegen hat nur Gewalt, 
insofern sie diesen Vertrag und sein Ansehen erhält. Schon 
dieser Grund allein könnte hinreichend scheinen. Allein 
dann, wenn auch der Grundvertrag genau bewahrt würde, 
und die Staatsverbindung im engsten Verstände eine Naüo* 
nalverbindung wäre; so könnte dennoch der Wille der ein- 
zelnen Individuen sich nur durch Repräsentation erklären; 
und ein Repräsentant Mehrerer kann unmöglich ein so treues 
Organ der Meinung der einzelnen Repräsentirten sein. Nun 
aber führen alle im Vorigen entwikkelte Gründe auf die 
Nothwendigkeit der Einwilligung jedes Einzelnen.- Eben 
diese schliesst auch die Entscheidung nach der Stimmen- 
mehrheit aus, und doch Hesse sich keine andere in einer 
solchen Staatsverbindung, welche sich auf diese, das posi- 
tive Wohl der Bürger betreffende Gegenstände verbreitetei 
denken. Den nicht Einwilligenden bliebe also nichts übrige 
als aus der Gesellschaft zu treten, dadurch ihrer Gerichts- 
barkeit zu entgehen, und die Stimmenmehrheit nicht mehr 
für sich geltend zu machen. Allein dies ist beinah bis zur 
Unmöglichkeit erschwert, wenn aus dieser Gesellschaft ge- 
hen, zugleich aus dem Staate gehen heisst. Femer ist es 
besser, wenn bei einzelnen Veranlassungen einzelne Verbin- 
dungen eingegangen, als allgemeinere für unbestimmte künf- 
tige Fälle geschlossen werden. Endlich entstehen auch 
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Vereinigungen freier Menschen in einer Nation mit grSsse- 
rer vSchwierigkeit. Wenn nun dies auf der einen Seite auch 
dfer Erreichung der Endzwekke schadet — wogegen doch 
immer zu bedenken bleibt, dass allgemein, was schwerer 
entsteht, weil gleichsam die langgeprüfte Kraft sich in ein- 
ander fügt, auch eine festere Dauer gewinnt -^ so ist doch 
gewiss überhaupt jede grössere Vereinigung minder heilsain. 
Je mehr der Mensch für sich wirkt, desto mehr bildet er 
sich. In einer grossen Vereinigung wird er zu leicht Werk- 
zeug. Auch sind diese Vereinigungen Schuld, dass oft das 
Zeichen an die Stelle der Sache tritt, welches der Bildung 
allemal hinderlich ist. Die todte Hieroglyphe begeistert nich^ 
wie die lebendige Natur. Ich erinnere hier nur, statt alles 
Beispiels, an Armenanstalten. Tödtet etwas Andres so sehr 
alles wahre Mitleid, alle hoffende aber anspruchlose Bitte, 
alles Vertrauen des Menschen auf Menschen? Verachtet 
nicht jeder den Bettler, dem es lieber wäre, ein Jahr im 
Hospital bequem ernährt zu werden, als, nach mancher er- 
duldeten Noth, nicht auf eine hinwerfende Hand, aber auf 
ein theilnehmendes Herz zu stossen? Ich gebe es also zu, 
wir hätten diese schnell^i Fortschritte ohne die grossen 
Massen nicht gemacht, in welchen das Menschengeschlecht, 
wenn ich so sagen darf, in den lezten Jahrhunderten ge- 
wirkt hat; allein nur die schnellen nicht. Die Frucht wäre 
langsamer, aber dennoch gereift. Und sollte sie nicht see- 
genvoUer gewesen sein? Ich glaube daher von diesem Ein- 
wurf zurükkehren zu dürfen. Zwei andre bleiben der Folge 
zur Prüfung aufbewahrt, nemlich, ob auch, bei der Sorglo- 
sigkeit, die dem Staate hier vorgeschrieben wird, die Er- 
haltung der Sicherheit möglich ist? und ob nicht wenigstens 
die Verschaffung der Mittel, welche dem Staate nothwendig 
zu seiner Wirksamkeit eingeräumt werden müssen, ein viel- 
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facheres Eingreifen der Räder der Staatsmasdiine in die 
Verhältnisse der Bürger pothwendig macht? 



IV. 

Sorgfalt des Staats fQr das negative Wohl der Bfirger, 

fflr ihre Sicherheit. 

Wäre es mit dem Uebel, welches die Begierde der 
Menschen 9 immer über die, ihnen rechtmässig gezogenen 
Schranken in das Gebiet andrer einzugreifen '), und die dar- 
aus entspringende Zwietracht stiftet, wie mit den physischen 
Uebeln der Natur, und denjenigen, diesen hierin wenigstens 
gleichkommenden moralischen, welche durch Uebermaass des 
Geniessens oder Entbehrens, oder durch andere, mit den 
nothwendigen Bedingungen der Erhaltung nicht übereinstim^ 
mende Handlungen auf eigne Zerstörung hinauslaufen; so 
wäre schlechterdings keine Staatsvereinigung nothwendig. 
Jenen würde der Muth, die Klugheit und Vorsicht der Men- 
schen, diesen die, durch Erfahrung belehrte Weisheit von 
selbst steuern, und wenigstens ist in beiden mit dem geho- 
benen Uebel immer Ein Kampf beendigt Es ist daher keine 
letzte, widerspruchlose Macht nothwendig, welche doch im 



') Was i€h hier umschreibe, bezeichnen die Griechen mit dem 
einzigen Worte nUove^ia^ fdr das ich aber in keiner andern 
Sprache ein yöllig gleichbedeutendes finde. Indess Hesse sich 
yielleicht im Deutschen: Begierde nach Mehr sagen; ob« 
gleich dies nicht zugleich die Idee der Unrechtmässigkeit an- 
deutet, welche in dem griechischen Ausdruck, wenn gleich nicht 
dem Wortsinne, aber doch (so viel mir wenigstens Torgekom* 
men ist) dem bestandigen Gebranch der SchriftsteUer nach, 
liegt Passender, obgleich, wenigstens dem Sprachgebrauche 
nach, wohl auch nicht Ton völlig gleichem Umfang, möchte noch 
Ueberyortheilang sein. 
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eigentlichsten Verstände den BegrifF des Staats aiumacht 
Ganz anders aber verhält es sich mit den Uneinigkeiten der 
Menschen y und sie erfordern allemal schlechterdings eine 
solche eben beschriebene Gewalt. Denn bei der Zwietracht 
entstehen Kampfe aus Kämpfen. Die Beleidigung fordert 
Rache, und die Rache ist eine neue Beleidigung. Hi^r muss 
man also auf eine Rache zurükkommen, welche keine neue 
Rache erlaubt — und diese ist die Strafe des Staats — 
oder auf eine Entscheidung, welche die Partheien sich zu 
beruhigen nöthigt, die Entscheidung des Richters. Auch 
bedarf nichts so eines zwingenden Befehls und eines unbe- 
dingten Gehorsams, als die Unternehmungen der Menschen 
gegen den Menschen, man mag an die Abtreibung eines 
auswärtigen Feindes, oder an Erhaltung der Sicherheit im 
Staate selbst denken. Ohne Sicherheit vermag der Mensch 
weder seine Kräfte auszubilden , noch die Früchte derselben 
zu gemessen; denn ohne Sicherheit ist keine Freiheit Es 
ist aber zugleich etwas, das der Mensch sich selbst allein 
nicht verschaffen kann; dies zeigen die eben mehr berühr- 
ten als ausgeführten Gründe, und die Erfahrung, dass unsre 
Staaten, die sich doch, da so viele Verträge und Bündnisse 
sie mit einander verknüpfen, und Furcht so oft den Aus- 
bruch von Thätlichkeiten hindert, gewiss in einer bei wei- 
tem günstigeren Lage befinden, als es erlaubt ist, sich den 
Menschen im Naturstande zu denken, dennoch der Sicher- 
heit nicht geniessen, welcher sich auch in der mittelmäs- 
sigsten Verfassung der gemeinste Unterthan zu erfreuen hat. 
Wenn ich daher in dem Vorigen die Sorgfalt des Staats 
darum von vielen Dingen entfernt habe, weil die Nation 
sich selbst diese Dinge gleich gut, und ohne die, bei der 
Besorgung des Staats mit einfliessenden Nachtheile, ver- 
schaffen kann; so muss ich dieselbe aus gleichem Grunde 
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jezi auf die Sieberheil richten, als das Einzige^), welches 
der einzelne Mensch mit seinen Kräften^ allein nicht zu er- 
langen vermag. Ich glaube daher hier als den ersten posi* 
tiven — aber in der Folge noch genauer zu bestimmenden 
und einzuschränkenden — Grundsatz aufstellen zu können: 
dass die Erhaltung der Sicherheit sowohl gegen aus- 
wärüge Feinde, als innerliche Zwistigkeiten den Zwek 
des Staats ausmachen, und seine Wirksamkeit beschäf- 
tigen muss; 
da ich bisher nur negativ zu bestimmen versuchte, dass er 
die Gränzen seiner Sorgfalt wenigstens nicht \yeiter aus- 
dehnen dürfe. 

Diese Behauptung wird auch durch die Geschichte so 
sehr bestätigt , dass > in allen früheren Nationen die Könige 
nichts andres waren, als Anführer im Kriege, oder Richter 
im Frieden. Ich sage die Könige. Denn — wenn mir diese 
Abschweifung erlaubt ist — die Geschichte zeigt uns, wie 
sonderbar es auch scheint, gerade jn der Epoche, wo dem 
Menschen, welcher, mit noch sehr wenigem Eigenthum ver- 
sehen, nur persönliche Kraft kennt und schäzt, und in die 
ungestörteste Ausübung derselben den höchsten Genuss sezl, 
das Gefühl seiner Freiheit das theuerste ist, nichts als Kö- 
nige und Monarchien. So alle Staatsverfassungen Asiens, 
so die ältesten Griechenlands, Italiens, und der freiheitlie- 
bendsten Stämme, der Germanischen*). Denkt man über 
die Gründe hiervon nach, so wird man gleichsam von der 



') La suretc et la Uberie personelle sont les seules choses quUw Hre 
ißold ne pmsse s'assurer par lui mime. Mirabean s. Peducat, 
publique, p. 119. 

^) Reges {nnm in terris nomen imperii id primum fuit) cet. Salla- 
stins in Catilina. c. 2. — Kat ag/ttg änccaa nolig EkXets eßaat- 
Xcvnö, Dion. Halicam. Antiquit. Rom. l. 5. (Zuerst worden 
alle Grieehiscbe StSdte yon Königen beherrscht n. s. f.) 
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Wahrheit überrascht, dass gerade die Wahl ^ner Monardii 
ein Beweis der höchsten Freiheit der Wählenden ist Dfl 
iSedanke eines Befehlshabers entsteht, wie oben gesagt, n 
durch das Gefühl der Nothwendigkeit eines Anfuhrers, <Mh 
eines Schiedsrichters. Nun ist Ein Führer oder Entschadfl 
unstreitig das Zwekmässigste. Die Besorgniss-, dass da 
Eine aus einem Führer und Schiedsrichter ein Herrsda 
werden möchte, kennt der wahrhaft freie Mann, die Mof 
lichkeit selbst «ihndeter nicht; er traut keinem Menschen dii 
Macht, seine Freiheit unterjochen zu können, und kein« 
Freien den Willen zu, Herrscher zu sein — wie dennauck 
in der That der Herrschsüchtige , nicht empfanglich für (b 
hohe Schönheit der Freiheit, die Sklaverei liebt, nur dass ff 
nicht der Sklave sein will — und so ist, wie die Moral vi 
dem Laster, die Theologie mit der Kezerei, die Politik aÜ 
der Knechtschaft entstanden. Nur führen freilich unsere 
Mons^rchen nicht eine so honigsüsse Sprache, als die Könige 
bei Homer und Hesiodus^). 



») 'Oyrivtt Tififiaovai Jtog xovqui fjnyaXoio^ 

Ttp fJiiv €ni ylmaatf yXvxeQtiv x^iovai UQaijVf 
Tov rf' im* fx axofjLajog gei fieiXixtt, 

und 

Towsxtt yaq ßatfikrieg exitpQovig, ovvsxa laotg 
BlantOfJi€VOts ayogruipi fisrettQOTia €Qya ttlevOi 
Prfidiiogj fidlaxotg nciQat(f€tfi(voi int^aaiv» 
Hesiodus in Tlieogonla. 

> 
(Wen der gÖtterentsprossenen Könige Zens des Erhabnen 

Töchter ehren, auf wen ihr Auge bei seiner Gebart bUckt, 

Dem beträufeln sie mit holdem Thaue die Zunge, 

HonigBÜsB entströmet seinen Lippen die Rede. 

und 

Darum herrschen verständige Könige, dass sie die Völker, 
Wenn ein Zwist sie spaltet, in der Versammlung zur Eintracht 
iSonder Mühe bewegen, mit sanften Worten sie lenkend.) 
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V. 

Sorgfalt des Staais fflr die Sioherheit gegen 

auswärtige Feinde*). 

Von der Sicherheit gegen auswärtige Feinde brauchte 
ich — um zu meinem Vorhaben zurükzukehren — kaum 
ein Wort zu sagen, wenn es nicht die Klarheit der Haupt- 
idee vermehrte, sie auf alle einzelne Gegenstände nach und 
nach anzuwenden. Allein diese Anwendung wird hier um 
so weniger unnüz sein, als ich mich allein auf die Wirkung 
des Krieges auf den Charakter der Nation, und folglich auf 
den Gesichtspunkt beschränken werde, den ich in dieser 
ganzen Untersuchung, als den herrschenden, gewählt habe. 
Aus diesem nun die Sache betrachtet, ist mir der Krieg eine 
der heilsamsten Erscheinungen zur Bildung des Menschen- 
geschlechts, und ungern seh' ich ihn nach und nach immer 
mehr vom Schauplaz zurücktreten. Es ist das freilich 
furchtbare Extrem, wodurch jeder thätige Muth gegen Ge- 
fahr, Arbeit und Mühseligkeit geprüft und gestählt wird, der 
sich nachher in so verschiedene Nuancen im Menschenleben 
niodificirt, und welcher allein der ganzen Gestalt die Stärke 
und Mannigfaltigkeit giebt, ohne welche Leichtigkeit Schwäche, 
und Einheit Leere ist. 

Man wird mir antworten, dass es, neben dem Kriege, 
noch andere Mittel dieser Art giebt, physische Gefahren bei 
mancherlei Beschäftigungen, und — wenn ich mich des 
Ausdrucks bedienen darf — moralische von verschiedener 
Galtung, welche den festen, unerschütterten Staatsmann im 



*) Dieser Abschnitt war bereits in der Berlinischen Monatsschrift 
Jahrg. 179:{. St&ck 1. S. 84-.88 enthalten und ans derselben in 
diesen gesammelten Werken Thl. I. S. 312 — 317 abgedruckt. 
Die uns Jetzt vorliegende Original -Handschrift des Verfassers 
enthält einzelne Abweichungen, welche in diesem neuen Abdruck 
genau wiedergegeben sind. 
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Kabinett^ wie den freimüthigen Denker in seiner einsamen 
Zelle treffen können. Allein es ist mir unm5glicfa> mich von 
der Vorstellung loszureissen ^ dass, wie alles Geistige nur 
eine feinere Blüthe des Körperlichen^ so auch dieses es ist 
Nun lebt zwar der Stamm, auf dem sie hervorspriessen 
kann, in der Vergangenheit. Allein das Andenken der Ver- 
gangenheit tritt immer weiter zurück, die Zahl derer, auf 
welche es wirkt, vermindert sich immer in der Nation, und 
selbst auf diese wird die Wirkung schwächer. Andren, ob- 
schon gleich gefahrvollen Beschäftigungen, Seefahrten, dem 
Bergbau u. s. f. fehlt, wenn gleich mehr und minder, die 
Idee der Grösse und des Ruhms, die mit dem Kriege so 
eng verbunden ist Und diese Idee ist in der That nicht 
chimärisch. Sie beruht auf einer Vorstellung von überwie- 
gender Macht Den Elementen sucht man mehr zu entrin- 
nen, ihre Gewalt mehr auszudauern, als sie zu besiegen: 

— mit Göttern 

soll sich nicht messen 

irgend ein Mensch; 

Rettung ist nicht Sieg; was das Schicksal wohlthätig schenkt, 
und menschlicher Muth, oder menschliche Empfindsamkeit 
nur benutzt, ist nicht Frucht, oder Beweis der Obergewalt 
Auch denkt jeder im Kriege, das Recht auf seiner Seite zu 
haben, jeder eine Beleidigung zu rächen. Nun aber achtet 
der natürliche Mensch, und mit einem Gefühl, das auch 
der kultivirteste nicht abläugnen kann, es höher, seine 
Ehre zu reinigen, als Bedarf fürs Leben zu sammeln. 
Niemand wird es mir zutrauen, den Tod eines gefalle* 
nen Kriegers schöner zu nennen, als den Tod eines kühnen 
Plinius, oder, um vielleicht nicht genug geehrte Männer zu 
nennen, den Tod von Robert und Pilatre du Rozier. Allein 
diese Beispiele sind selten, und wer weiss, ob ohne jene sie 
überhaupt nur wären? Auch habe ich für den Krieg gerade 
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gumtige Lage gewählt. Man nehme die Spartaner 
bei Thermopylä. Ich frage einen jeden, was solch ein Bei- 
spiel auf eine Nation wirkt? Wohl weiss ich% eben dieser 
Math, eben diese Selbstverläugnung kann sich in jeder Si- 
titfition des Lebens zeigen, und zeigt sich wirklich in jeder. 
Aber will man es dem sinnlichen Menschen verargen, wenn 
der lebendigste Ausdruck ihn auch am meisten hinreisst, 
und kann man es läugnen, dass ein Ausdruck dieser Art 
wenigstens in der grossesten Allgemeinheit wirkt? Und bei 
alle dem, was ich auch je von Uebeln hörte, welche 
schrecklicher wären, als der Tod; ich sah noch keinen Men- 
schen, der das Leben in üppiger Fülle genoss, und der — 
ohne Schwärmer zu sein — den Tod verachtete. Am we- 
nigsten aber existirten diese Menschen im Alterthum, wo 
man noch die Sache höher, als den Namen, die Gegenwart 
höher, als die Zukunft schätzte. Was ich daher hier von 
Kriegern sage, gilt nur von solchen, die, nicht gebildet, wie 
jene in Piatos Republik, die Dinge, Leben und Tod, neh- 
men für das, was sie sind; von Kriegern, welche, das 
Höchste im Auge, das Höchste aufs Spiel sezen. Alle Si- 
tuationen, in welchen sich dte Extreme gleichsam an einan- 
der knüpfen, sind die interessantesten und bildendsten. Wo 
ist dies aber mehr der Fall, als im Kriege, wo Neigung und 
Pflicht, und Pflicht des Menschen und des Bürgers in un- 
aufliörlichem Streite zu sein scheinen, und wo dennoch — 
sobald nur gerechte Vertheidigung die Waffen in die Hand 
gab — alle diese Kollisionen die vollste Auflösung finden? 
Schon der Gesichtspunkt, aus welchem aUein ich den 
Krieg für heilsam und nothwendig halte, zeigt hinlänglich, 
wie, meiner Meinung nach, im Staate davon Gebrauch ge- 
macht werden müsste. Dem Geist, den er wirkt, muss 
Freiheit gewährt werden, sich durch alle Mitglieder der 
Nation zu ergiessen. Schon diess spricht gegen die stehen- 
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den Armeen. Ueberdiess sind sie^ und die neuere Art des 
Krieges überhaupt, freilich weit von dem Ideal entfernt^ das 
für die Bildung des Menschen das nüzlichste wäre. Wenn 
schon überhaupt der Krieger , mit Aufopferung seiner Frei- 
heity gleichsam Maschine werden muss; so muss er es noch 
in weit höherem Grade bei unserer Art der Kriegführung, 
bei welcher es soviel weniger auf die Stärke, Tapferkeit 
und Geschicklichkeit des Einzelnen ankommt Wie verderb- 
lich muss es nun sein, wenn beträchtliche Theile der Na- 
tionen, nicht bloss einzelne Jahre, sondern oft ihr Leben 
hindurch im Frieden, nur zum Behuf des möglichen Krie- 
ges, in diesem maschinenmässigen Leben erhalten werden? 
Vielleicht ist es nirgends so sehr, als hier, der Fall, dass 
mit der Ausbildung der Theorie der menschlichen Un* 
temehmungen, der Nuzen derselben für diejenigen sinkt, 
welche sich mit ihnen beschäftigen. Uniäugbar hat die 
Kriegskunst unter den Neueren unglaubliche Fortschritte 
gemacht, aber ebenso unläugbar ist der edle Charakter der 
Krieger' seltner geworden, seine höchste Schönheit existirt 
nur noch in der Geschichte des Alterthums, wenigstens — 
wenn man diess für übertrieben halten sollte — hat der 
kriegerische Geist bei uns sehr oft bloss schädüche Folgen 
für die Nationen, da wir ihn im Alterthum so oft von so 
heilsamen begleitet sehen. Allein unsre stehende Armeen 
bringen, wenn ich so sagen darf, den Krieg mitten in den 
Schooss des Friedens. Kriegsmuth ist nur in Verbindung 
mit den schönsten friedlichen Tugenden, Kriegszucht nur 
in Verbindung mit dem höchsten Freiheitsgefühle ehrwürdig. 
Beides getrennt — und wie sehr wird eine solche Trennung 
durch den im Frieden bewafheten Krieger begünstigt? — 
artet diese sehr leicht in Sklaverei, jener in Wildheit und 
Zügellosigkeit aus. 
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Tadel der stehenden Armeen sei mir die Er* 
innenrng erlaubt, dass ich hier nicht weiter von ihnen rede 
ab mein gegenwärtiger Gesichtspunkt erfordert Ihren gros-- 
sen, nnb^trittenen Nuzen — wodurch sie dem Zuge das 
Gleichgewicht halten, mit dem sonst ihre Fehler sie, wie 
jedes irdische Wesen, unaufhaltbar zum Untergange dahin'» 
reissen wiirden — zu verkennen, sei fem von mir. Sie 
sind ein Theil des Ganzen, welches nicht Plane eitler 
menschlicher Vernunft, sondern die sichre Hand des Schik- 
sals gebildet hat Wie sie in alles Andre, unsrem Zeit* 
alter Eigenthümliche, eingreifen, wie sie mit diesem die 
Schuld und das Verdienst des Guten und Bösen theilen, 
das uns auszeichnen mag, mOsste das Gemälde schildern, 
welches uns, treffend und vollständig gezeichnet, die Vor- 
welt an die Seite zu stellen wagte. 

Auch müsste ich sehr unglüklieh in Auseinandersezung 
meiner Ideen gewesen sein, wenn man glauben könnte, der 
Staat sollte, ^meiner Meinung nach, von Zeit zu Zeit Krieg 
erregen. Er gebe Freiheit und diesdbe Freiheit geniesse 
ein benachbarter Staat. Die Menschen sind in jcjdem Zeit- 
alter Menschen, und verlieren nie ihre ursprüngücbe» Lei- 
denschaften. Es wird Krieg von selbst entstehen; und ent- 
steht er nicht, nun so ist man wenigstens gewiss, dass der 
Friede weder durch Gewalt erzwungen, noch durch künst- 
liche Lähmung hervorgebracht ist; und dann wird der Friede 
den Nationen freilich e|n eben so wohlthäUgeres Geschenk 
sein, wie der friedEche Pflüger ein holderes Bild ist, als 
der blutige 'Kriegen Und gewiss ist es, denkt man sich 
ein Fortschreiten der ganzen Menschheit von Generation zu 
Generation; so müssten die folgenden Zeitalter immer die 
friedlicheren sein. Aber dann i^t der Friede aus den inne- 
ren Kräften der Wesen hervorgegangen, dann sind die Men- 
schen » und zwar die freien Menschen friedlich geworden. 

VIL 4 
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JeKt — das beweist Ein Jabr Europäischer Geschichte — 
gemessen wir die Früchte des Friedens , aber nicht die der 
Friedlichkeit Die menschlichen Kräfte , unaufhorlicfa nach 
einer gleichsam unendlichen Wirksamkeit strebend, wenn sie 
einander begegnen, va^inen oder bekämpfen sich. Welche 
Gestalt der Kampf annehme, ob die des Krieges, oder des 
Wetteifers, oder welche sonst man nuanciren möge? hängt 
voraiighch von ihrer Verfeinerung ab. 

Soll ich jest auch aus diesem Raisonnement einen au 
meinem Endziel dienenden Grundsas aehen; 

80 muss der Staat den Krieg auf keinerlei Weise be- 
fördern, allein auch ebensowenig, wenn die Nothwen- 
digkeit ihn fordert, gewaltsam verhindern; dem Elinflusse 
desselben auf Geist und Charakter sich durch die ganse 
Nation zu ergiessen völlige Freiheit verstatten; und vor- 
züglich sich aller positiven Einrichtungen enthalten, die 
Nation zum Kriege zu bilden, oder ihnen, wenn sie 
denn, wie z. B. Waffenübungen der Bürger, schlechter- 
dings, nothwendig und, eine solche Richtung geben, 
dass sie derselben nicht bloss die Tapferkeit, Fertigkeit 
und Subordination eines Soldaten beibrmgen, sondern 
• den Geist wahrer Krieger, oder vielmehr edler Bürger 
einhauchen, welche für ihr Vaterland zu fechten immer 
bereit sind. 

VI. 

Sorgfalt des Staats für die Sicherheit der Bürger 
unter einander. Mittel, diesen Endzwek zn< erreichen. 
Veranstaltungen, welche auf die Umforii^uiig des Geistes 
und Charakters der Bürger gerichtet sind. Oeffent- 

liehe Eraiebung. 
Eine tiefere und ausführlichere Prüfung erfordert die 
Sorgfalt des Staats für die innere Sicherheit der Bürger un- 
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ter enander, cu der ich mieh ject wende« Denn es 
mir nicht hiolänglieh, demselben bloss al%fliiiein die Erhsl* 
Utng derselben tur Pflichl bu maehen, sondern ich halte es 
vieknebr für nothwendig, die besondren Gransen dabei au 
bestimmen» oder wenn diess allgemein nicht mri^gUch sein 
«•Ute, wougslens die Gründe dieser Unmöglichkeit ausei»- 
suMierBiisezeny und die Merkmale anaUgeben» an welchen sie 
in gegebenen Fällen lu erkemM» sein mocfatea Schon eine 
sehr mangelhafte Erfafanmg lehrt, dass dieae Sorgfalt mehr 
o«isr minder weit ansgreifen kann, ihren Endawek wü er- 
reichen. Sie kann sich begnügen» begangene Unordnva> 
gen wied^ hcraustellen» und su bestrafen. Sie kann achon 
ihre Begehung überiiaupt su verhüten sucheui und me kann 
endlich su diesein Endiwek den Bürgern) ihrem Charaktei^ 
und ihiem Geist » eine Wendung su ertheücn bemüht sein, 
die hoeranf abswekt Auch gleichsam die Extension ist 
verschiedener Grade iahig. Es können bloss Beleidigungen 
der Rechte der Bürger, und unmittelbaren Rechte des Staats 
untersucht und gerügt werden; oder man kann, indem man 
den Bärger als em Wesen ansieht^ das dem Staate die An- 
wendung seiner Kräfte schulAg ist, und also durch Zerstö« 
rang oder Schwächung dieser Kräfte ihn gleichsam seines 
EigenthuniB beraubt, auch auf Handlungen ein wachsames 
Auge haben, deren Folgen sich nur auf den Handelnden 
selbst erstrekken. Alles diess fasse ich- hier auf einmal an«» 
sammen, und rede daher allgemein von allen Einrichtungen 
des Staats^ welche in der Absicht der Beförderung der öffent- 
lichen Sicherheit geschehen. Zugleich werden sich hier von 
aelkefc alle diejenigen darstellen > die, sollten sie auch nicht 
überall, oder nicht bloss auf Sicherheit abzwekken» das 
moralische Wohl der Bärger angehen) da, wie ich schon 
oben bemerkt, die Natur der Sache selbst keine genaue 
Trennung, erlaubt» und diese Einrichtungen doch gewöhnlich 

4* 
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(iie Sieheiheit und Ruhe des Staats vorzüglich beabsiehtea 
leh werde dabei demjenigen Gange getreu bleiben, den ich 
bisher gewählt habe. Ich habe nemUeh zuerst die grosseste 
mögliche Wirksamkeit des Staats angenommen, und nun 
naeh und nach zu prüfen versucht, was davon abgeschnilleB 
werden liiüsse* Jezt ist mir nur die Sorge* fiir 4ie Sicher- 
heit übrig geblieben. Bei dieser musa nun aber wiederum 
auf gleiche Weise v^fahren werden, and ich werde daher 
dieselbe zuerst in ihrer grossesten Ausdehnung betrachten, 
um durch aUmahliche Einschränkungen auf diejenigen Grund- 
säze zu kommen, welche mir die richtigen scheinen. Sollte 
dieser Gang vielleicht für zu langsam und weitläufig ge- 
halten werden; so gebe ich gern zu, dass ein dogmatischer 
Vortrag gerade die entgegengesezte Methode erfordern 
würde. Allein bei einem bloss untersuchenden, wie der ge- 
genwärtige, ist man wenigstens gewiss, den ganzm UmfaDg 
des Gegenstandes umspannt, nidits übersehen, unddieGrund- 
säze gerade in der Folge entwikkelt zu haben, in welcher 
sie wirkUch aus einander herfliessen. 

Man *) hat, vorzüglich seit einiger Zeit, so sehr auf die 
Verhütung gesez^vidriger Handlungen und auf Anwendung 
moralisdier Mittel im Staate gedrungen. Ich, so oft ich 
dergleichen oder ähnliche Aufforderungen höre, freue mich, 
gerteh* ich, daas eine solche freiheitbeschränkende i An wen* 
düng bei uns iminer weniger gemacht, und, bei der Lage 
fast aller Staaten, immer weniger möglich wird. 

Man beruft sich auf Griechenland und Rom, aber eine 
genauere Kennlniss ihrer Verfassungen würde bald zeigen, 
wie unpassend diese Vergleiehungen sind. Jene Staaten 



*) Von hier ati war dieser Abschnitt bereits in der Berlin. Me- 

natsschr. Jahrg. 1792 Stack 12 > S. 697— 606 enthalten and ist 
daraus in diesen „gesammelten Werken** Bd. I. S. 336 — 3i2ab. 
gedruckt (Anmerk. J. Heradsgeb.) 
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wai*eii Republiken, ihre Analallen dieser Art waren Slüieii 
der freien Verfateung, welche die Bürger mit einem Enlhu- 
aiaemus erfiillte, wefeher den qachlheiligen Einflusa der Ein* 
schränkmig der Privatfreiheit minder fiihlen, wid die Energie 
des Charakters minder scfaä<flieh werden Uess. Dann ge- 
nossen sie' auch übrigens einer grosseren Freiheit, als wir, 
und was sie aufopferten, opferten sie einer andern Tbiitjg* 
keit^ dem Antheil an der Regierung» auf. In unsern, orasten« 
Iheils monarduflchen Staaten ist das alles gan» andors. Was 
die Alten von moralischen Mitteln anwenden mochten, Na* 
tionalerziehung, ReligioD, Sittengesese, alles wtbrde bei uns 
minder fruchten, und einen grösseren Sirfmdea bfingen. 
Dann war auch das Meiste, was man jest so oft fiir Wir- 
kung der Klugheit des Gesesgebers hält, bloss schon wirk- 
liche, nur vielleicht wankende, und daher der Sanktion des 
Geseses bedürfende Volkssitte. Die Uebereinatimmung der 
Einrichtungen des LykurgHS nüt der Lebensart der meisten 
unkultivirten Nationen hat schon Ferguson m^terbaft ge- 
zeigt, und. da hoheri^ Kultur die Nation verleinerle , erhielt 
sich auch in der That nicht mehr, als der Sdkatten jeneir 
Einrichtungen« Endlich steht, dünkt midi, <las ftfenscben- 
gesehlecht jest auf einer Stufe der Kultur, von welcher es 
neh nur durch Ausbildung der Individuen höher empor- 
schwingen kann; und daher sidd alle Einrichtungen, welche 
diese Ausbildung hindern, und die Menschen mehr in Mas- 
sen susamraendrfingen, jezt schädlicher als ebmals. 

Schon diesen wenigen Bemerkungen zufolge ersebsiirt, 
um zuerst von denjenigen moralischen Mittel su reden, was 
am weitesten gleichsam auagreift, öffentliche, d.i. vom Staat 
angeofidnete oder geleitete Erziehung wenigstens von vielen 
Seiten bedenklich. Niich dem ganzen vorigen Raisonnement 
kommt schleehterdin^ Alles auf die Ausbildung des Men« 
sehen in der höchsten Mannigfaltigkeit an; öffentliche Erzie« 
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liUAg aber musd, selbst wenn sie diesen Fehler 
wenn sie sich Uess darauf einschränken weifte, Eraieher «■- 
zustellen und lu unteriiallen, immer ein« bestimmte Form 
begünstigen. Es treten daher alle die Naehtheile bei der- 
selben eifiy welche der erste Theil dieser Unterstidiiing^ hm- 
Ifinglich dargestdlt bat» und ieh-branche nur nach hinsuso- 
fSgeil, dass jede EnisdirSnkung verderblioher wird, i^eno 
sie sieh auf den morabschen Menschen besieht, und daas^ 
Wenn irgend etwas Wirksamkeit anf das eitotelne Individiiaio 
fordert, diese gerade die Ersiehung ist, weiche das einselne 
Individuum bilden soU. Es ist unläogbar, dass gerade dar-* 
aus sehr heilsame Folgen entspringen, dass der Mensch ia 
der Gestalt, welche ihm seine Lage und die Umstund« ge^ 
geben haben, im Staate selbst thatig wird, und nun dardi 
den Streit — wenn ich so sagen darf — der ihm vefra Staat 
angewiesenen Lage, und der von ihm selbst gewählten, aom 
Theil er anders geformt wird, zum Theil die Verfassung des 
Staats selbst, Aenderungen erleidet, wie denn dergleichen, 
obgleich fineilich auf einmal fast unbemerkbare Aenderungen^ 
nach den Modifikationen des Nationaleharakters, bo alle» 
Staaten unverkennbar sind. Diess aber hSrt wen^stens im* 
mer in dem Grade auf, in welchem der Bürger von sdner 
Kindheit an schon sum Bärger gebildet wird. Gewiss ist 
es wohlthStig, wenn die Verhältnisse des Menschen und des 
Burgers soviel als möglich zusammenfallen; aber es bleibt 
diess doch nur alsdann^ wenn das des Bürgers so wenig 
eigenthümlicfae Eigenschaften fordert, dass sich die natürliche 
Gestalt des Menschen, ohne etwas aufzuopfern, erhalten 
kann -^ gleichsam das Ziel, wohin alle Ideen, die ich io 
dieser Untersuchung zu entwikkeln wage, allein hinstreben. 
Ganz und gar aber hört es auf, heilsam zu sein, wenn der 
Mensch dem Borger geopfert wird. Denn wenn gleich als* 
dann die nachtheiligen Folgen des Misverhältnisses hinweg«» 
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üMeni 80 Terlieri auch* der Mensch dasjenige, welcJies er 
gerade durch die Vereinigung in einen Staat zu sichern be- 
müht war. Daher müssle, meiner MeinuBg zufolge , die 
freieste, so wenig als mfiglieh schon auf die bürgerlichen 
Verhältnisse gerichtete Bildung des Menschen überall vor- 
angehen. Der so gebildete Mensch mus^te dann in den 
Staat treten, und die Verfassung des Staats sich gleichsam 
an ihm ]>rüfen. Nur bei einem solchen Kampfe wflrde ich 
wahre Verbesserung der Verfassung durch' die Nation mit 
Gewissfaeit hoiEen, und nur bei einem solchen schädlidien 
Einfluss der bürgerlichen Einrichtung auf den Menschen 
nicM besorgen. Denn selbst wenn die leztere sehr fehler- 
haft wäre, liesse sich denken, wie gerade durch ihre einen- 
genden Fesseln die» widerstrebende, oder, Iroz derselben, 
sich in ihrer Grösse erhaltende Energie des Menschen ge- 
wänne. Aber diess könnte nur sein, wenn dieselbe vorher 
sich in ihrer Freiheit entwikkelt hätte. Denn welch ein un- 
gttwöhnlidier Grad gehörte dazu, sich auch da, wo fene 
Fesseln von der ersten Jugend an drükten, noch zu erhe- 
ben und zu erhalten? Jede öffentliche Erziehung aber, da 
immer der Geist der Regierung in ihr herrscht, giebt dem 
IfeBschen eine gewisse bürgerliche Form. 

Wo nun eine solche Form an sich bestimmt und in sich, 
wenn gleich einsritig, doch schön ist, wie wir es in den al- 
ten Staaten , und vielleicht noch jezt in mancher Republik 
finden, da ist nicht allein die Ausführung leichter, sondern 
auch die Sache selbst minder schädlich. Allein in unsren 
monarchischen VerJEassungen existirt *— und gewiss zum 
nicht geringen Glük für die Bildung des Menschen — eine 
solche bestimmte Form ganz und gar nicht Es gehört of- 
fenbar zu ihreii, obgleich auch von manchen Nachtheilen, 
begleiteten Vorzügen, dass, da doch die Staatsverbindung 
immer nur als ein Mittel anzusehen ist, nicht soviel Kräfte 
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der fadiTiduen auf diess Mittel verwandt su werden brauchen, 
als in Republiken. Sobald der Unterthan den Gesesen ge- 
horcht, und sich und die seinigen im Wohlstande und einer 
nicht schädlichen Thäligk^t erhält, kümmert den Staat die 
genauere Art seiner Existenz nicht Hier hätte daher die 
öffentliche Erziehung, die, schon als solche, sei es auch un^ 
vermerkt, den Bürger oder Unterthan, nicht den Mensehen, 
wie die Privaterziehuiig, vor Augen hat, nicht Eine bestimmte 
Tugend oder Art zu sein zum Zwek; sie suchte vielm^r 
^eichsam ein Gleichgewicht aller, da nichts so sehr, als ge* 
rade diess, die Ruhe hervorbringt und erhält, welche eben 
diese Staaten am eifrigsten beabsichten. Ein solches Sire- 
ben aber gewinnt, wie ich schon bei einer andern Gelegen«* 
heit zu zeigen versucht habe, entweder keinen Fortgai^ 
oder fuhrt auf Mangel an Energie; da hing^en die Verfel» 
gung einzelner Seiten, welche der Privaterziehung eigen ist, 
durch das Leben in verschiedenen Verhältnissen und Ver* 
bindungen jenes Gleichgewicht sichrer und ohne Aufopferung 
der Energie hervorbringt. 

Will man aber der öffentlichen Erziehung alle positive 
Beförderung dieser oder jener Art der Ausbildung untersa* 
gen, will man es ihr zur Pflicht machen, bloss die eigene 
Entwikkelung 4er Kräfte zu begünstigen; so ist diess einmal 
an sich nicht ausführbar, da was Einheit der Anordnung hat, 
auch allemal eine gewisse Einförmigkeit der Wirkung her"* 
vorbringt, und dann ist auch unter dieser Voraussezung der 
Nuzen einer öffentlichen Erziehung nicht abzusehen. Denn 
ist es bloss die Absicht zu verhindern, dass Kinder nicht giaaa, 
unerzogen bleiben; so ist es ja leichter und minder schade 
lieh, nachlässigen Eltern Vormünder zu sezen, oder dürftige 
zu unterstüzen. Femer erreicht auch die öffentliche Erzie- 
hung nicht einmal die Absicht, welche sie sich voraezt, 
nen^ch die Umformung der Sitten nach dem Muster, wel* 
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ektB der Staal fSr das ihm ingemessenste hat So wich« 
lig und auf das ganse Leben einwirkend auch der Einfluss 
der Erstehung sein mag; so sind doch noch immer wichti- 
ger die Umstände y welche den Menschen, durch das ganze 
Leben begleiten. Wo also nicht alles zusammenstimmt, da 
vermag diese Ersiehung allein nicht durchzudiringen. Ueber^ 
htiipt soll die Erziehung nur, ohne Rflksicht auf bestimmte» 
den Menschen zu ertheilende bürgerliche Formen, Menschea 
bUden; so bedarf es des Staats nicht Unter freien Men-* 
sehen gewannen alle Geweih bessren Fortgang; blühen alle 
Künste schöner auf; erweitem sidi aUe Wissenschaften* 
Unter ihn« sind, auch alle Famifienbande enger, die Eltern 
eifriger bestrebt für ihre Kinder zu sorgen, und, bei höhe- 
rem Wohbtande, auch vermögender, ihrem Wunsche hierin 
SU folgen. Bei fr^en Mensehen entsteht Naicheiferung, und 
es bilden sich bessere Erzieher wo ihr Schiksal von dem 
Erfolg ihrer Arbeiten, als wo es von der Beförderung ab- 
hängt, die sie- vom Staate zu erwarten haben. Es wird da- 
her weder an sorgfältiger Familienerziehung, noch an An^ 
stalten so nSzlidier und nothwendiger gememschafUicher 
Erziehung fehlen ^). Soll aber öffentliche Erziehung dem 
Menschen eine bestimmte Form erUieiltti, so ist, was maa 
auch sagen möge, zur Verhütung der Uebertretung derGe- 
seze, zur Befestigung der Sicherheit so gut als nichts ge- 
than. Denn Tugend und LiYsier hängen nicht an dieser oder 
jener Art des Menschen zu sein, sind nicht mit dieser oder 
jener Cbarakterseite nothwendig verbunden; sondern es 
kommt in Rüksicht auf sie weit mehr auf die Harmonie 



') Dnn$ une sociM Hen ordonnee^ a» cantrairty tom inviU le« Aom- 
mes ä cultiver leursmoyens naiwreh: san» qu^on s'enmile, Vedu- 
cation sera honne ; eile sera mdme d'autani meiUeurej qu'on anra 
plus laisse h faire h Vindusirie des maUres et h Vemulation des 
elives» Mirabeau s. T^ducat. pobl. p. 12. 
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eder Disharmonie der versdiiedenen Charaktersfige, auf das 
Verhältniss der Kraft «a der Summe der Ndgungen u* a. L 
an. Jede bestimmte Charakterbildung ist daher eigimer Aus» 
Schweifungen ßihig, und artet in dieselben ans. Hat daher 
eine ganze Nation ausschliesslich vorsßglich eme gemaae 
erhalten, so fehlt es an aller entgegenstrebenden i^raft, und 
mithin an allem Gleichgewicht Vielleicht liegt sogar hierin 
audi ein Grund der häufigen Veränderungen der Verfassung 
der alten Staaten. Jede Verfassung wirkte so sehr auf den 
Nationalcharakter, dieser, bestimmt gdHldet, artete aus, und 
brachte eine neue hervor. Endlich wirkt öffentliche Enie- 
kungy wenn man ihr yöUige Erreichung ihrer Absicht war 
gestehen will, tu viel. Um die in einem Staat nothwend^ 
Sicherheit xu erhalten, ist Umformung der Sitten selbsi 
nicht nothwendig. Allein die Gründe, womit ich diese Be- 
hauptung zu unterstfizen gedenke, bewahre ich der Folge 
auf, da sie auf das ganze Bestreben des Staats, auf die Sit- 
ten zu wirken, Bezug haben, und mir noch vorher von 
einem Paar einzelner, zu demselben gehöriger Mittel xu re- 
den übrig bleibt Oeffentliche Erziehung schdnt mir daher 
ganz ausserhalb der Schranken zu liegen, in welchen der 
Staat seine Wirksamkeit halten muss % 



*) Ainii c*est peui-Sire uh prohlhns de savoir si hs UffMnteura 
fmn^aU diUoent s'occuper de Veducaiion piibiique, tuUrement für 
popr en proieger les pro^rds, et si In eoneiitution la plue fnvo- 
fßftlß AM developpement du tnoi hutnain et les ioie les plus 
propres A mettre ehacun h sn plnee, ne swU pms i« «c«fo 
educntion que le peuple doive nttpudre d*eux, U e* p. 11. — 
D^aprks celn, les principes rigoureux ßemhleroient ewiger qne 
pAssemblee Nalioin$le ne s*occupM de feducation que pour tenie^ 
ver ä des pouooirs ou h des corps qui peuvcnt en dcpraper ftii- 
fueuce. i. c. |). \2, 
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Vil. 
< Religion. 

Ausser 4er eigentlichen Erziehung -der Jugend giebl es 
noch ein anderes AfiHei auf den. Charakter und die Sitten 
der Nation au wirken, durch welches der Staat gleichsam 
den erwttehsenen, reif gewordenen Menschen enieht, sein 
ganses LelMR hindurch seine Handlungsweise und Denkorigs« 
art begleitety und derselben diese oder jene Richtung tu er- 
tfaeilen, oder sie wenigstens vor diesem oder jenem Abwege su 
bewahren versucht -^ die Religion* Alle Staaten, soviel uns 
Jke Geschichte aufaeigt, haben sich dieses Mittels , obgleich 
in sehr verschiedener Absicht, und in verschiedenem Maasse 
bedient Bei den Alten w^r die Religion mit der Staats« 
Verfassung inirigst verbunden, eigentlich politische Stilae 
oder Triebfeder derselben, und es gilt daher davon alles 
das , was ich im Vorigen über ähnliche Einrichtungen der 
Alten bemerkt habe. Als die christliche Religion, statt der 
diemaligen Partikulargoltheiten der Nationen, eine aHgenrane 
Gottheit aUer Menschen lehrte, dadurch eine der gefahrlich- 
sten Mauern umstürate, welche die verschiedenen Stänmie 
des MenschengescMechts von einander absonderten, und da^ 
mil den wahren Grund aUer vi^hren Menschentugend, Men^ 
sdienentwikkelung und Menschenvereinigung legte, ohne 
welche Aufklärung, und Kenntnisse und Wissenschaften 
sdbst noch sehr viel länger, wenn nicht immer, ein selte-' 
MS Eigenthum einiger Wenigen geblieben wären; ^urde 
das Band swischen der Verfassung^ des Staats und der Re- 
ligion lokkercr. Als aber nachher der Einbruch barbarischer 
V6lke^ die Aufklärung verscheuchte, Misverstand eben jener 
Religion ei^en blinden und intoleranten Eifer Proselyten au 
machen eingab, und die politische Gestalt der Staaten au* 
^clfso verändert war, dass man, statt der Bürger, nur 
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Unterthanen, und nicht sowohl des Staats, ab des Regenten 
fand| wurde Sorgfalt für die Erhaltung und Ausbreitung der 
Religion aus eigener Gewissenhaftigkeit der Fürsten geübt, 
welche dieselbe ihnen von der Gottheit selbtt anvertraut 
glaubten. In neueren Zeiten ist swar diess Vorurtheil selte- 
ner geworden, allein der Gesichtspunkt der innerliehen Si- 
cherheit und der Sittlichkeit — als ihrer festesten Schus« 
wdur — hat die Beförderung der Religion durch Geseze 
und Staatseinrichtungen nicht minder dringend empfohlen. 
Diess, glaube ich, wären etwa die Hatiptepochen in der Re- 
ligionsgeschiohte dbr Staaten, ob ich gleich nicht läugn^i 
will, dass jede der angeführten Rfiksidilen, und vorzüglidi 
die teste überall mitwirken mochte, indess fraUch Eine die 
vorsüglichste war. Bei dem Bemühen, durch Religionsideen 
auf die Sitten bu wirken , muss man die Beförderung einer 
bestimmten Religion von der Beförderung der Religiosität 
überhaupt unterscheiden. Jene ist unstreitig drükkender und 
verderblicher, als diese. AUein überhaupt ist nur diese 
nidit leicht, ohne jene, möglich. Denn wenn der Staat 
einmal Moralität und Religiosität unzertrennbar vereint glaubt, 
und es für möglich und erlaubt hält, durch dieaa Mittel su 
wirken; so ist es kaum möglich, dass er nicht, bei derver* 
schiedenen Angemessenheit verschiedener Religionsmeinuii- 
gen zu der wahren oder angenommenen Ideed nach geform- 
ten Moralität eine vonugsweise vor der andern in SichuK 
nehme. Selbst wenn er diess gänzlich vermeidet und gleidi- 
saun als Beschüzer und Vertheidiger aller Religionspartheiea 
auftritt; so muss er doch, da er nur nach den äudsren 
Handlungen zu urtheilen vermag, die Meinungen dieser Par- 
theien mit Unterdrükkung der möglichen abweichenden Mei- 
nungen Einzelner begünstigen ; und wenigstens interessirt er 
sich auf aUe Fälle insofern für Eine Meinung, als er den 
^uTs Leben einwirkenden Glauben an eine Gottheit allr 
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gemein zum herrschenden zu machen sucht Hiezu kommt 
nun nodi Ober diess alles, däss, bei der Zweideutigkeit aller 
Ausdrükke, bei der Menge der Ideen, welche sieh Einem 
Wort nur zu oft unterschieben lassen, der Staat selbst dem 
Ausdruk Religiosität eine bestimmte Bedeutung unterlegen 
müsste, wenn er sich desselben irgend, als einer Richtschnur, 
bedienen wölke. So ist daher, meines Erachtens, schlecb- 
terdings keine Einmischung des Staats in Religionssaehen 
möglich, welche sich nicht, nur mehr oder minder, die Be» 
giinstigung gewisser bestimmter Meinungen zu Schulden 
kommen liesse, und folglich nicht die Gründe gegen sidi 
gelten lassen musste, welche von einer soldien Begünstigung 
hergenommen sind. Eben so wenig habe ich eine Art dieses 
Einmischens möglich, welche nieht wenigstens gewisser- 
maassen eine Leitung, eine Hemmung der Freiheit der In- 
dividuen mit sich führte. Dertn wie verschieden auch sehb 
natürlich der Einfluss von eigentlichem Zwange, blosser 
Aufforderung, imd endfich blosser Verschaffung leichterer 
Gelegenheit zu Beschäftigung mit Religionsideen ist; so ist 
doch selbst in dieser lezteren, wie im Vorigen bei mehre- 
ren ähnlichen Einrichtungen ausführlicher zu zeigen versucht 
worden ist, immer ein gewisses, < die Frieiheit einengendes' 
Uebergewicht der Vorstellungsart des Staats. Diese Be- 
merkungen habe ich vorausschikken zu müssen geglaubt, um 
bei der folgenden Untersuchung dem Einwurfe zu begegnen» 
dass dieselbe nicht von der Sorgfalt für die Beförderung der 
Religion überhaupt, sondern nur von einzelnen Gattungen 
derselben rede, und um dieselbe nicht durch eine ängstliche 
Durchgehung der einzelnen möglichen Fälle zu sehr zerstuk- 
keln zu dürfen. 

Alle Religion — und zwar rede ich hier von Religion, 
insofern sie sich auf Sittlichkeit und Glükseligkeit bezieht, 
lind folglich in Gefühl übergegangen ist, nieht insofern die 
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Vtnmtifl irgend eine ReligionawahrheU .wirklieh erkawl, 
f4ler SU erkennen meint^ db Einsieht der Wahrheit nnabhänr 
g^ ist von «Uen Einflüssen des VVoUens oder Begehrens, 
oder insofern Offenbarung irgend eine bekräftigt, da audi 
der historische Glaube dergleichen Einflüssen nicht unter* 
worfen sein darf — alle Rdigieiv sage ich» beruht auf euiem 
Bedürfnisa der Seele. Wir hoffen, wir ahnden, weil wir 
wünsdben. Da, wo noch alle Spur geistiger Kultur fehlt, 
ist auch das Bedürfniss bloss sinnlich. Furcht und Hofnung 
bei Naturbegebenheiten, welche die Einbildungskraft in selbs' 
tkatige Wesen verwandelt, machen den Inbegriff' der ganzeo 
Religion aus. Wo geistige Kultur anfangt, genügt diess 
nioht mehr. Die Seele sehnt sich dann naph dem Anschauea 
einer Vollkommenheit, von der ein Funke in ihr glimmt, 
von der sie aber ein weit höheres Maass ausser sich ahn- 
det Diess Anschauen geht in Bewunderung, und wenn der 
Mensch sich ein Verhältniss zu jenem Wesen hinsudenkty 
in Liebe über, aus welcher Begierde des Aehnlieh Werdens^ 
der Vereinigung entspringt. Diess findet sich auch bei den- 
jenigen Völkern, welche noch auf den niedrigsten Stufen 
der Bildung stehen. Denn daraus entspringt es, wenn selbst 
bei den rohesten Völkern die Ersten der Nation sich von 
den Göttern abzustammen, zu ihnen zurükzukehren wähnen. 
Nur verschieden ist die Vorstellung der Gottheit nach der 
Verschiedenheit der Vorstellung von Vollkommenheit, die in 
jedem Zeitalter und unter jeder Nation herrscht Die Göt- 
ter der ältesten Griechen und Römer, und die Götter unse- 
rer entferntesten Vorfahren waren Ideale körperlicher Macht 
und Stärke. Als die Idee des sinnlich Schönen entstand und 
verfeinert ward, erhob man die personificirte sinnliche Schön* 
heit auf den Thron der Gottheit, und so entstand die Reli- 
gion, welche man Religion der Kunst nennen könnte. Als 
man sich von dem Sinnlichen zum rein Geistigeni von dem 



63 

Sehönen zum Guten und Wahren erhob, wurde der Inbegriff 
aUer inleUektueUen und moralischen Voilkommenheit Ge*- 
genstand der Anbetung, und die Religion ein Eigenthum der 
Philosophie. Vielleicht könnte nach diesem Maassstabe der 
Werth der verschiedenen Religionen gegea einander abgo* 
wogen werden, wenn ReKgionen nach Nationen oder Par* 
theien, nicht nach einzelnen Individuen verschieden wären. 
Allein so ist Religion gans subjektiv, beruht allein auf der 
Eigenthiunlichkeit der Vorstellungsart jedes Menschen. 
.); Wenn die Idee einer Gottheit die Frucht wahrer geisti* 
ger Bildung ist; so wirkt sie schön und wohlthätig auf die 
innere Vollkommenheit surüL Alle Dinge erscheinen uns 
in veränderter Gestalt, wenn sie Geschöpfe planvoller AIh 
sieht, als wenn sie ein Werk eines vernunfUosen Zufalls 
sittd. Die Ideen von Weisheit, Ordnung, Absicht, die uns 
«1 unsrem Handien und selbst sur Erhöhung unsrer inld« 
lektuellen Kräfte so nothwendig sind, fassen festere Wursei 
in unserer Seele, wenn wir sie überall entdekken« Das End-* 
liehe wird gleichsam unendUch, das Hinlallige bleibend, das 
Wandelbare stät, das Verschlungene einfach, wenn wir uns 
Eine ordnende Uraach an der Spize der Dinge, und eine 
endlose Dauer der geistigen Substanzen denken. Unser 
Forschen nach Wahrheit, unser Streben nach Vollkommen** 
heit gewinnt mehr Festigkeit und Sicherheit, wenn es ein 
Wesen für uns giebt, das der Quell aller Wahrheit, der In^ 
begriff aller Vollkommenheit ist Widrige Schiksale wer- 
den der Seele weniger fühlbar, da Zuversicht und Hofnung 
sich an sie knüpft. Das Gefühl, alles, was man besizt, aus 
der Hand der Liebe zu empfangen, erhöht zugleich die Glük- 
Seligkeit und die moralische Gute* Durch Dankbarkeit bei 
der genossenen, durch hinlehnende^ Vertrauen bei der er« 
sclmien Freude geht die Seele aus sich heraus, brütet nicht 
knmer, in sich verschiosseni über den eignen EmpfinduAgen 
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Hanen , Besorgnissen , Hofhungen. Wenn sie das erhebende 
Gefühl entbehrt, sich allein alles zu danken ; so geniesst sie 
das entzükkendei in der Liebe eines andern Wesens zu le« 
ben, ein Gefiihl> worin die eigne VoUkonimenheit sich mit 
der VoUkommenheit jenes Wesens galtet. Sie wird gestimmt^ 
andren zu sein, was andre ihr sind; will nicht, dass andre 
ebenso alles aus sich selbst nehmen sollen, als sie nichts 
von andern empfangL Ich habe hier nur die Hauptmomente 
dieser Untersuchung berührt Tiefer in den Gegenstand ein* 
zugehn, würde, nadi Garves meisterhafter Ausführung, un- 
nüz und vermessen sein. 

So mitwirkend aber auf der einen Seite religiöse Ideen 
bei der moralischen Vervollkommnung sind; so wenig sind 
sie doch auf der andern Seite unzertrennlich damit ver- 
bunden. Die blosse Idee geistiger Vollkommenheit ist gross 
und füllend und erhebend genug, um nicht mehr einer an«- 
dern Hülle oder Gestalt zu bedürfen. Und doch liegt jeder 
Religion eine Personificirung, eine Art der Versinnlichung 
zum Grunde, ein Anthropomorphismus in höherem oder ge* 
ringerem Grade. Jene Idee der Vollkommenheit wird auch 
demjenigen 'unaufhörlich yorsdiweben, der nicht gewohnt 
ist, die Summe alles moralisch Guten in Ein Ideal zusam- 
menzufassen, und sich in Verhältniss zu diesem Wesen zu 
denken; sie wird ihm Antrieb zur Thätigkeit, Stoff aller 
Gltikseligkeit sein. Fest durch die Erfahrung überzeugt, 
dass seinem Geiste Fortschreiten in höherer moralischer 
Stärke möglich ist, wird er mit muthigem Eifer nach dem 
Ziele streben, das er sich stekt. Der Gedanke der Mög* 
hchkeit der Vernichtung seines Daseins wird ihn nicht schrek- 
ken, sobald seine täuschende tlinbUdungskraft nicht mehr im 
Nichtsein das Nichtsein noch fühlt. Seine unabänderliche 
Abhängigkeit von äusseren Schiksalen drükt ihn nicht; 
gleichgültiger gegen äusseres Geniessen und Entbehren, bükt 
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er nur auf das rein Intellektuelle und Moralische hin, und 
Schiksal vermag etwas über das Innre seiner Seele. Sein 
Geist fühlt sich durch Selbstgenügsamkeit unabhängig, durch 
die Fülle seiner Ideen, und das Bewusstsein seiner innern 
Stärke über den Wandel der Dinge gehoben. Wenn er 
nun in seine Vergangenheit zurfikgeht, Schritt vor Schritt 
aufsucht, wie er jedes Ereigniss bald auf diese, bald auf 
jene Weise benuzte, wie er nach und nach zu dem 
ward, was er jezt ist, wenn er so Ursach und Wir- 
kung, Zwek und Mittel, alles in sich vereint sieht, und 
dann, voll des edelsten Stolzes, dessen endliche Wesen 
fähig sind, ausruft: 

Hast da nicht alles selbst Tollendet 
Heilig glühend Herz? 

wie müssen da in ihm alle die Ideen von Alleinsein, von 
Hülflosigkeit, von Mangel an Schuz und Trost und Beistand 
verschwinden, die man gewöhnlich da glaubt, wo eine per- 
sönliche, ordnende, vernünftige Ursach der Kette des End- 
lichen fehlt? Dieses Selbstgefühl, dieses in und durch sich 
Sein wirjd ihn auch nicht hart und unempfindlich gegen 
andre Wesen machen, sein Herz nicht der theilnehmenden 
Liebe und jeder wohlwollenden Neigung verschliessen. Eben 
diese Idee der Vollkommenheit, die warlich nicht bloss kalte 
Idee des Verstandes ist, sondern warmes Gefühl des Her- 
zens sein kann, auf die sich seine ganze Wirksamkeit be- 
sieht, trägt sein Dasein in das Dasein andrer über. Es liegt 
ja in ihnen gleiche Fähigkeit zu grösserer Vollkommenheit, 
diese Vollkommenheit kann er hervorbringen oder erhöhen. 
Er ist noch nicht ganz von dem höchsten Ideale aller Mora- 
lität durchdrungen, solange er noch sich oder andre einzeln 
zu betrachten vermag, solange nicht alle geistige Wesen 
in der Summe der in ihnen einzeln zerstreut hegenden Voll- 
kommenheit in seiner Vorstellung zusammenfRessen. Viel- 
VII. 6 



leicht ist seine Vereinigung mit den übrigen , ihm gläcbar- 
tigen Wesen noch inniger, seine Theilnahme an ihrem Schilc« 
sale noch wärmer, je mehr sein und ihr Schiksal, seiner 
Vorstellung nach, allein von ihm und von ihnen abhängt. 

Sezt man vielleicht, und nicht mit Unrecht, dieser Schil«* 
derung den Einwurf entgegen, dass sie, um Realität zu er- 
halten, eine ausserordentliche, nicht bloss gewöhnliche Stärke 
des Geistes und des Charakters erfordert ; so darf man wie- 
derum nicht vergessen, dass diess in gleichem Grade da der 
Fall ist, wo reUgiöse Gefühle ein wahrhaft schönes, von 
Kälte und Schwärmerei gleich fernes Dasein hervorbringen 
sollen. Auch würde dieser Einwurf überhaupt nur passend 
sein, wenn ich die Beförderung der sulezt geschilderten 
Stimmung voraugsweise empfohlen hätte« Allein so geht 
meine Absicht schlechterdings allein dahin, zu zeigen, dass 
die Moralilät, auch bei der höchsten Konsequenz des Men« 
sehen, schlechterdings nicht von der Religion abhängig, oder 
überhaupt nothwendig mit ihr verbunden ist, und dadurdi 
auch an meinem Theile zu der Entfernung auch des min- 
desten Schattens von Intoleranz, und der Beförderung der- 
jenigen Achtung beizutragen, welche den Menschen immer 
für die Denkungs- und Empfindungsweise des Menschen er- 
füllen sollte. Um diese Vprstellungsart noch mehr zu recht- 
fertigen, könnte ich jezt auf der andern Seite auch den 
nachtheiligen Einfluss schildern, welches die religiöseste 
Stimmung, wie die am meisten entgegengesezte, iahig ist. 
Allein es ist gehässig, bei so wenig angenehmen Gemählden 
zu verweilen, und die Geschichte schon stellt ihrer zurGe- 
nüge auf. Vielleicht führt es auch sogar eine grössere Evi« 
denz mit sich, auf die Natur der Moralität selbst, und auf 
die genaue Verbindung, nicht bloss der Religiosität, sondern 
auch der Religionssysteme der Menschen mit ihren Empfin- 
dungssyslemen einen flüchtigen Blik zu werfen. 
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Nun ist weder dasjenige^ was die Moral als Pflicht vor^ 
schreibt, noch dasjenige ^ was ihren Gesezen gleichsam die 
Sanktion giebt, was ihnen Interesse für den Willen leiht, von 
Religionsideen abhängig. Ich führe hier nicht an, dass eine 
solche Abhängigkeit sogar der Reinheit des moralischen Wil- 
lens Abbruch thun würde. Man könnte vielleicht diesem 
Grundsas in einem, aus der Erfahrung geschöpften, und auf 
die Erfahrung anzuwendenden Raisonnement, wie* das gegen- 
wärtige, die hinlängliche Gültigkeit absprechen. Allein die 
Beschaffenheiten einer Handlung, welche dieselbe zur Pflicht 
machen, entspringen theils aus der Natur der menschlichen 
Seele, theils aus der näheren Anwendung auf die Verhält- 
nisse der ftlenschen gegen einander; und wenn dieselben 
auch unläugbar in einem ganz vorzüglichen Grade durch 
religiöse Gefühle empfohlen werden, so ist diess weder das 
einzige, noch auch bei weitem ein auf alle Charaktere an- 
wendbares Mittel. Vielmehr . beruht die Wirksamkeit der 
Religion schlechterdings auf der individuellen Beschaffenheit 
der Menschen, und ist im strengsten Verstände subjektiv. 
Der kalte, bloss nachdenkende Mensch, in dem die Erkennt- 
niss nie in EmpGndung übergeht, dem es genug ist, das 
Verhältniss der Dinge und Handlungen einzusehen, um sei- 
nen Willen darnach zu bestimmen, bedarf keines Religions- 
grundes, um tugendhaft zu handeln, und, soviel es seinem 
Charakter nach möglich ist, tugendhaft zu sein. Ganz an- 
ders ist es hingegen, wo die Fähigkeit zu empfinden sehr 
stark ist, wo jeder Gedanke leicht Gefühl wird. Aliein auch 
hier sind die Nuancen unendlich verschieden. Wo die Seele 
einen starken Hang fühlt, aus sich hinaus in andre überzu- 
gehen, an andre sich anzuschliessen, da werden Religions- 
ideen wirksame Triebfedern sein. Dagegen giebt es Cha- 
raktere, in welchen eine so innige Konsequenz aller Ideen 
nnd Empfindungen herrscht, die eine so grosse Tiefe der 
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Erkenntniss und des Gerdhls besizen, dass daraus eine Starke 
und Selbslsländigkeit hervorgeht, welche das Hingeben des 
ganzen Seins an ein fremdes Wesen , das Vertrauen auf 
fremde Kraft, wodurch sich der Einfluss ^er Religion so 
vorzüglich äussert, weder fordert noch erlaubt. Selbst die 
Lagen, welche erfordert werden, um auf Religionsideen zu- 
rükzukommen, sind nach Verschiedenheit der Charaktere 
verschieden. Bei dem einen ist jede starke Rührung — 
Freude oder Kummer — bei dem andren nur das frohe 
Gefühl aus dem Genuss entspringender Dankbarkeit dazu 
hinreichend. Die lezteren Charaktere verdienen vielleicht 
nicht die wenigste Schäzung. Sie sind auf der einen Seite 
stark genug, um im Unglük nicht fremde Hülfe zu suchen, 
und haben auf der andren zu viel Sinn für das Gefühl ge- 
liebt zu werden, um nicht an die Idee des Genusses gern 
die Idee eines liebevollen Gebers zu knüpfen. Oft hat auch 
die Sehnsucht nach religiösen Ideen noch einen edleren, rei- 
neren, wenn ich so sagen darf, mehr intellektuellen QuelL 
Was der Mensch irgend um sich her erblikt, vermag er 
allein durch die Vermittlung seiner Organe aufzufassen; nir- 
gends offenbart sich ihm unmittelbar das reine Wesen der 
Dinge; gerade das, was am heftigsten seine Liebe erregt, 
am unwiderstehlichsten sein ganzes Inneres ergreift, ist mit 
dem dichtesten Schleier umhüllt; sein ganzes Leben hindurch 
ist seine Thätigkeit Bestreben, den Schleier zu durchdrin- 
gen, seine Wollust Ahnden der Wahrheit in dem Räthsel 
des Zeichens, Hoffen der unvermittelten Anschauung in an- 
deren Perioden seines Daseins. Wo nun, in wundervoller 
und schöner Harmonie, nach der unvermittelten Anschauung 
des wirklichen Daseins der Geist rastlos forscht, und das 
Herz sehnsuchtsvoll verlangt, wo der Tiefe der Denkkraft 
nicht die Dürftigkeit des Begriffs, und der Wärme des Ge* 
fuhls nicht das Schattenbild der Sinne und der Phantasie 
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genfigt; da folgt der Glaube unaufhaltbar dem eigenthüm« 
liehen Triebe der Vernunft, jeden Begriff, bis zur Hinweg« 
räumung aller Schranken, bis zum Ideal zu erweitern, und 
heftet sich fest an ein Wesen, das alle andre Wesen um^ 
schliesst, und rein und ohne Vermittlung existirt, anschaut 
und Schaft. Allein oft beschränkt * auch eine genügsamere Be- 
scheidenheit den Glauben innerhalb des Gebiets der Erfah- 
rung; oft vergnügt sich zwar das Gefüld gern an dem der 
Vernunft so eignen Ideal, findet aber einen woUustvoHeren 
Reiz in dem Bestreben^ eingeschränkt auf die Welt, für die 
ihm Empfänglichkeit gewährt ist, die sinnliche und unsinn- 
liche Natur enger zu verweben, dem Zeichen einen reiche- 
ren Sinn, und der Wahrheit ein verständlicheres, ideenfrucht- 
bareres Zeichen zu leihen ; und oft wird so der Mensch für 
das Entbehren jener trunkenen Begeisterung hoffender Er- 
wartung, indem er seinem Blik in unendliche Fernen zu 
schweifen verbietet, durch das ihn immer begleitende Be- 
wusstsein des Gelingens seines Bestrebens entschädigt. Sein 
minder kühner Gang ist doch sichrer; der Begriff des Ver- 
standes, an den er sich festhält, bei minderem Reichthum^ 
doch klarer; die sinnliche Anschauung, wenn gleich weni- 
ger der Wahrheit treu, doch für ihn tauglicher, zur Erfah- 
rung verbunden zu werden. Nichts bewundert der Geist 
des Menschen überhaupt so willig und mit so voller Ein- 
stimmung seines Gefühls, als weisheitsvolle Ordnung in einer 
zahllosen Menge mannigfaltiger, vielleicht sogar mit einander 
streitender Individuen. Indess ist diese Bewunderung einigen 
noch in einem bei weitem vorzüglicheren Grade eigen, und 
diese verfolgen daher vor allem gern die Vorstellungsart, 
nach welcher Ein WeseA die Welt schuf und ordnete, und 
mit sorgender Weisheit erhält. Allein andern ist gleichsam 
die Kraft des Individuums heiliger, andre fesselt diese mehr, 
als die Allgemeinheit der Anordnung^ und es stellt sich ihnen 
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daher öfter und natürlicher der, wenn ich so sagen darf» 
entgegengesezte Weg dar, der, nemlich, auf welchen daa 
Wesen der Individuen selbst, indem es sich in sich entwä* 
kelt, und durch Einwirkung gegenseitig modificirt, sich selbst 
SU der Harmonie slimmt, in welcher allein der Geist, wie 
das Herz des Menschen, zu ruhen vermag. Ich bin weit 
entfernt zu wähnen, mit diesen wenigen Schilderungen die 
Mannigfaltigkeit des Stoffs, dessen Reichthum jeder Klassi- 
fikation widerstrebt, erschöpft zu haben. Ich habe nur an 
ihnen, wie an Beispielen zeigen wollen, dass die w.ahre Re- 
ligiosität, so wie auch jedes wahre Religionssystem, im 
höchsten Verstände aus dem innersten Zusammenhange der 
Empfindungsweise des Menschen entspringt. Unabhängig von 
der Empfindung und der Verschiedenheit des Charakters ist 
nun zwar das, was in den Religionsideen rein Intellektuelles 
liegt, die Begriffe von Absicht, Ordnung, Zwekmässigkeit, 
Vollkommenheit Allein einmal ist hier nicht sowohl von 
diesen Begriffen an sich, als von ihrem Einfluss auf die 
Menschen die Rede, welcher leztere unstreitig keineswege» 
eine gleiche Unabhängigkeit behauptet; und dann sind auch 
diese der Religion nicht ausschliessend eigen« Die Idee von 
VoUkonunenheit wird zuerst aus der lebendigen Natur ge« 
schöpft, dann auf die leblose übergetragen, endlich nach und 
nach, bis zu dem AUvoUkonunenen hinauf von allen Schran*- 
ken entblösst Nun aber bleiben lebendige und leblose Na- 
tur dieselben, und ist es nicht möglich, die ersten Schritte 
zu thun, und doch vordem lezten stehen zu bleiben? Wenn 
nun alle Religiosität so gänzlich auf den mannigfaltigen Mo« 
difikationen des Charakters und vorzüglich des Gefühls be- 
ruht; so muss auch ihr Einfluss auf die Sittlichkeit ganz und 
gar nicht von der Materie gleichsam des Inhalts der ange« 
nommenen Säze, sondern von der Form des Annehmens^ 
der Ueberzeugung, des Glaubens abhängig sein. Diese Be- 
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ülerkongy die mir gleich in der Folge von grossem Nusen 
sein wird, hoffe ich durch das Bisherige hinlänglich gerecht- 
fertigt %u haben. Was ich vielteicht allein hier noch fürch- 
ten darf, ist der Vorwurf, in allem, was ich sagte, nur deft 
sehr von der Natur und den Umständen begünstigten, in- 
teressanten, und eben darom seltenen Menschen vor Augen 
gehabt zu haben. Allein die Folge wird, hoffe ich, zeigen, 
dass ich den freilich grösseren Haufen keineswegs übersehe, 
und es scheint mir unedel, überall da, wo es der Mensch 
ist, welcher die Untersuchung beschäftigt, nicht aus den 
liSchsten Gesichtspunkten auszugehen. 

Kehre idi jezt — nach diesem allgemeinen, auf die Re- 
ligion und ihren Einfluss im Leben geworfenen Blik ^ auf 
die Frage zuruk, ob der Staat durch die Religion auf die 
Sitten der Bürger wh'ken darf oder nicht? so ist es gewiss, 
dass die Mitte), Welche der Gesezgeber zum Behuf der mo- 
ralischen Bildung anwendet, immer in dem Grade nflzlich 
und zwekmässig sind, in welchem sie die innere Eniwikke- 
lung der Fähigkeiten und Neigungen begünstigen. Denn ai(e 
BHdnng hat ihren Ursprung allein in dem Innern der Seele, 
imd kann durch äussere Veranstaltungen nur veranlasst, nie 
hervorgebracht werden. Dass nun die Religion, welche ganz 
auf Ideen, Empfindungen^ und innrer Ueberzeugung beruht, ein 
solches Mittel sei, ist unläugbar. Wir bilden den Künstler, 
indem wir sein Auge an den Meisterwerken der Kunst üben, 
seine Einbildungskraft mit den schönen Gestalten'^der Pro- 
dukte des Alterthums nähren. Ebenso muss der sittliche 
fttensch gebildet werden durch das Anschauen hoher mora* 
liseher Voükonmienheit, im Leben durch Umgang, und durch 
zwekmässiges Stadium der Geschichte, endlich ^ durch das 
Anschauen der höchsten, idealischen Voltkoinmenheitim Bilde 
der Gottheit. Aber diese leztere Ansicht ist, wie ich im 
Vorigen gezeigt zu haben glaube, nicht für jedes Auge ge- 
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macht, oder um ohne Bild zu reden, diese Vorstelliingsart 
ist nicht jedem Charakter angemessen. Wäre sie es aber 
auch; so ist sie doch nur da wirksam, wo sie aus dem Zu<- 
sammenhange aller Ideen und Empfindungen entspringt, wo 
sie mehr von selbst aus dem Innern der Seele hervorgeht, 
als von aussen in dieselbe gelegt wird. Wegräumung der 
Hindemisse, mit Religionsideen vertrwt zu werden, und Be- 
günstigung des freien Untersuchungsgeistes sind folglich die 
einzigen Mittel, deren der Gesezgeber sich bedienen darf; 
geht er weiter, sucht er die Religiosität direkt zu befördern, 
oder zu leiten, oder nimmt er gar gewisse bestimmte Ideen 
in Schuz, fordert er, statt wahrer Ueberzeugung, Glauben 
auf Autorität; so hindert er das Aufstreben des Geistes, die 
Entwiklung der Seelenkräfte; so bringt er vielleicht durch 
Gewinnung der Einbildungskraft, durch augenblikliche Rüh- 
rungen Gesezmässigkeit der Handlungen seiner Bürger, aber 
nie wahre Tugend hervor. Denn wahre Tugend ist unab- 
hängig von aller, und unverträglich mit befohlener, und auf 
Autorität geglaubter Religion. 

Wenn jedoch gewisse Religionsgrundsäze auch nur ge* 
sezmässige Handlungen hervorbringen, ist diess nicht genüge 
um den Staat zu berechtigen, sie, auch auf Kosten der all- 
gemeinen Denkfreiheit, zu verbreiten? Die Absicht des 
Staats wird erreicht, wenn seine Geseze streng befolgt wer- 
den; und der Gesezgeber hat seiner Pflicht ein Genüge ge- 
than, wenn er weise Geseze giebt, und ihre Beobachtung 
von seinen Bürgern zu erhalten weiss. Ueberdiess passt je- 
ner aufgestellte Begriff von Tugend nur auf einige wenige 
Klassen der MitgUeder eines Staats, nur auf die, welche ihre 
äussere Lage in den Stand sezt, einen grossen Theil ihrer 
Zeit imd ihrer Kräfte dem Geschäfte ihrer inneren BUdung 
zu weihen. Die Sorgfalt des Staats muss sich auf die gros* 
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sere Anzahl ersirekken, und diese ist jenes höheren Grades 
der Moralität unfähig. 

Ich erwähne hier nicht mehr die Säze, welche ich in 
dem Anfange dieses Aufisazes zu entwikkeln versucht habe, 
und die in der That den Grund dieser Einwürfe umstossen, 
die Säze nemlich, dass die Staatseinrichtung an sich nicht 
Zwek, sondern nur Mittel zur Bildung des Klenschen ist, 
und dass es daher dem Gesezgeber nicht genügen kann, 
seinen Aussprüchen Autorität zu verschaffen, wenn nicht zu- 
gleich .die Mittel, wodurch diese Autorität bewirkt wird, gut, 
oder doch unschädlich sind. Es ist aber auch unrichtig, 
dass dem Staate allein die Handlungen seiner Bürger und 
ihre Gesezmässigkeit wichtig sei. Ein Staat ist eine so 
zusammengesezte und verwikkelte Maschine, dass Geseze, 
die immer nur einfach, allgemein, und von geringer Anzahl 
sein müssen, unmögUch allein darin hinreichen können. Das 
Meiste bleibt immer den freiwilligen einstimmigen Bemühun- 
gen der Bürger zu thun übrig. Man braucht nur den Wohl- 
stand kultivirter und aufgeklärter Nationen mit der Dürftig- 
keit roher und ungebildeter Völker zu vergleichen, um von 
diesem Saze überzeugt zu werden. Daher sind auch die 
Bemühungen aller, die sich je mit Staatseinrichtungen be- 
schäftigt haben, immer dahin gegangen, das Wohl des Staats 
zum eignen Interesse des Bürgers zu machen, und den Staat 
in eine Maschine zu verwandeb, die durch die innere Kraft 
ihrer Triebfedern in Gang erhalten würde, und nicht un- 
aufhörlich neuer äusserer Einvrirkungen bedürfte. Wenn die 
neuereu Staaten sich eines Vorzugs vor den alten rühmen 
dürfen; so ist es vorzüglich weil sie diesen Grundsaz mehr 
r^alisirten. Selbst dass sie sich der Religion, als eines Bil- 
dungsmiltels bedienen, ist ein Beweis davon. Doch auch 
die Religion, insofern nemlich durch gewisse bestimmte Säze 
nur gute Handlungen hervorgebracht, oder dm*ch positive 
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Leitung überhaupt auf die Sitten gewirkt werden «oH, wie 
es hier der Fall ist, ist ein fremdes, ven aussen einwirken* 
des Mittel. Daher muss es immer des Gesezgebers leztes, 
aber — • wie Um wahre Kenntniss des Menschen bald lehren 
wird — nur durch Gewährung der höchsten Freiheit erreich- 
bares Ziel bleiben, die Bildung der Burger bis dahin zu er- 
höhen^ dass sie alle Triebfedern zur Beförderung des Zweks 
des Staats allein in der Idee des Nuzens finden, welchen 
ihnen die Slaatseinrichtung zu Erreichung ihrer individuellen 
Absichten gewährt. Zu dieser Einsicht aber ist Aufklärung 
und hohe Geistesbildung nothwendig, welche da nicht em- 
porkommen können, wo der freie Untersuchungsgeist durch 
Gcseze beschränkt wird. 

Nur dass man sich äberzengt hall, ohne bestinmite, gt* 
glaubte Religionssäze oder wenigstens ohne Aufsicht des 
Staats auf die Religion der Bürger, können aoch äussere 
Ruhe und Sittlichkeit nicht bestehen, ohne sie sei es der 
bürgerlichen Gewalt unmöglich, das Ansehen der Geseze 
zu erhalten, macht, dass man jenen Betrachlungen kein Ge- 
hör giebt. Und doch bedurfte der Einfluss, den Religion»^ 
säze, die auf diese Weise angenommen werden und über- 
haupt jede, durch Veranstaltungen des Staats beförderieRe^ 
ligiosität haben soll, wohl erst einer strengeren und genaueren 
Prüfung. Bei dem roheren Theile des Volks rechnet man von 
allen Religionswahrheiten am meisten auf die Ideen künfti- 
ger Belohnungen und Bestrafungen. Diese mindern den 
Hang zu unsittlichen Handlungen nicht, befordern nicht di< 
Neigung zum Guten, verbessern also den Charakter nichts 
sie wirken bloss auf die Einbildungskraft, haben folglich, wie 
Bilder der Phantasie überhanpt, Einfluss auf die Art su 
handeln, ihr Einfluss wird aber auch durch alles dae ver- 
mindert, und aufgehoben, was die Lebhaftigkeit der Einbii« 
dungskraft schwächt. Nimmt man nun hinzu, dass diese Er- 
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warhii^en so enlfernty und daram, selbst nach deh Vorstel- 
lungen der Gläubigsten^ so ungewiss sind, dass die Ideen 
Ton nachheriger Reue, künftiger Bessenmg, gehofler Ver^ 
zeihung, welche durch gewisse ReVgionsbegriffe so sehr be* 
gOnstigt werden — ihnen einen grossen Theil ihrer Wirk» 
aamkeil wiederum nehmen; so ist es unbegreiflich, wie diese 
Ideen'mehr wirken sollten, als die Vorstellung bürgerlicher 
Strafen, die nah, bei guten Polieeianstalten gewiss, und we- 
der durch Reue, noch^ nachfolgende Besserung abwendbar 
sind, wenn man nur von Kindheit an die Bürger ebenso mit 
diesen, als mit jenen Fotgen sittlicher und unsittlicher Hand- 
lungen bekannt machte. Uniäugbar wirken freilich auch we- 
niger aufgeklärte ReUgionsbegriffe bei einem grossen Theile 
des Volks auf eine edlere Art Der Gedanke,. Gegenstand 
der Fürsorge eines allweisen und vollkommenen Wesens ni 
sein, giebt ihnen mehr Würde, die Zuversicht einer endlosen 
Dauer fuhrt sie auf höhere Gesichtspunkte, bringt mehr Ab- 
sicht und Plan in ihre Handlungen, das Gefühl der liebevol- 
kn Güte der Gottheit giebt ihrer Seele eine ähnliche Stim- 
mung, kurz die Religion flösst ihnen Sinn för die Schönheit 
der Tugend ein. Allein wo die Religion diese Wirkungen 
haben soH, da muss sie schon m den Zusammenhang der 
Ideen und Empfindungen gans übergegangen sein, welches 
nicht leicht möglich ist, wenn der freie Untersuchungsgeist 
gehemmt, und alles auf den Glauben zurükgefiihrt wird; 
da nrass auch schon Sinn für bessere Gefühle vorhanden 
sein; da entspringt sie mehr aus einem, nur noch unent^ 
wikkelten Hange zur Sittlichkeit, auf den sie hernach nur 
wieder zurükwirkt. Und überhaupt wird ja niemand den 
EinflusB der Religion auf die Sittlichkeit ganz abläugnea 
wollen; es fragt sich nur immer, ob er von einigen be- 
stimmten Religionssäzen abhängt? und dann ob er so ent- 
schieden ist, dass Moralitäl und Religion darum in unzer« 
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trennlicher Verbindung mit einander stehen? Beide Fragen 
müssen, glaube ich, verneint werden. Die Tugend stimmt 
so sehr mit den ursprünglichen Neigungen des Menschen 
überein, die Gefühle der Liebe, der Verträglichkeit, der Ge« 
rechtigkeit haben so etwas Süsses, die der uneigennüzigen 
Thätigkeit, der Aufopferung für andre so etwas Erhebendes, 
die Verhältnisse, welche daraus im häuslichen und gesell- 
schaftlichen Leben überhaupt entspringen, sind so beglük- 
kend, dass es weit weniger nothwendig ist, neue Triebfedern 
zu tugendhaften Handlungen hervorzusuchen, als nur denen, 
welche schon von selbst in der Seele liegen, freiere und 
ungehindertere Wirksamkeit zu verschaffen. 

Wollte man aber auch weiter gehen, wollte man neue 
Beförderungsmittel hinzufügen ; so dürfte man doch nie ein* 
aeitig vergessen, ihren Nutzen gegen ihren Schaden abzu- 
wägen. Wie vielfach aber der Schade eingeschränkter 
Denkfreiheit ist, bedarf wohl, nachdem es so oft gesagt, und 
wieder gesagt ist, keiner weitläuftigen Auseinandersezung 
mehr; und ebenso enthält der Anfang dieses Aufsazes schon 
alles, was ich über den Nachtheil jeder positiven Beförde« 
rung der Religiosität durch den Staat zu sagen für noth« 
wendig halte. Erstrekte sich dieser Schade bloss auf die 
Resultate der Untersuchungen, brächte er bloss UnvoUstan-^ 
digkeit oder Unrichtigkeit in unsrer wissenschafUicfaen Er- 
kenntniss hervor; so möchte es vielleicht einigen Schein 
haben, wenn man den Nuzen, den man von dem Charak- 
ter davon erwartet — ^ auch erwarten darf? — dagegen ab- 
wägen wollte. Allein so ist der Nachtheil bei weitem be- 
trächtlicher. Der Nuzen freier Untersuchung dehiit sich auf 
unsre ganze Art, nicht bloss zu denken, sondern zu handien 
aus. In einem Manne, der gewohnt ist, Wahrheit und Irr- 
thum, ohne Rüksicht auf äussere Verhältnisse für sieh und 
gegen andre zu beurtheilenj und von andren beurtheilt zu 
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hören, sind alle Principien des Handlens durchdachter, kon- 
sequenter, aus höheren Gesichtspunkten hergenommen, als 
in dem, dessen Untersuchungen unaufhörlich von Umständen 
geleitel M^erden, die nicht in der Untersuchung selbst liegen« 
Untersuchung und Ueberzeugung, die aus der Untersuchung 
entspringt, ist Selbstthätigkeit; Glaube Vertrauen auf fremde 
Kraft, fremde intellektuelle oder moralische Vollkommenheit. 
Daher entsteht in dem untersuchenden Denker mehr Selbst- 
ständigkeit, mehr Festigkeit; in dem vertrauenden Gläubigen 
mehr Schwäche, mehr Unthätigkeit. Es ist wahr, dass der 
. Glaube, wo er ganz herrscht, und jeden Zweifel erstikt, 
sogar einen noch unüberwindlicheren Muth, eine noch aus- 
dauerndere Stärke hervorbringt; die Geschichte aller Schwär- 
mer lehrt es. Allein diese Stärke ist nur da wünschens- 
werth, wo es auf .einen äussren bestimmten Erfolg an- 
kommt, zu welchem bloss maschinenmässiges Wirken erfor- 
dert wird; nicht da, wo man eignes Beschliessen, durchdachte, 
auf Gründen der Vernunft beruhende Handlungen, oder gar 
innere Vollkommenheit erwartet. Denn diese Stärke selbst 
beruht nur auf der Unterdrükkung aller eignen Thätigkeit 
der Vernunft. Zweifel sind nur dem quälend, welcher 
glaubt, nie dem, welcher bloss der eignen Untersuchung folgt. 
Denn überhaupt sind diesem die Resultate weit weniger 
wichtig, als jenem. Er ist sich, während der Untersuchung, 
der Thätigkeit, der Stärke seiner Seele bewusst, er fühlt, 
dass seine wahre Vollkommenheit, seine Glükseligkeit eigent- 
lich auf dieser Stärke beruht; statt dass Zweifel an den 
Säzen, die er bisher für wahr hielt, ihn drtikken sollten, 
freut es ihn, dass seine Denkkrafl so viel gewonnen hat, 
Irrthümer einzusehen, die ihm vorher verborgen blieben.' 
Der Glaube hingegen kann nur Interesse an dem Resultat 
selbst finden, denn für ihn liegt in der erkannten Wahrheit 
nichts mehr. Zweifel, die seine Vernunft erregt, peinigen 
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ihn. Dem) sie sind nicht, vne in dem selbstdenkenden Kopfe, 
neue Mittel zur Wahrheit zu gelangen ; sie nehmen' ihm bloss 
die Gewissheity ohne ihm ein Mittel anzuzeigen, dieselbe auf 
eine andre Weise wieder zu erhalten. Diese Betrachtung, 
weiter verfolgt, führt auf die Bemerkung, dass es überhaupt 
nicht gut ist, einzelnen Resultaten eine so grosse Wichtig- 
keit beizumessen, zu glauben, dass entweder so viele andere 
Wahrheiten, oder so viele äussere oder innere nüzliche 
Folgen von ihnen abhängen. Es wird dadurch zu leicht 
ein Stillstand in der Untersuchung hervorgebracht, und so 
arbeiten manchmal die frciesten und aufgeklärtesten Behaup- 
tungen gerade gegen den Grund, ohne den sie selbst nie 
hätten emporkommen können. So wichtig ist Geistesfreiheit, 
so schädlich jede Einschränkung derselben. Auf der andren 
Seite 4iingegen fehlt es dem Staate nicht an Mitteln, die Ge- 
seze aufrecht zu erhalten, und Verbrechen zu verhüten. 
Man verstopfe, so viel es möglich ist, diejenigen Quellen un- 
sittlicher Handlungen, welche sich in der Staatseinrichtung 
selbst finden, man schärfe die Aufsicht der Polizei auf be- 
gangene Verbrechen, man strafe auf eine zwekmässige 
Weise, und man wird seines Zweks nicht verfehlen. Und 
vergisst man denn, dass die Geistesfreiheit selbst, und die 
Aufklärung, die nur unter ihrem Schuze gedeiht, das wirk- 
samste aller Beförderungsmittel der Sicherheit ist? Wenn 
alle übrige nur den Ausbrüchen wehren, so Avirkt sie auf 
Neigungen und Gesinnungen; wenn alle übrige nur eine 
Uebereinstimmung äussrer Handlungen hervorbringen, so 
Schaft sie eine innere Harmonie des Willens und des Be- 
strebens. Wann wird man aber auch endlich aufliören, die 
äusseren Folgen der Handlungen höher zu achten, als die 
innere geistige Stimmung, aus welcher sie fliessen? wann 
wird der Mann aufstehen, der für die Gesezgebung ist, was 
Rousseau der Erziehung war, der den Gesichtspunkt von 
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den auasren physischea Erfolgen famweg auf die innere Bil* 
düng des Menschen surükziebt? 

Man glaube auch nicht, dass jene Geiatesfreiheit und 
Aufklärung nur für einige Wenige des Volks sei, dass fiir 
den grösseren Theil desselben, dessen Geschäftigkeit freilich 
durch die Sorge für die physischen Bedürfnisse des Lebens 
erschöpft wird, sie unnüz bleibe, oder gar nachtheilig werde, 
dass man auf ihn nur durch Verbreitung bestimmter Säze, 
durch Einschränkung der Denkfreäieit wirken könne. Es 
liegt schon an sich etwas die Menschheit Herabwürdigendes 
in dem Gedanken, irgend einem Menschen das Recht abzu- 
sprechen, ein Mensch zu sein. Keiner steht auf einer so 
niedrigen Stufe der Kultur, dass er zu Erreichung einer 
höheren unfähig wäre; und sollten auch die aufgeklärteren 
religiösen uud philosophischen Ideen auf einen grossen Theil 
der Bürger nicht unmittelbar übergehen können, sollte man 
dieser Klasse von Menschen, um sich an ihre Ideen anzu- 
schmiegen, die Wahrheit in einem andern Kleide vortragen 
müssen, als man sonst wählen würde, sollte man genöthigt 
sein, mehr zu ihrer Einbildungskraft und zu ihrem Herzen, 
ab zu ihrer kalten Vernunft zu reden; so verbreitet sich 
doch die Erweiterung, welche alle wissenschaftliche Erkennt- 
niss durch Freiheit und Aufklärung erhält, auch bis auf sie 
herunter, so dehnen sich doch die wohlthäiigen Folgen der 
freien, uneingeschränkten Untersuchung auf den Geist und 
den Charakter der ganzen Nation bis in ihre geringsten In- 
dividua hin aus. 

Um diesem Raisonnement, weil es sich grossentheils 
nur auf den Fall bezieht, wenn der Staat gewisse Religions- 
säze zu verbreiten bemüht ist, eine grössere Allgemeinheit 
zu geben, muss ich noch an den, im Vorigen entwikelten 
Saz erinnern, dass aller Einfluss der Religion auf die Sitt^ 
Itchkeit weit mehr — wenn nicht allein — von der Form 
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abhängt y in welcher gleichsam die Religion im Menschen 
existirt, als von dem Inhalte der Säze, welche sie ihm hei- 
lig macht Nun aber wirkt jede Veranstaltung des Staats, 
wie ich gleichfalls im Vorigen zu zeigen versucht habe, 
nur mehr oder minder, auf diesen Inhalt, indess der Zugang 
zu jener Form — wenn ich mich dieses Ausdruks femer 
bedienen darf — ihm so gut als gänzlich verschlossen ist 
Wie Religion in einem Menschen' von selbst entstehe? wie 
er sie aufnehme? diess hängt gänzlich von seiner ganzen Art 
zu sein, zu denken und zu empfinden ab. Auch nun ange- 
nommen, der Staat wäre im Stande, diese auf eine, seinen 
Absichten bequeme Weise umzuformen — wovon doch die 
Unmöglichkeit wohl unläugbar ist — so wäre ich in der 
Rechtfertigung der, in dem ganzen bisherigen Vortrage auf- 
gestellten Behauptungen sehr unglüklich gewesen, wenn 
ich hier noch alle die Gründe- wiederholen müsste, welche es 
dem Staate überall verbieten, sich des Menschen, mit Ueber- 
sehung der individuellen Zwekke desselben, eigenmächtig zu 
seinen Absichten zu bedienen. Dass auch hier nicht absolute 
Nothwendigkeit eintritt, welche allein vielleicht eine Ausnahme 
zu rechtfertigen vermöchte, zeigt die Unabhängigkeit derMo- 
ralität von der Religion, die ich darzuthun versucht habe, 
lind werden diejenigen Gründe noch in ein helleres Licht 
stellen, durch die ich bald zu zeigen gedenke, dass die Er- 
haltung der innerlichen Sicherheit in einem Staate keines- 
wegs es erfordert, den Sitten überhaupt eine eigne be- 
stimmte Richtimg zu geben. * Wenn aber irgend etwas in 
den Seelen der Bürger einen fruchtbaren Boden für die Re- 
ligion zu bereiten vermag, wenn irgend etwas die fest auf- 
genommene und in das Gedanken- wie in das Empfindungs- 
System übergegangene Religion wohlthätig auf die Sittlich- 
keit zurükwirken lässt; so ist es die Freiheit, welche doch 
immer, wie wenig es auch sei, durch eine positive Sorgfalt 
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des Staats leidet. Denn je mannigfaltiger und eigenthüm- 
lieber der Mensch sich ausbildet, je höber sein Gefühl sich 
emporschwingt; desto leichter richtet sich auch sein Blik 
von dem engen, wechselnden Kreise, der ihn uingiebt, auf 
das hin, dessen Unendhchkeit und Einheit den Grund jener 
Schranken und jenes Wechsels enthalt, er mcig nun ein sol- 
ches Wesen zu finden, oder nicht zu finden vermeinen. Je 
freier femer der Mensch ist, desto selbstständiger wird er 
in sich, und desto wohlwollender gegen andere. Nun aber 
führt nichts so der Gottheit zu, als wohlwollende Liebe; 
und macht nichts so das Entbehren der Gottheil der Silt- 
lichkeit unschädlich, als Selbslsiändigkeit, die Kraft, die sich 
in sich genügt, und sich auf sich beschränkt. Je höher 
endlich das Gefühl der Kraft in dem Menschen, je unge- 
hemmter jede Aeusserung derselben ; desto williger sucht er 
ein inneres Band, das ihn leite und führe, und so bleibt er 
der SittHchkeit hold, es mag« nun diess Band ihm Ehrfurcht 
und Liebe der Gottheit, oder Belohnung des eignen Selbst- 
gefühls sein. Der Unterschied scheint mir demnach der: 
der in Religionssachen völlig sich selbst gelassene Bürger 
wird nach seinem individuellen Charakter religiöse Gefühle 
in sein Inneres verweben, oder nicht; aber in jedem Fall 
wird sein Ideensystem konsequenter, seine Empfindung tie- 
fer, in seinem Wesen mehr Einheit sein, und so wird ihn 
Sitthchkeit und Gehorsam gegen die Geseze mehr auszeich- 
nen. Der durch mancherlei Anordnungen beschränkte hin- 
gegen wird — Iroz derselben — eben so verschiedne Reli- 
gionsideen aufnehmen, oder nicht; allein in jedem Fall wird 
er weniger Konsequenz der Ideen, weniger Innigkeit des 
Gefühls, weniger Einheil des Wesens besizen, und so wird 
er die Sittlichkeit minder ehren, und dem Gesez öfter aus- 
weichen wollen. 

Ohne also weitere Gründe hinzuzufügen, glaube ich 
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demnach den auch an sich nicht neuen Saz auCsteUen su 
dürfen I dass alles, was die Religion betriff ausserhalb der 
Gränzcn der Wirksamkeit des Staats liegt, und dass die Pre- 
diger, wie der ganze Gottesdienst überhaupt, eine, ohne alle 
besondere Aufsicht des Staats xu lassende Einrichtung der 
Gemeinen sein müssten. 



VUL 
Sittenverbesserung *). 

Das lezte Mittel, dessen sich die Staaten zu bedienen 
pflegen, um eine, ihrem Endzwek der Beförderung der Si- 
cherheit angemessene Umformung der Sitten zu bewirken, 
sind einzelne Geseze und Verordnungen. Da aber dies$ ein 
Weg ist, auf welchem Sittlichkeit und Tugend nicht unmit- 
telbar befördert werden kann; so müssen sich einzelne Eün- 
richtungen dieser Art natürUch darauf beschränken, einzelne 
Handlungen der Bürger zu verbieten, oder zu bestimmen, 
die theils an sich, jedoch ohne fremde Rechte zu kränken, 
unsittlich sind, theils leicht zur Unsittlichkeit führen. Dahin 
gehören vorzüglich alle Luxus einschränkende Geseze. Denn 
nichts ist unstreitig eine so reiche und gewöhnliche Quelle un- 
sittlicher, selbst gesezwidriger Handlungen, als das zu grosse 
Uebergewicht der Sinnlichkeit in der Seele, oder das Mis- 
verhältniss der Neigungen und Begierden überhaupt gegen 
die Kräfte der Befriedigung, welche die äussere Lage dar- 
bietet. Wenn Enthaltsamkeit und Massigkeit die Menschen 
mit den ihnen angewiesenen Kreisen zufrieden macht; so 



*) Dieser Abschnitt war bereits in der Berliner Monatsschrift 
Jahrg. 1792, Stuck 11. S. 419— 44 enthalten und ist daraus in 
diesen „gesammelten Werken" Bd. I. S. 318—35 abgedrukt, 
vergl. S. 45 Anm. 
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sudieti sie minder > dieselben auf eine, die Rechte andrer 
beleidigende ) oder wenigslens ihre eigne Zufriedenheit und 
Glükseligkeit störende Weise zu verlassen. Es scheint da* 
her dem wahren Endzwek des Staats angemessen, die Sinn- 
lichkeit — aus welcher eigenthch alle Kollisionen unter den 
Menschen enlspiingen, da das, worin geistige GefiiMe über- 
wi^end sind» immer 'und überall harmonisch mit einander 
bestehen kann — in den gehörigen Schranken zu halten; 
und, weil diess freilich das leichteste Mittel hierzu scheint, 
so viel als möglich bu imterdrükken. Bläbe ich indess den 
bisher behaupteten Grundsäzen gelreu, immer erst an dem 
wahren Interesse des Menschen die Mittel zu prüfen, deren 
der Staat sich bedienen darf; so wird es nothwendig sein, 
mehr dem Einfluss der Sinnlichkeil auf das L^ben, die Bil* 
düng , die Thätigkeit und . die Glükseligkeit des Menschen, 
aoviel es zu dem gegenwärtigen Endzwekke dient, zu un* 
tersuchen — eine Untersuchung, welche, indem sie den 
thätigen und geniessenden Menschen überhaupt in seinem 
Innern zu schildern versucht, zugleich anschaulicher dar- 
stellen wird, wie schädlich oder wohlthätig demselben über- 
haupt Einschränkung und Freiheit ist. Erst wenn diess ge* 
schehen ist, dürfte sich die Befugniss des Staats, auf die 
Sitten der Bürger positiv zu wirken > in der höchsten All- 
gemeinheit beurtheilen, und damit dieser Theil der Auflösung 
der vorgelegten Frage beschUessen lassen. 

Die sinnliehen Empfindungen, Neigungen und Leiden-^ 
Schäften sind es, welche sich zuerst und in den heftigsten 
Aeusserungen im Menschen zeigen. Wo sie, ehe noch Kul- 
tur sie verfeinert,, oder der Energie der Seele eine andre 
Richtung gegeben hat, schweigen; da ist auch alle Kraft 
erstorben, und es kann nie etwas Gutes und Grosses ge- 
deihen, Sie sind es gleichsam, welche wenigstens zuerst 
der Seele eine belebende Wärme einhauchen, zuerst zu einer 

6* 
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eigenen Thätigkeil «inspornen. Sie bringen Leben und Stre* 
bekraft in dieselbe j unbefriedigt machen sie ihätig, zur An* 
legung von Pinnen erfindsam^ mulhig zur Ausübung; be- 
friedigt befördern sie ein leichtes, ungehindertes Ideenspiel. 
Ueberhaupt bringen sie alle Vorstellungen in grössere und 
mannigfaltigere Bewegung, zeigen neue Ansichten, führen 
auf neue, vorher unbemerkt gebliebene Seiten; ungerechnet, 
wie die verschiedneArt ihrer Befriedigung auf den Körper 
und die Organisation, und diese wieder auf eine Weise, die 
uns freilich nur in den Resultaten sichtbar wird, auf die 
Seele zurükwirkt. 

Indess ist ihr Einfluss in der Intension, wie in der Art 
des Wirkens verschieden. Diess beruht theils auf ihrer 
Stärke oder Schwäche, theils aber auch — wenn ich mich 
so ausdrükken darf — auf ihrer Verwandtschaft mit dem 
UnsinnUchen, auf der grösseren oder minderen Leichtigkeit, 
sie von thierischen Genüssen zu menschlichen Freuden zu 
erheben. So leiht das Auge der Materie seiner Empfindung 
die für uns so genussreiche und ideenfruchtbare Form der 
Gestalt, so das Ohr die der verhältnissmässigen Zeitfolge 
der Töne, üeber die verschiedene Natur dieser Empfindun- 
gen und die Art ihrer Wirkung Hesse sich vielleicht viel 
Schönes und manches Neue sagen, wozu aber schon hier 
nicht einmal der Ort ist. Nur Eine Bemerkung über ihren 
verschiedenen Nuzen zur Bildung der Seele. Das Auge, 
wenn ich so sagen darf, liefert dem Verstände einen mehr 
vorbereiteten Stoff. Das Innere des Menschen wird uns 
gleichsam mit seiner, und der übrigen, immer in unserer 
Phantasie auf ihn bezogenen Dinge Gestalt, bestimmt, und 
in einem einzelnen Zustande, gegeben. Das Ohr, bloss als 
Sinn betrachtet, und insofern es nicht Worte aufnimmt, ge- 
währt eine bei weitem geringere Bestimmtheit. Darum 
räumt auch Kant den bildenden Künsten den Vorzug vor 
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der Musik ein. Allein, er bemerkt sehr richtig, dass diess 
auch z^m IVIaassstabe die Kultur voraussezt, welche die 
Künste dem Gemüth verschaffen, und ich möchte hinzu- 
sezen, welche sie ihm Humitielbar verschaffen. Es fragt . 
sich indess, ob diess der richtige ftiaassstab sei? Meiner 
Idee nach, ist Energie die erste und einzige Tugend des 
Menschen. Was seine Energie erhöhl, ist mehr werth, als 
was ihm .nur Stoff zur Energie an die Hand giebt. Wie 
nun aber der Mensch auf Einmal nur Eine Sache empfin- 
det, so wirkt auch das am meisten, was nur Eine Sache 
zugleich ihm darstellt; und wie in einer Reihe auf einander 
folgender] Empfindungen jede einen, durch alle vorige ge- 
wirkten, und auf alle folgende wirkenden Grad hat, das, in 
welchem die einzelnen Beslandlheile in einem ähnlichen Ver- 
hältnisse stehen. Diess alles aber ist der Fall de^ Musik. 
Ferner ist der Musik bloss diese Zeitfolge eigen; nur diese 
ist in ihr bestimmt. Die Reihe, welche sie darstellt, nölhigt 
sehr wenig zu einer bestimmten Empfindung. Es ist gleich- 
sam ein Thema, dem man luiendlich viele Texte unterlegen 
kann. Was ihr also die Seele des Hörenden — insofern 
derselbe nur überhaupt und gleichsam der Gattung nach, 
in einer verwandten Stimmung ist — wirklich unterlegt, 
entspringt völlig frei und ungebunden aus ihrer eignen Fülle, 
und so umfasst sie es unstreitig wärmer, als was ihr gege- 
ben wird, und was oft mehr beschäftigt, wahrgenommen, als 
empfunden zu werden. Andre Eigenthümlichkeiten und Vor- 
züge der Musik, z. B. dass sie, da sie aus natürlichen Ge-» 
genständen Töne hervorlokt, der Natur weit näher bleibt, als 
Mahlerei, Plastik und Dichtkunst, übergehe ich hier, da es 
mir nicht darauf ankommt, eigentlich sie und ihre Natur zu 
prüfen, sondern ich sie nur als ein Beispiel brauche, um an 
ihr die verschiedene Natur der sinnUchen Empfindungen 
deutlicher darzustellen. Die eben geschilderte Art zu wir- 
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keny ist nun nicht der Musik allein eigen. Kant bemerkt 
eben sie als möglich bei einer wechselnden Farbenmischung, 
und in noch höherem Grade ist sie es bei dem, was wir 
durch das Gefühl empfinden. Selbst bei dem Geschmak ist 
rfe unverkennbar. Auch im Geschmak ist ein Steigen des 
Wohlgefallens, das sich gleichsam nach einer Auflösung 
sehnt, und nach der gefundenen Auflösung in schwächeren 
Vibrationen nach und nach verschwindet. Am dunkelsten 
dürfte diess bei dem Geruch sein. Wie- nun im empfinden* 
den Menschen der Gang der Elmpfindung, ihr Grad, ihr 
wechselndes Steigen und Fallen, ihre — wenn ich mich so 
ausdrükken darf — reine und volle Harmonie eigentlich das 
anziehendste, und anziehender ist, als der Stofi" selbst, inso- 
fern man nemlich vergisst, dass die Natur des Stoffes vor- 
züglich ^en Grad, und noch mehr die Harmonie jenes Gan«* 
ges bestimmt; und wie der empfindende Mensch — gleidi- 
sam das Bild des blüthetreibenden Frühlings — gerade das 
interessanteste Schauspiel ist, so sucht auch der Mensch 
gleichsam diess Bild seiner Empfindung, mehr als irgend 
etwas andres, in allen schönen Künsten. So macht. die 
Malerei, selbst die Plastik es sich eigen. Das Auge der 
Guido Renischen Madonna hält sich gleichsam nicht in den 
Schranken eines flüchtigen Augenbliks. Die angespannte 
Muskel des Borghesischen Fechters verkündet den Stoss» 
den er zu vollführen bereit ist. Und in noch höherem Grade 
benuzt diess die Dichtkunst. Ohne hier eigentlich' von dem 
Range der schönen Künste reden zu wollen, sei es mir er- 
laubt, nur noch Folgendes hinzuzusezen , um meine Idee 
deutlich KU machen. Die schönen Künste bringen eine dop- 
pelte Wirkung hervor, welche man immer bei jeder vereint, 
aber auch bei jeder in sehr verschiedener Mischung antrift; 
sie geben unmittelbar Ideen, oder regen die Empfindung au(^ 
stimmen den Ton der Seele, oder, wenn der Ausdruk nicht 



en gekünstelt scheint, bereichern oder erhöhen mehr ihre 
Kraft. Je mehr nun die eine WirJLung die andre zu Hülfe 
nimmt, desto mehr schwächt sie ihren eignen Eindruk, Die 
Dichtkunst veremigt am meisten und vollständigsten beide, 
und darum ist dieselbe auf der einen Seite die vollkom-^ 
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menste aller schönen Künste, aber auf der andren Seile auch 
die schwä<!hste. Indem sie den Gegenstand weniger lebhaft 
darstellt, als die Mahlcrei und die Plastik, spricht sie die 
Empfindung weniger eindringend an, als der Gesang und 
die Musik. Allein freilich vergisst man diesen Mangel leicht, 
da sie — jene vorhin bemerkte Vielseitigkeit noch abge- 
rechnet — dem innren, wahren Menschen gleichsam am 
nächsten tritt, den Gedanken, wie die Empfindung, mit der 
leichtesten Hülle bekleidet. — Die energisch wirkenden sinn- 
lichen Empfindungen — denn nur um diese zu erläutern, 
rede ich hier von Künsten — wirken wiederum verschie- 
den, theils je nachdem ihr Gang wirklich das abgemessenste 
Verhäitniss hat, theils je nachdem die Bestandiheile selbst, 
gleichsam die Materie, die Seele stärker ergreifen. So wirkt 
die gleich richtige und schöne Menschenstimme mehr als 
ein todtes Instrument. Nun aber ist uns nie etwas näher, 
als das eigne körperliche Gefühl. Wo also dieses selbst 
mit im Spiele ist, da ist die Wirkung am höchsten. Aber 
wie immer die unverhältnissmässige Stärke der Materie 
gleichsam die zarte Form unterdrükt; so geschieht es auch 
hier oft, und es muss also zwischen beiden ein richtiges 
Verhältniss sein. Das Gleichgewicht bei einem unrichtigen 
Verhältniss kann hergestellt werden durch Erhöhung der 
Kraft des einen, oder Schwächung der Stärke des andren. 
Allein es ist immer falsch, durch Schwächung zu bilden, 
oder die Stärke müsste denn nicht natürlich, sondern er- 
künstelt sein. Wo sie aber das nicht, da schränke man sie 
nte ein. Eg ist besser, dass sie sich zerstöre, als dass sie 
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langsam hinsterbe. Doch genug hievon. Ich hoffe meine 
Idee hinlänglich erläutert zu haben » obgleich ich gern die 
Verlegenheit gestehe, in der ich mich bei dieser Unter- 
suchung befinde, da auf der einen Seite das Interesse des 
Gegenstandes, und die Unmöglichkeit, nur die -nöthigen Re- 
sultate aus andren Schriften — da ich keine kenne, welche 
gerade aus meinem gegenwärtigen Gesichtspunkt atsgienge — 
zu entlehnen, mich einlud, mich weiter auszudehnen; und 
auf der andern Seite die Betrachtung, dass diese Ideen nicht 
eigentlich für sich, sondern nur als Lehnsäze, hierhergehö- 
ren, mich immer in die gehörigen Schranken zurükwies. 
Die gleiche Entscliuldigung muss ich, auch bei dem nun 
Folgenden, nicht zu vergessen bitten. 

Ich habe bis jezt — obgleich eine völlige Trennung nie 
möglich ist — von der sinnlichen Empfindung nur als sinn- 
licher Empfindung zu reden versucht. Aber Sinnlichkeit 
und Unsimilichkeit verknüpft ein geheimnissvolles Band, und 
wenn es unsrem Auge versagt ist, dieses Band zu sehen, so 
ahndet es unser Gefühl. Dieser zwiefachen Natur der sicht- 
baren und unsichtbaren Welt, dem angebohrnen Sehnen nach 
dieser, und dem Gefühl der gleichsam süssen Unentbehrlich« 
keit jener^ danken wir alle, wahrhaft aus dem Wesen des 
Menschen entsprungene, konsequente philosophische Systeme, 
so wie eben daraus auch . die sinnlosesten Schwärmereien 
entstehen. Ewiges Streben, beide dergestalt zu vereinen, 
dass jede so wenig als möglich der andren raube, schien 
mir immer das wahre Ziel des menschlichen Weisen. Un- 
verkennbar ist überall diess ästhetische Gefühl, mit dem uns 
die Sinnlichkeit Hülle des Geistigen, und das Geistige be- 
lebendes Princip der Sinnenwelt isL Das ewige Studium 
dieser Physiognomik der Natur bildet den eigentlichen Men- 
schen. Denn nichts ist von so ausgebreiteter Wirkung auf 
den ganzen Charakter, als der Ausdruk des Unsinnlichen im 
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Sinnltchen, des Erhabenen, des Einfachen, des Schönen in 
allen Werken der Natm* und Produkten der Kunst, die uns 
umgeben. Und hier zeigt sich zugleich wieder der Unter- 
schied der energisch wirkenden, und der übrigen sinnlichen 
Empfindungen. Wenn das lezte Streben alles unsres mensch- 
lichsten Bemühens nur auf das Entdekken, Nähren und Er- 
schaffen des einzig warhaft Existirenden, obgleich in seiner 
Urgestalt ewig Unsichtbaren, in uns und andren gerichtet 
ist, wenn es allein das ist, dessen Ahndung uns jedes sei- 
ner Symbole so theuer und heilig macht ; so treten wir ihm 
einen Schritt näher, wenn wir das Bild seiner ewig regen 
Energie anschauen. Wir reden gleichsam mit ihm in schwe- 
rer und oft unverstandner, aber auch oft mit der gewissesten 
Wahrheitsabndung überraschender Sprache, indess die Ge* 
stalt — wieder, wenn ich so sagen darf, das Bild jener 
Energie — weiter von der Wahrheit entfernt ist. Auf die- 
sem Boden, wenn nicht allein, doch vorzüglich, blüht auch 
das Schöne, und noch weit mehr das Erhabene auf, das 
die Menschen der Gottheit gleichsam noch näher bringt. 
Die Nothwendigkeit eines reinen, von allen Zwekken ent- 
fernten Wohlgefallens an einem Gegenstande, ohne Begriff, 
bewährt ihm gleichsam seine Abstammung von dem Un- 
sichtbaren, und seine Verwandtschaft damit; und das Gefühl 
seiner Unangemessenheit zu dem überschwenglichen Gegen- 
stande verbindet, auf die menschlich göttlichste Weise, un- 
endliche Grösse mit hingebender Demulh. Ohne das Schöne, 
fehlte dem Menschen die Liebe der Dinge um' ihrer selbst 
willen; ohne das Erhabene, der Gehorsam, welcher jede 
Belohnung verschmäht, und niedrige Fi\rcht nicht kennt 
Das Studium des Schönen gewährt Geschmak, des Erhab- 
nen •— wenn es auch hiefür ein Studium giebt, und nicht 
Gefühl und Darstellung des Erhabenen allein Frucht des 
Genies ist — richtig abgewägte Grösse. Der Geschmak 
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aUein aber, dem aliemal Grösse zum Grunde liegen muas, 
weil nur das Grosse des Maasses, und nur das Gewaltige 
der Haltung bedarf^ vereint alle Töne des vollgestimmten 
Wesens in eine reizende Harmonie. Er bringt in alle unsre 
auch bloss geistigen Empfindungen und Neigungen > so et- 
was Gemässigtes, Gehöltnes, auf Einen Punkt hin Gerichte- 
tes. Wo er fehlte da ist die sinnliche Begierde roh und un- 
gebändigt, da haben selbst wissenschaftliche Untersuchungen 
vielleicht Scharfsinn und Tiefsinn, aber nicht Feinheit, nicht 
Politur, nicht Fruchtbarkeit in der Anwendung. Ueberhaupt 
sind ohne ihn die Tiefen des Geistes, wie die Schäze des 
Wissens todt und unfruchtbar, ohne ihn der Adel und die 
Stärke des moralischen Willens selbst rauh und ohne er- 
wärmende Segenskraft. 

Forschen und Schaffen — darum drehen und darauf 
beziehen sich wenigstens, wenn gleich mittelbarer oder un- 
mittelbarer, alle Beschädigungen des Menschen. Das For- 
schen, wenn es die Gründe der Dinge, oder die Schranken 
der Vernunft erreichen soll, sezt, ausser der Tiefe, einen 
mannigfaltigen Reichthum und eine innige Erwärmung des 
Geistes, eine Anstrengung der vereinten menschlichen Kräfte 
voraus. Nur der bloss analytische Philosoph kann vielleicht 
durch die einfachen Operationen der, nicht bto^s ruhigen, 
sondern auch kalten Vernunft seinen Endzwek erreichen. 
Allein um das Band zu entdekken, welches synthetische 
Säze verknüpft, ist eigentliche Tiefe und ein Geist erforder- 
lich, welcher allen seinen Kräften gleiche Stärke zu ver- 
schaffen gewusst hat. So wird Kants — man kann wohl 
mit Wahrheit sagen — nie übertrofTener Tiefsinn noch oft 
in der Moral und Aesthetik der Schwärmerei beschuldigt 
werden, wie er es schon wurde, und — wenn mir das Ge- 
ständniss erlaubt ist — wenn mir selbst einige, obgleich 
seltne Stellen (ich führe hier, als ein Beispiel, die Deutung 
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der Regenbogenfarben in der KriUk der Urtheibkraft an) 
darauf hinsufiihren scheinen; so klage ich allein den Man- 
gel der Tiefe meiner intellektuellen Kräfte an. Könnte ich 
diese Ideen hier weiter verfolgen, so würde ich auf die ge* 
vnss äusserst schwierige^ aber auch ebenso interessante Un- 
tersuchung stossen: welcher Unterschied eigentlich zwischen 
der Geistesbildung des Metaphysikers und des Dichters ist? 
und wenn nicht vielleicht eine voHstündige , wiederholte 
Prüfung die Resultate meines bisherigen Nachdenkens hier- 
über wiederum umstiesse, so würde ich diesen Unterschied 
bloss darauf einschränken, dass der Philosoph sich allein 
mit Perceptionen, der Dichter hingegen mit Sensationen be- 
schäftigt, beide aber übrigens desselben Maasses und der- 
selben Bildung der Geisteskräfte bedürfen. Allein diess 
würde mich zu weit von meinem gegenwärtigen Endzwek 
entfernen, und ich hoffe selbst durch die wenigen, im Vo- 
rigen angefühiien Gründe, hinlänglich bescheinigt zu haben, 
dass, auch um den ruhigsten Denker zu bilden, Genuss der 
Sinne und der Phantasie oft um die Seele gespielt haben 
muss. Gehen wir aber gar von transcendentalen Untersu- 
chungen zu psychologischen über, wird der Mensch, wie er 
erscheint, unser Studium, wie wird da nicht der das gestal- 
tenreiche Geschlecht am tiefsten erforschen, und am wahr- 
sten und lebendigsten darstellen, dessen eigner Empfindung 
selbst die wenigsten dieser Gestalten fremd sind? 

Daher erscheint der also gebildete Mensch in seiner 
höchsten Schönheit, wenn er ins praktische Leben tritt, 
wenn er, was er in sich aufgenommen hat, zu neuen Schö- 
pfungen in und ausser sich fruchtbar macht Die Analogie 
zwischen den Gesezen der plastischen Natur, und denen des gei* 
stigen Schaffens ist schon mit einem warhch unendlich genie- 
vollen Blikke beobachtet, und mit treffenden Bemerkungen 
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bewährt worden '). Doch vielleicht wäre eine noch anzie* 
hendere Ausführung möglich gewesen; statt der Untersu- 
chung unerforschbarer Geseze der Bildung des Keims, hätte 
die Psychologie vielleiclit eine reichere Belehrung erhalten, 
wenn das geistige Schaffen gleichsam als eine feinere Blülhe 
des körperlichen Erzeugens näher gezeigt worden wäre. Um 
auch in dem moralischen Leben von demjenigen zuerst zu 
reden, was am meisten blosses Werk der kalten Vernunft 
scheint; so macht es die Idee des Erhabenen allein möglich, 
dem unbedingt gebietenden Geseze zwar allerdings, durch 
das Medium des Gefühls, auf eine menschliche, und -doch, 
durch den völligen Mangel der Rüksicht auf Glükseligkeit 
oder Unglük, auf eine göttHch uneigennüzige Weise zu ge- 
horchen. Das Gefühl der Unangemessenheit der menschH* 
chen Kräfte zum moralischen Gesez, das tiefe Bewusstsein, 
dass der Tugendhafteste nur der ist, welcher am innigsten 
empfindet, wie unerreichbar hoch das Gesez über ihn erha- 
ben ist, erzeugt die Achtung — eine Empfindung, welche 
nicht mehr körperUche Hülle zu umgeben scheint, als nö- 
thig ist, sterbliche Augen nicht durch den reinen Glanz zu 
verblenden. Wenn nun das moralische Gesez jeden Men- 
schen, als einen Zwek in sich zu betrachten nölhigt, so ver- 
eint sich mit ihm das Schönheitsgefühl, das gern jedem 
Staube Leben einhaucht, um, auch in ihm, an einer eignen 
Existenz sich zu freuen, und das um so viel voller und 
schöner den Menschen aufnimmt und umfasst, als es, unab- 
hängig vom Begriff, nicht auf die kleine Anzahl der Merk- 
male beschränkt ist, welche der Begriff, und noch dazu nur 
abgeschnitten und einzeln, allein zu umfassen vermag. Die 
Beimischung des Schönheitsgefühls scheint der Reinheit des 
moralischen Willens Abbruch zu thun, und sie könnte es 
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allerdings, und würde es auch in der That, wenn diess Ge- 
fühl eigentlich dem Menschen Antrieb zur Moralität sein 
sollte. Allein es soll bloss die Pflicht auf sich haben, gleich- 
sam mannigfaltigere Anwendungen für das moralische Ge- 
sez aufzufinden, welche dem kalten und darum hier allemal 
unfeinen Verstände entgehen würden, und das Recht ge- 
niessen, dem Menschen — dem es nicht verwehrt ist, die 
mit der Tugend so eng* verschwisterte Glükseligkeit zu em- 
pfangen, sondern nur mit der Tugend gleichsam um diese 
Glükseligkeit zu handien — die süssesten Gefühle zu ge- 
währen. Je mehr ich «überhaupt über diesen Gegenstand 
nachdenken mag, desto weniger scheint mir der Unterschied, 
den ich eben bemerkte, bloss subtil, und vielleicht schwär- 
merisch zu sein. Wie strebend der Mensch nach Genuss 
ist, wie sehr er sich Tugend und Glükseligkeit ewig, auch 
unter den ungünstigsten Umständen, vereint denken möchte; 
so ist doch auch seine Seele für die Grösse des moralischen 
Gesezes empfänglich. Sie kann sich der Gewalt nicht er- 
wehren, mit welcher diese Grösse sie zu handeln nöthigt, 
und, nur von diesem Gefühle durchdrungen, handelt sie 
schon darum ohne Hüksicht auf Genuss , weil sie nie das 
volle Bewusstsein verliert*, dass die Vorstellung jedes Un- 
glüks ihr kein andres Betragen abnöthigen würde. Aber 
diese Stärke gewinnt die Seele freilich nur auf einem, dem 
ähnlichen Wege, von welchem ich im Vorigen rede; nur 
durch mächtigen inneren Drang und mannigfaltigen äussren 
Streit. Alle Stärke — gleichsam die Materie — stammt aus 
der Sinnlichkeit, und, wie weit entfernt von dem Stamme, 
ist sie doch noch immer, wenn ich so sagen darf, auf ihm 
ruhend. Wer nun seine Kräfte unaufhörlich zu erhöhen, 
und durch häufigen Genuss zu verjüngen sucht, wer die 
Stärke seines Charakters oft braucht, seine Unabhängigkeit 
von der Sinnlichkeit zu behaupten, wer so diese Unabhän- 
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gigkeit mii der höchsten Reizbarkeit zu ver^nen bemüht ist, 
wessen gerader und tiefer Sinn der* Wahrheit unermüdet 
nachforscht , wessen richtiges und feines Schönheitsgeßübl 
keine reizende Gestalt unbemerkt lässt, wessen Drang, das 
ausser sich Empfundene in* sic^ aufzunelunen und das in 
sich Aufgenommene zu neuen Geburten zu befruchten, jede 
Schönheit in seine Individuahtät zu verwandeln, und, mit 
jeder sein ganzes Wesen gattend, neue Schönheit zu erzeu- 
gen strebt; der kann das befriedigende Bewusstsein nähren, 
auf dem richtigen y/ege zu sein^ dem Ideale sieh zu nahen, 
das selbst die kühnste Phantasie der Menschheit vorzuzeich- 
nen wagt. 

Ich habe durch diess, an und für sich politischen Unr 
tersuchungen ziemlich fremdartige, allein in der von mir 
gewählten Folge der Ideen nothwendige Gemähide zu zei- 
gen versucht, wie die Sinnlichkeit, mit ihren heilsamen Fol- 
gen, durch das ganze Leben, und alte Beschäftigungen des 
Mensclien verflochten ist. Ihr dadurch Freiheit und Achtung 
zu erwerben, war meine Absicht. Vergessen darf ich indess 
nicht, dass gerade die Sinnlichkeit auch die Quelle einer 
grossen Menge physischer und moralischer Uebel ist. Selbst 
moraUsch nur dann heilsam, wenn sie in richtigem Verhalts 
niss mit der Uebung der geistigen Kräfte steht, erhält sie 
so leicht ein schädliches Uebergewicht. Dann wird menschr 
liehe Freude thierischer Genuss, der Geschmak versehwin- 
det, oder erhält unnatürliche Richtungen. Bei diesem lez- 
teren Ausdruk kann ich mich jedoch nicht enthalten, \or- 
züglich in Hinsicht auf gewisse einseitige Beurtheilungen, 
noch zu bemerken, dass nicht mmatürlich heissen muss, was 
nicht gerade diesen oder jenen Zvvek der Natur erfüllt, 
sondern was den allgemeinen Endzwek derselben mit dem 
Menschen vereitelt. Dieser aber ist, dass sein Wesen sieh 
zu immer höherer Vollkonmienheit bilde, und daher vorzüg* 
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lieh, dasa aeine denkende und empfindende Kraft, beide in 
verhälinissmässigen Graden der Stärke, sich unzertrennlich 
vereine. Es kann aber ferner ein ftlisverhältniss entstehen, 
swischen der Art, wie der Mensch seine Kräfte ausbildet, 
und überhaupt in Thätigkeit sezt, und zwischen den Mitteln 
des Wirkens und Geniessens, die seine Lage ihm darbietet, 
und diess Misverhältniss ist eine neue Quelle von Uebeln. 
Nach den im Vorigen ausgeftihrten Grundsäzen aber ist es 
dem Staat nicht erlaubt, mit positiven Endzwekken auf die 
Lage der Bürger zu wirken. Diese Lage erhält daher nicht 
eine so bestimmte und erzwungene Form, und ihre grössere 
Freiheit, wie dass sie in eben dieser Freiheit selbst gross* 
tentheils von der Denkungs- und Handlungsart der Bürger 
ihre Richtung erhält, vermindert schon jenes Misverhältniss. 
Dennoch könnte indess die, immer übrig bleibende, warlich 
nicht unbedeutende Gefahr die Vorstellung der Nothwendig- 
keit erregen, der Siltenverderbniss durch Geseze und Staats- 
einrichtungen entgegenzukommen. 

Allein, wären dergleichen Geseze und Einrichtungen 
auch wirksam, so würde nur mit dem Grade ihrer Wirksam- 
keit auch ihre 'Schädlichkeit steigen. Ein Staat, in welchem 
die Bürger durch solche Mitlei genöthigt oder bewogen 
würden, auch den besten Gesezen zu folgen, könnte ein ru- 
higer, friedliebender, wohlhabender Staat sein; allein er 
würde mir immer ein Haufe ernährter Sklaven, nicht ejfie 
Vereinigung freier, nur, wo sie die Gränze des Rechts über* 
treten, gebundener Menschen scheinen. Bloss gewisse Hand* 
lungen, Gesinnungen hervorzubringen, giebt es freilich#sehr 
viele Wege. Keiner von allen aber führt zur wahren, mo- 
ralischen Vollkommenheit. Sinnliche Antriebe zur Begehung 
gewisser Handlungen, oder Nothwendigkeit sie zu unterlas- 
sen, bringen Gewohnheit hervor; durch die Gewohnheit wird 
das Vergnügen, das anfangs nur mit jenen Antrieben ver- 
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bünden war, auf die Handlung selbst übergetragen, oder 
die Neigung, welche anfangs nur vor der Nothwendigkeit 
schwieg, gänzlich erstikt; so wird der Mensch zu tugend- 
haften Handlungen, gewissermaassen auch zu tugendhaften 
Gesinnungen geleitet. Aliein die Kraft seiner Seele wird 
dadurch nicht erhöht; weder seine Ideen über seine Be- 
stimmung und seinen Werth erhalten dadurch mehr Auf- 
klärung, noch sein Wille mehr Kraft, die herrschende Nei- 
gung zu besiegen; an wahrer, eigentlicher Vollkommenheit 
gewinnt er folglich nichts. Wer also Menschen bilden, nicht 
zu äussern Zwekken ziehen will, wir-d sich dieser Mittel 
nie bedienen. Denn abgerechnet, dass Zwang und Leitung 
nie Tugend hervorbringen; so schwächen sie auch noch im- 
mer die Kraft. Was sind aber Sitten, ohne moralische 
Stärke und Tugend? Und wie gross auch das Uebel des 
Sitten verderbnisses sein mag, es ermangelt selbst der heil- 
samen Folgen nicht. Durch die Extreme müssen die Men- 
schen zu der Weisheit und Tugend mittlerem Pfad gelan- 
gen. Extreme müssen, gleich grossen, in die Ferne leuch- 
tenden Massen, weit wirken. Um den feinsten Adern des 
Körpers Blut zu verschaffen, muss eine beträchtliche Menge 
in den grossen vorhanden sein. Hier die Ordnung der Na- 
tur stören wollen, heisst moralisches Uebel anrichten, um 
physisches zu verhüten. 

^ Es ist aber auch, meines Erachtens, unrichtig, dass die 
Gefahr des Sittenverderbnisses so gross und dringend sei; 
und so manches auch schon zu Bestätigung dieser Behaup- 
tung *im Vorigen gesagt worden ist, so mögen doch noch 
folgende Bemerkungen dazu* dienen, sie ausführlicher zu be- 
weisen : 

1. Der Mensch ist an sich mehr zu wohlthatigen, als 
eigennüzigen Handlungen geneigt. Diess zeigt sogar die 
Geschichte der Wilden. Die häuslichen Tugenden haben so 
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elwas Freundliches, die öffentlichen des Bürgers so etwas 
Grosses und Hinreissendes, dass auch der bloss unverdorbene 
Mensch ihrem Reise selten widersteht 

2. Die Freiheit erhöht die Kraft, und fuhrt, wie inuner 
die grössere Stärke, allemal eine Art der Liberalität mit 
sich. Zwang erstikt die Kraft, und führt eu allen eigennö* 
zigen Wünschen, und allen niedrigen Kunstgriffen der 
Schwäche. Zwang hindert vielleicht manche Vergehung) 
raubt aber selbst den gesezmässigen Handlungen von ihrer 
Schönheit. Freiheit veranlasst vielleicht manche Vergehung, 
giebt aber selbst dem Laster eine minder unedle Gestalt 

3. Der sich selbst überlassene Mensch kommt schwe- 
rer auf richtige Grundsäze, allein sie zeigen sich unaustilg« 
bar in seiner Handlungsweise. Der absichtlich geleitete em- 
pfangt sie leichter, aber sie weichen, auch sogar seiner, doch 
geschwächten Energie. 

4» Alle Staatseinrichtungen, indem sie ein mannigfal- 
tiges und sehr verschiedenes Interesse in eine Einheit brin- 
gen sollen, verursachen vielerlei Kollisionen. Aus den Kol- 
lisionen eitstehen Misverhältnisse zwischen dem Verlangen 
und dem Vermögen der Menschen; und aus diesen Verge- 
hungen. Je müssiger also — wenn ich so sagen ' darf — 
der Staat, desto geringer die Anzahl dieser. Wäre es, vor- 
zä^lich in gegebenen Fällen möglich, genau die Uebel aufzu- 
zählen, welche Polizeieinrichtungen veranlassen, und welche 
sie verhüten, die Zahl der ersteren würde allemal grösser sein. 

5. Wieviel strenge Aufsuchung der wirklich begange- 
nen Verbrechen, gerechte und wohl abgemessen^, aber un- 
erlassliche Strafe, folgUch seltne Straflosigkeit vermag, ist 
praktisch noch nie hinreichend versucht worden. 

Ich glaube nunmehr für meine Absicht hinlänglich ge- 
feigt zu haben, wie bedenklich jedes Bemühen des Staats 
ist, irgend einer — nur nicht unmittelbar fremdes Recht 
vn. 7 
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krüBkenden Aussdiwcilfiuig der Sitten eatgiegen) oder gax 
BOvorankoBWen, wie wenig davon insbesotidere heilsame Foto- 
gen auf die Sittlichkeit selbst bu erwarte sind, und wde 
•in solches Wirken auf den Charakter der Nation, selbst 
fiur Erhaltung der Sicherheit, nicht nothwendig ist Nimmt 
maik nun noch hinsu die im Anfange dieses Aufsazes enl- 
Tvikkelten Gründe, welche jede auf positive Zwekke gerich^ 
tele Wirksamkeit des Staats misbilUgen, und die hier um 
fo mehr gelten, als gerade der moralische Mensch jede Ein- 
ftduränkiing lim tiefsten fühlt; und vergis$:t man nicht, das«, 
wenn irgend eine Art der Bildung der Freiheit ihre höchste 
Schönheit dankt, diess gerade die Bildung der Sitten und 
des Charakters ist; so durfte die Richtigkeit des folgenden 
GrundBa?ie6 keinem weiteren Zweifel unterworfen sei»! des 
Gnoidsaees nemlich; 

dass der Staat sich schlechterdings alles Bestrebens ^ di- 
rekt oder indirekt auf die Sitten und den Charakter der 
Nation anders zu wirken, als insofern diess als eiuf 
Bfttttrliche, von selbst entstehende Folge seiner übrigen 
schlechterdings nothwendigen Maassregeln unvermeidlich 
ist, gänzlich enthalten müsse, und dass alles, was diese 
Absicht befördern kann, vorzüglich alle besondre Auf«* 
sieht auf Erziehung, Religionsanstalten, Luxusgese^ 
«: SL i schlechterdings ausserhalb der «Schranken seiner 
Wirksamkeit ],iege. 



IX. 

Nähere, positive Bestimmung der Sorgfalt des Staats 
für die Sicherheit, Entwikkelang des Begriffs der 

Sicherheit. 

Nachdem ich jezt die wichtigsten und i^chwieiigstei^ 
Tbeile der gegenwärtigen Untersuchung geendigt habe^ und 
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ich miGli Dim der völligen Auflösung der vorgelegten Fraige 
nähere, ist es . nothwendig, wiederum einmal einen Blifc zu- 
rük auf das, bis hieher, enfcmkkelte Ganze zu werfen. Zuersl 
ist die Sorgfalt des Staats von allen denjenigen Gegenstän- 
.den entfernt worden, welche nicht zur Sicherheit der Bär» 
ger, der auswärtigen sowohl als der inneiiidien, gehören. 
Dann ist eben diese Sicherheit, als der eigentliche Gegen- 
stand der Wirksamkeil des Staats dargestellt, und endlich das 
Priniup festgesert worden, dass, um dieselbe zu befördern und 
6LU eriiidien, nichl auf die. Sitten und den Charakter der 
Nation selbst zu wirken, diesem eine bestimmte Richtung 
zu gebei^ oder zu nehmen, versucht werden dürfe. Gewi^ 
sermaassen könnte daher die Frage: in wichen Sehranken 
der Staat seine Wirksamkeit hallen müsse? schon voUstto- 
äg beantwortet scheinen, indem diese Wirksamkeit auf die 
Erhahung d^ Sicherheit, und in Absicht der Mittel hieiai 
nodi genauer auf diejenigen eingeschränkt ist, welche ach 
nicht damit befassen, die Nation zu d^i Endzwekken des 
Staats gleichsam bilden, oder vielmehr ziehen zn wollen. 
Denn wisnn diese Bestimmung gleich nur negativ ist; so 
zeigt sich doch das, was, nach geschehener Absonderung, 
übrig bleibt, von selbst deutlich genug. Der Staat wird 
nemlich allein sich auf Handhmgen, weldie unmittelbar «nd 
gvadeiu in fremdes* Recht eingreifen, ausbreiten, nur das 
atreitige Recht entscheiden, das verlezte' wieder herstellen, 
und die Vcdezer bestrafen dürfen. Allein der Begriff der 
«Sieherhcst, zn deasen näherer Bestimmung bis jezt nichts 
andres gesagt ist, ak dass von der Sicherheit vor auswärti» 
gen Feinden, und vor Beeinträchtigungen der Mitbürger 
9 selbst die Rede sei^ ist zu weit, und viehunfassend, um nicht 
wier gepaaeten Auseinandersezung zu bedürfen. Denn so 
verschiedfiA auf der einen Seite die Nuancen von dem bloss 
Ueberzengung beabsiefatendeD Rakh zur zudringüdien Em* 
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pfehhing, und von da zum nöthigenden Zwange , und eben 
80 verschieden und vielfach die Grade der Unbilligkeit oder 
Uogereditigkeit von der, innerhalb der Schranken des eig- 
nen Rechts ausgeübten, aber dem andren möglicherweise 
ßchädlichen Handlung, bis zu der, gleichfalls sich nicht aus 
jenen Schranken entfernenden, aber den andren im Genuss 
seines Eigenthums sehr leicht, oder immer störenden, und 
von da bis zu einem wirklichen Eingriff in fremdes Eigen- 
thum sind; ebenso verschieden istalich der Umfang des 
Begriffs der Sicherheit, indem man darukiter Sicherheit vor 
einem solchen, oder solchen Grade des Zwanges, oder einer 
so nah, oder so fern das Recht kränkenden Handlung ver- 
stehen kann. Gerade aber dieser Umfang ist von überaus 
grosser Wichtigkeit, und wird er zu weit ausgedehnt, oder 
zu eng eingeschränkt; so sind wiederum, wenn gleich unter 
andern Namen, alle Gränzen vermischt/ Ohne eine genaue 
Bestimmung jenes Umfangs also ist an eine Berichtigung 
dieser Gränzen nicht zu denken. Dann müssen auch die 
Mittel, deren sich der Staat bedienen darf, oder nicht, noch 
bei weitem genauer auseinandergesezt und geprüft werden. 
Denn wenn gleich ein auf die wirkliche Umformung der 
Sitten gerichtetes Bemühen des Staats, nach dem Vorigen, 
nicht ratbsam scheint; so ist hier doch noch für die Wirk*- 
samkeit des Staats ein viel zu unbestiknmter Spielraum ge- 
lassen, und z. B. 'die Frage noch sehr wenig erörtert, wie 
weit die einschränkenden Geseze des Staats sich von der, 
unmittelbar das Recht andrer beleidigenden Handlung ent^ 
fernen? inwiefern derselbe wirkliche Verbrechen durch Ver- 
stopfung ihrer Quellen, nicht in dem Charakter der Bürger, 
aber in den Gelegenheiten der Ausübung verhüten darf? 
Wie sehr aber, und mit wie grossem Nachtheile hierin zu 
weit gegangen werden kann, ist schon daraus klar, dass ge- 
rade Sorgfalt für die Freiheit mehrere gute Köpfe vermocht 
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hat, den Staat für das Wohl der Bürger überhaupt verant- 
wortlich zu machen, indem sie glaubten, dass dieser allge-' 
xneinere Gesichtspunkt die ungehemmte Thätigkeit der Kräfte 
befördern würde. Diese Betrachtungen nöthigen mich da- 
her zu dem Gestandhiss, bis hieher mehr grosse, und in der 
That ziemlich sichtbar ausserhalb der Schranken der Wirk- 
samkeit des Staats liegende Stükke abgesondert, als die ge- 
naueren Gränzen, und gerade da, wo sie zweifelhaft und 
streitig scheinen konnten, bestimmt zu haben. Diess bleibt 
mir jezt zu thun übrig, und sollte es mir auch selbst nicht 
T&nig gelingen, so glaube ich doch wenigstens dahin streben 
zu müssen, die Gründe dieses Mislingens so deutKch und 
vollständig als niögKch, darzustellen. Auf jeden Fall aber 
hoffe ich, mich nun sehr kurz fassen zu können, da alle 
Grutidsäze, deren ich zu dieser Arbeit bedarf, schon im Vo- 
rigen — wenigstens so viel es meine Kräfte erlaubten — 
erörtert und bewiesen worden sind. 

Sicher nenne ich die Burger in einem Staat, wenn sie 
in der Ausübung der ihnen zustehenden Rechte, dieselben 
mögen nun ihre Person, oder ihrEigenthum betreffen, nicht 
durch fremde Eingriffe gestört werden; Sicherheit folglich — 
wenn der Ausdruk nicht zu kurz, und vielleicht dadurch 
undeutlich scheint, Gewissheit der gesezmässigen Freiheit. 
Diese Sicherheit wird nun nicht durch alle diejenigen Hand- 
lungen gestört, welche den Menschen an irgend einer Thä- 
tigkeit, seiner Kräfte, oder irgend einem Genuss seines Ver- 
mögens hindern, sondern nur durch solche, welche diess 
tciderrechtlich thun. Diese Bestimmung, so wie die obige 
Definition, ist nicht willkührlich von mir hinzugefugt, oder 
gewählt worden. Beide fliessen unmittelbar aus dem oben 
entwikkelten Raisonnement. Nur wenn man dem Ausdrukke 
der Sicherheit diese Bedeutung unterlegt, kann jenes An- 
wendung finden. Denn nur wirkliche Verlegungen des 
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des Individuum besizt; nur was diese Verlegungen verliin- 
dert, bringt der wahren Menschenbildung reinen Gewinn^ 
indess jedes andre Bemühen des Staats ihr gidchsam Hin- 
dernisse in den Weg legt; nur das endlich fliesst aus dem 
untrüglichen Princip der Nothwendigkeit, da alles andre bloss 
auf den unsichren Grund einer, nach täuschenden Wahrschem* 
lichkeiten berechneten Nüzlichkeit gebaut ist 

Diejenigeni deren Sicherl^eit erhalten werüen muss, sind 
auf der einen Seite alle Bürger, in völliger Gleichheit, auf der 
andern der Staat selbst* Die Sicherheit des Staats selbst hal 
ein Objekt von grösserem oder geringerem Umfange, je 
weiter man seine Rechte ausdehnt, oder je enger man sie 
beschränkt, und daher hängt hier ^e Bestimmung von der 
Bestimmung des Zweks derselben ab. Wie ich nun diese 
hier bis jezt versucht habe, dürfte er für nichts andres Si- 
cherheit fordern können, als für die Gewalt, welche ihm 
eingeräumt, und das Vermögen, welches ihm zugestanden 
worden. Hingegen Handlungen in Hinsicht auf diese Si- 
cherheit einschränken, wodurch ein Bürger, ohne eigentUchea 
Recht zu kränken — und folglich vprausgesezt, dass er nicht 
in einem bebendem persönlichen, oder temporellen VerhälU 
nisse mit dem Staat stehe, wie z. B. zur Zeit eines Krie- 
ges — sich oder sein Eigenthum ilim entzieht, könnte er 
nicht. Denn die Staatsvereinigung ist bloss ein untergeord- 
netes Mittel, welchem der wahre Zwek, der Mensch, nichl 
aufgeopfert werden darf, es müsste denn der Fall einer sol- 
chen Kollision emtreten, dass, wenn auch der Einzelne nicht 
verbunden wäre, sich zum Opfer zu geben, doch die Menge 
das Recht hätte, ihn als Opfer zu nehmen. Ueberdiess aber 
darf, den entwikkelten Grundsäzen nach, der Staat nicht 
für das Wohl der Bürger sorgen, und um ihre Sicherheit 
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eu erhalten^ kann das mchl notwendig sein) wofi gerade die 
Freiheit und mithin auch die Sicherheit aufhebt 

Gestört wird die Sicherheit entweder durch Handlungen» 
welche an und für sich in fremdes Recht eingreifen, oder durch 
solche, von deren Folgen nur diess tu besorgen ist. Beide 
Gattungen der Handlungen müss der Staat jedoch mit Mod»* 
fikationen^ welche gleich der Gegenstand der Untersuebimg 
sem werden, verbieten, bu verhindern suchen; wenn sie ge- 
schehen sind, durch rechtlich bewirkten Ersaz des angerich- 
teten Schadens, soviel es möglich ist, unschädlich, und, 
durch Bestrafung, für . die Zukunft seltner zu machen be- 
müht sein. Hieraus entspringen Polizei -Civil- und Krimi- 
naigeseze, um den gewöhnlichen Ausdrükken treu zu blei- 
ben* HiezQ kommt aber noch ein andrer Gegenstand, wel^ 
eher, seiner eigenthümlichen Natur nach, eine völlig eigne 
Behandlung verdient. Es giebt nemlich eine Klasse der 
Bürger, auf welche die im Vorigen entwikkelten Grundsäze, 
da sie doch immer den Menschen in seinen gewöhnlichen 
Kräften voraussezen, nur mit manchen Verschiedenheiten 
passen, idi meine diejenigen, welche noch nicht das Aller 
der Reife erlangt haben, oder welche Verrüktheit oder Blö^ 
sinn deä GebraiKihs ihrer menschlichen Kräfte beraubt Für 
die Sicherheil dieser muss der Staat gieichfalls Sorge tr»« 
gen, und 3»re Lage kann, iiWe sich schon voraussehen lödsii 
kkht eine eigne Behandkmg erfordern. Es musS also noch 
suieet das Veiliälftniss betrachtet werden, m welchem der 
Slaaft -^ wie man sich ausaudrükken pflegt -^ als Obeiv» 
Vornimd, au allen Unmündigen unter den Bürgern eteht 
So glaub« idi — da ich von der Sicherbeil gegen auswSt^ 
tige Feinde wohl, tiach dem im Vorigen Gesaglen, nichts 
mehr hinzuzusezen brauche ^— die Aussei^nien aller Gegen« 
stände gezeichnet ou haben, auf welche der Staat seine Auf«* 
nwvkeamkeil ricJiten muss. Weit enti^nt nun in alle, hier 
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genannte, so weitläuftige und sdiwierige Materien irgend 
tief eindringen zu wollen, werde ich. nuch begnügen, bei 
einer jeden, so kurz als möglich, die höchsten Grundsä^e, 
insofern sie die gegenwärtige Untersuchung, angehen, zu 
entwikkeh). Erst wenn diess geschehen ist, wird auch mü- 
der Versuch vollendet heissen können, die vorgelegte Frage 
gänzUch am erschöpfen, und die Wirksamkeit des Staats 
von allen Seiten her mit den gehörigen Gränzen zu um- 
schliessen. 



X. 

Sorgfalt des Staats fflr die Sicherheit dnrch Bestim- 
mung solcher Handlungen der Bärger, welche sich 
unmittelbar und geradezu nur auf den Handlenden 
selbst beziehen. (Polizeigeseze.) 

Um — wie es jezt geschehen muss — dem Menschen 
durch alle die mannigfaltigen Verhältnisse des Lebens zu 
folgen, wird es gut sein, bei demjenigen zuerst anzufangen, 
welches unter allen das einfachste ist, bei dem Falle nem« 
lieh, wo der Mensch, wenn gleich in Verbindung mit an- 
dern lebend, doch völlig innerhalb der Schranken seines 
Eigenthums bleibt, und nichts vonmnmt, was sich unmittel- 
bar und geradezu auf andre bezieht. Von diesem Fall han- 
deln die meisten der sogenannten Polizeigeseze. Denn so 
schwankend auch dieser Ausdruk ist; so ist dennoch wohl 
die wichtigste und allgemeinste Bedeutung die, dass diese 
Geseze, ohne selbst Handlungen zu betreffen, wodurch frem- 
des Recht unmittelbar gekränkt wird, nur von Mitteln re- 
den, dergleichen Kränkungen vorzubeugen;' sie mögen nim 
entweder solche Handlungen beschränken, deren Folgen 
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selbst dem fremden Rechte leicht gefährlich werden kön- 
nen, oder solche, welche gewöhnlich zu Uebertretungen der 
Geseze führen, oder endlich dasjenige bestimmen, was zur 
Erhaltung oder Ausübung der Gewalt des Staats selbst noth- 
wendig ist. Dass auch diejenigen Verordnungen, welche 
nicht die Sicherheit, sondern das Wohl der Bürger zum 
Zwek haben, ganz vorzüglich diesen Namen erhalten, über- 
gehe ich hier, weil es nicht zu meiner Absicht dient. Den 
im Vorigen festgesezten Principien zufolge, darf nun der 
Staat hier, in diesem einfachen Verhältnisse des Menschen 
nichts weiter verbieten,, als was mit Grund Beeinträchtigung 
seiner eignen RecMe, oder der Rechte der Bürger besorgen 
lässt. Und zwar muss in Absicht der Rechte des Staats hier 
dasjenige angewandt werden, was von dem Sinne dieses Aus-* 
druks so eben aligemein erinnert worden ist Nirgends also, 
wo.d^rVortheil oder der Schade nur den Eigenthümer allein 
trift, darf der Staat sich Einschränkungen durch Prohibitiv-Ge- 
seze erlauben. Allein es ist auch, zur Rechtfertigung solcher 
Elinschränkungen nicht genug, dass irgend eine Handlung einem 
andren bloss Abbruch thue; sie milss auch sein Recht schmä«* 
lern. Diese zweite Bestimmung erfordert also eine weitere 
Erklärung. Schinälerung des JRechts nemlich ist nur über* 
all da, wo Jemandem, .ohne seine Einwilligung, oder gegen 
dieselbe^ ein Theil seines Eigenthums, oder seiner persön« 
liehen Freiheit entzogen wird. Wo hingegeh keine solche 
Entziehung geschieht, wo nicht der eine gleichsam in den 
Kreis des Rechts des andren eingreift,* da ist, welcher Nach« 
theil auch für ihn entstehen möchte, keine Schmälerung der 
Befugnisse. Ebensowenig ist diese da, wo selbst der Nach- 
theil nicht eher entsteht, als bis der, welcher ihn leidet, 
auch seinerseits thätig 'wird, die Handlung — um mich so 
auszudrükken — auffasst, oder wenigstens der Wirkung der^ 
selben nicht wie er könnte entgegenarbeitet 
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Die Anwendangen dieser Bestimmungen ist von selbst 
Idar; ich erinnere nur hier an ein Paar mericwürdige Bei- 
spiele« Es Talit nemlich, diesen Grundsaeen nach, schlech- 
terdings alles weg, was man von Aergemiss erregenden 
Handlungen in Absicht auf Religion und Sitten besonders 
sagt. Wer Dinge äussert, oder Handlungen vornimmt, 
welche das Gewissen und die Sittlichkeit des andren belei- 
digen, mag allerdings unmoralisch handeln, allein, so fem 
er sich keine Zudringlichkeit Bu Schulden kommen lässt, 
kränkt er kein Recht. Es bleibt dem andern unbenoknmen, 
sich von ihm au entfernen, oder macht die Lage diess un- 
möglich, so trögt er die unvermeidliche Unbequemlichkeit 
der Verbindung mit ungleichen Charakteren, und darf nicht 
vergessen, dass vielleicht auch jener durch den Anblik von 
Seiten gestört wird, die ihm eigenthümüch sind, da, auf 
wessen Seite sich das Recht befinde? immer nur da wich- 
tig isty wo es nicht an einem Rechte zu entscheiden fehlt. 
Selbst der doch gewiss weit schlimmere Fall, wenn der An- 
blik dieser oder jener Handlung, das Anhören dieses oder 
jenen Raisonnements die Tugend oder die Vernunft und den 
gesunden Verstand andrer verführte, würde keine Einschrän- 
kung der Freiheit erlauben. Wer so handelte, oder sprach, 
beleidigte dadurch an sich niemandes Recht, und es stand 
dem andren frei , dem üblen Eindruk bei sich selbst Stärke 
des Willens, oder Gründe der Vernunft entgegenzusezeii. 
Daher denn auch, wie gross sehr oft das hieraus entsprin-* 
gende Uebel sein ma|,. wiederum auf der andren Seite nie 
der gute Erfolg ausbleibt, dass in diesem Fall die Stärke 
des Charakters, in dem vorigen die Tolerans und die Viel- 
seitigkeit der Ansicht geprüft wird, und gewinnt. Ich brauche 
hier wohl nicht zu erinnern, dass ich an diesen Fällen hier 
nichts weiter betrachte, als ob sie die Sicherheit der Btir-^ 
ger stören? Denn ihr Verhältaiss zur Sittlichkeit der Na- 
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lioii) und was dem Staat in dieser HinBichl erlaubt sein 
kaiui, oder nicht? habe ich schon im Vorigen auseinander« 
xusexen veisuchL 

Da es indess mehrere Dinge giebt, deren Beurtheilung 
potsitive, nicht jedem eigne Kenntnisse erfordert , und wo 
daher die Sicherheit gestört werden kann, wenn jemand 
vorsäxhcher oder unbesonnener Weise die Unwissenheit an- 
drer zu seinem Vortheiie benuzt; so muss es den Bürgern 
frei stehen 9 in diesen Fällen den Stai^ gleichsam um Rath 
2u fragen« Vorzüglich auffallende Beispiele bievon geben 
tfaeils wegen der Häufigkeit des Bedürfnisses, theils wegen 
der Schwierigkeit der Beurtheilung und endlich wegen der 
Grösse des zu besorgenden Nacfatheils, Aerzte^ und zum 
Dienst der Partheien bestimmte Rechtsgelehrte ab« Um 
nun in diesen Fällen dem Wunsche der Nation zuvorzukom^ 
men^ ist es nicht bloss rathsam, sondern sogar nothwendig, 
dass der Staat diejenigen, welche sich zu solchen Geschfif«* 
ten bestimmen — insofeni sie sich einer Prüfung unterwer^ 
fen wollen — prüfe, und, wenn die Prüfung gut ausföU^ 
mit einem Zeichen der Geschiklichkeit versehe, und nun 
den Bürgern bekannt mache, dass sie ihr Vertrauen nur den-« 
jenigen gewiss schenken können, welche auf diese Weise 
bewährt gefunden worden sind. Weiter aber dürfte er sauch 
nie gehen, nie weder denm, welche entweder die Prüfung 
ausgeschlagen, oder in derselben unterlegen, die Uebung 
ihres Geschäfts, noch der Nation den Gebrauch derselben 
untersagen. Dann dürfte er dergleichen Veranstaltungen 
auch auf keine andre Geschäfte ausdehnen, als auf solckc, 
wo einmal nicht auf das Innere, sondern nur auf das Aeu»« 
sere des Menschen gewirkt werden soll, wo dieser folglich 
nicht selbst mitwirkend, sondern nur folgsam und leidend 
zu sein braucht, und wo es demnach nur ai|f die Wahrheit 
•der Falschheit der Resultate ankommt; und ^^ sweitena 
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die Belirtlleilung Kenntnisse voraussezt, die ein ganz abge- 
sondertes Gebiet für sich ausmachen, nicht durch Uebung 
des Verstandes, und der praktischen Urtheilskraft erworben 
werden, und deren Seltenheit selbst das Rathfragen er- 
schwert Handelt der Staat gegen die leztere Bestim- 
mung, so geräth er in Gefahr, die Nation träge, unthätig, 
immer vertrauend auf fremde Kenntniss und fremden Wil- 
len zu machen, da gerade der Mangel sicherer, bestimmter 
Hülfe sowohl zur Bereichenmg der eigenen Erfahrung und 
Kenntniss mehr anspornt, als auch die Bürger unter einan- 
der enger und mannigfaltiger verbindet, indem sie mehr 
einer von dem Rathe des andren abhängig sind. Bleibt er 
der ersteren Bestimmung nicht getreu ; so entspringen, neben 
dem eben erwähnten, noch alle, im Anfange dieses Aufisazes 
weiter ausgeführte Nachtheile« Schlechterdings müsste daher 
eine solche Veranstaltung wegfallen, um auch hier wiederum 
ein merkwürdiges Beispiel zu wählen, bei Religionslehrem. 
Denn was sollte der Staat bei ihnen prüfen? Bestimmte 
Säze — davon hängt, wie oben genauer gezeigt ist, die Re- 
ligion nicht ab; das Maass der intellektuellen Kräfte über- 
haupt — allein bei dem Religionslehrer, welcher bestimmt 
ist, Dinge vorzutragen, die in so genauem i^nsammenhange 
mit der Individualität seiner Zuhörer stehen, kommt es bei- 
nah einzig auf das Verhältniss seines Verstandes, zu dem 
Verstände dieser ^n, und so wird schon dadurch die Beur- 
theilung unmöglich; die Rechtschaffenheit und den Charak- 
ter — allein dafür giebt es keine andere Prüfung, als ge- 
rade eine solche, zu welcher die Lage des Staats sehr un- 
bequem ist, Erkundigung nach den Umständen, dem bis- 
herigen Betragen des Menschen u. s. f. EndUch müsste 
überhaupt, auch iii den oben von mir selbst gebilligten Fäl- 
len, eine Veranstaltung dieser Art doch nur immer da ge- 
macht werden, wo der nicht zweifelhafte Wille der Nation 
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sie forderte. Denn an sich ist sie unter freien, durch Frei- 
heil selbst kultivirten Menschen, nicht einmal notfawendig, 
und immer könnte sie doch manchem Misbrauqh unterwor- 
fen sein. Da es mir überhaupt hier nicht um Ausführung 
einzehier Gegetistände, sondern nur um Bestimmung- der 
Grundsäze zu thun ist, so wil] ich noch einmal kurz den 
Gesichtspunkt angeben, aus welchem allein ich einer solchen 
Einrichtung erwähnte. Der Staat soll nemlich auf keine 
Weise für das positive Wohl der Bürger sorgen, daher auch 
nicht für ihr Leben und ihre Gesundheit — es müssten denn 
Handlungen andrer ihnen Gefahr drohen — aber wohl für 
ihre Sicherheit. Und nur, insofern die Sicherheit selbst lei« 
den kann, indem Betrügerei die Unwissenheit benuzt, könnte 
eine solche Aufsicht innerhalb der Gränzen der Wirksam^ 
k^ des Staats liegen. Indess muss doch bei einem Be- 
trüge . dieser Art der Betrogene immer zur Ueberzeugung 
überredet werden, und da das Ineinanderfliessen der ver^ 
schiednen Nuancen hiebei schon eine allgemeine Regel 
beinah unmöglich maicht, auch gerade die, durch die Frei- 
heit übriggelassne Möglichkeit des Betrugs die Menschen 
zu grösserer Vorsicht und Klugheit schärft; sfo halte ich es 
für besser und den Principien gemässer, in der, von be- 
stimmten Anwendungen fernen Theorie, Prohibitivgedeze nur 
auf diejenigen Falle auszudehnen, wo ohne, oder gar gegen 
den Willen des andern gehandelt wird. Das vorige Rai- 
sonnement wird jedoch immer dazu dienen, zu zeigen, wie 
auch andre Fälle — wenn die Nothwendigkeit es erfor- 
derte — in Gemässheit der aufgestellten Grundsäze behan- 
delt werden müssten *). 



*) Es konnte scheineft, als gehorten die hier angefahrten Fälle 
nicht zu dem gegenwartigen, sondern mehr zu dem folgenden 
Abschnitt, da sie Handlangen betrefPen« welche sich geradezu 
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W«nn bis jezt die Beschaffenheit der Folgn einte 
Handlung auseinandergesezt ist, welche dieselbe der Aafaicfat 
des Staats unterwirft ; so fragt sich noch, ob jede Handlung 
eingeschränkt werden darf, bei welcher nur die Möglichkeit 
einer solchen Folge vorauszusehen ist, öder nur sokhe, mk 
welcher dieselbe nothwendig verbunden ist? In dem «rste- 
ren Fall geriethe die Freiheit, in dem lexterai die Sicher- 
heit in Gefahr zu leiden« Es ist daher freilich soviel er- 
sißhtlichi dass ein Mittelweg getrofiim werden muss. Dieseo 
indess allgemein zu zeichnen halte ich für unmöglich. Freir 
lieh müsste die Beratfaschlagung über einen Fall dieser Art, 
durch die Betrachtung des Schadens, der Wahrscheinlich- 
keit des Erfolgs, und der Einschränkung der Freiheit im 
Fall eines gegebenen Gesezes zugleich geleitet werden. 
Allein keins dieser Stükke erlaubt eigentlich ein aUgemeir 
nes Maass; vorzüglich täuschen immer Wahrscheinlichkeito- 
berechnungen. Die Theorie kann daher nicht mehr, als 
jene Momente der Ueberlegung, angeben. In der Aiiwenr 
düng müsste man, glaube ich, allein auf die specielle Lage 
aehen, nicht aber sowohl auf die allgemeine Natur der Falle, 
und nur 9 wenn Erfahrung der Vergangenheit und Betrach- 
tung der Gegenwart eine Einschränkung nothwendijf machte, 
dieselbe verfügen« Das Naturrecht, wenn man es auf das 
Zusammenleben miehrerer Menschen «awendet, scheidet die 
Gränzlinie scharf ab. Es misbilligt alle Handbingen» bei 
welchen der eine mit iehier Schuld in den Kreis des 
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auf den andren beziehen. Ab€r ich sprach aach hier nicht 
Ton dem Fall, wenn z. B. ein Arzt einen Kranken wirklich be- 
handelt, ein Rechtsgelehrter einen Prozess wirklich übernimmt, 
sondern Ton dem, wenn jemand diese Art zu leben und sich 
za ernähren wählt. Ich (ragte mkh ob der Staat eine solche 
Walil beschränken darf^ und diese blosse Wahl bosidit sich 
noch geradezu auf niemand. 
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dem eingreift, alle folglich, wo der Schade esiiweder aus 
einem eigentlichen Versehen entsteht, oder, vfo derselbe 
immer, oder doch in einem solchen Grade der Wahrschein- 
lichkeit mit der Handlung verbi.mden ist, dass der Handlende 
ihn entweder einsieht» oder wenigstens nicht, ohne dass es 
ihm zugerechnet werden müsste, übersehn kann, üeberall, 
wo sonst Schaden entsteht, ist es Zufall, den der Handlende 
zu ersezen nicht verbunden ist Eine weitere Ausdehnung 
liesse sich nur aus einem stillschweigenden Vertrage der 
Zusammenlebenden, und also schon wiederum aus etwas 
Positivem, herieiten. Allem hiebei auch im Staate stehen 
zu bleiben, könnte mit Recht bedenklich scheinen, vorzüg- 
lich wienn man die Wichtigkeit des zu besorgenden Schsh 
dens^ und die Möglichkeit bedenkt, die Einschränkung der 
Freiheit der Bürger nur wenig nachtheilig zu machen. 
Auch lässt sich das Recht des Staats hiezu nicht bestreiten, 
da er nicht bloss insofern für die Sicherheit sorgen soll, 
dass er, bei geschehenen Kränkungen des Kechts zur EnV 
Schädigung zwinge, sondern auch so, dass er Beeinträchti- 
gungen verbindre. Auch kann ein Dritter, der einen Aqa- 
spruch thuuisoll, nur nach äuasren Kennzeichen entscheiden. 
Unmöglich darf daher der Staat dabei stehen bleiben,, ab- 
zuwarten, ob die Bürger es nicht werden an der gehörigen 
Vorsicht bei gefahrlichen Haodlung^a mangeln lassen, noch 
ktmn er sich allein darauf verlassen, ob sie die Wahrscheii^ 
liebkeit des Schadens voraussehen; er musa vielmehr *-^ 
wa wirklich die Lage die Besorgniss dringend macht ~ dib 
an sieb unschädliche Handlung selbst einschränken, 

Vielleicht liesse sich demnach der folgende Grundsat 
AubteUen; 

um für die Sicherheit dar Bürger Serge zu trs^en» 
muss der Staat di^enigen, aich unmittelbar allein aitf 
den Handlenden beziehenden Handlungep verbieten, 
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oder einschränken > deren Folgen die Rechte andrer 
kränken, d.i. ohne oder gegen die Einwilligung dersel- 
ben ihre Freiheit oder ihren Besiz schmälern, oder von 
denen diess wahrscheinlich zu besorgen ist^ eine Wahr- 
scheinlichkeit, bei welcher allemal auf die Grösse des 
zu besorgenden Schadens und die Wichtigkeit der durch 
ein Prohibitivgesez^ entstehenden Freiheitsemschränkung 
zugleich Rüksicht genommen werden muss. Jede wei- 
tere, oder aus andren Gesichtspunkten gemachte Be- 
schränkung der Privatfi*eiheit aber, liegt ausserhalb der 
Gränzen der Wirksamkeit des Staats. 
Da, meinen hier entwikkelten Ideen nach, der einzige 
Grund solcher Einschränkungen die Rechte andrer sind; so 
müssten dieselben natürlich sogleich wegfallen, als dieser 
Grund aufhörte, und sobald also z. B. da bei den meisten 
Polizeiveranstaltungen die Gefahr sich nur auf den Umfang 
der Gemeinheit, des Dorfs, der Stadt erstrekt, eine solche 
Gemeinheit ihre Aufhebung ausdrüklich und einstimmig ver- 
langte. Der Staat müsste alsdann zurüktreten, und sich 
begnügen, die, mit vorsäzlicher, oder schuldbarer Kränkung 
der Rechte vorgefallenen Beschädigungen zu bestrafen. 
Denn diess allein, die Hemmung der Uneinigkeiten der Bür- 
ger unter einander, ist das wahre und eigentliche Interesse 
des Staats, an dessen Beförderung ihn nie der Wille ein- 
zelner Bürger, wären es auch die Beleidigten selbst, hin- 
dern darf. Denkt man sich aufgeklärte, von ihrem wahren 
Vortheil unterrichtete, und daher gegenseitig wohlwollende 
Menschen in enger Verbindung mit einander; so werden 
leicht von selbst freiwillige, auf ihre Sicherheit abzwekkende 
Verträge unter ihnen entstehen, Verträge z. B. dass diesu 
oder jenes gefahrvolle Geschäft nur an bestimmten Orten, 
oder zu gewissen Zeiten, betrieben w^den, oder auch ganz 
untei^bleiben soll. Verträge dieser Art sind Verordnungen 
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des Staats bei weitem vorzuziehen. Denn, da diejenigen 
selbst sie* schliessen, -welche den Vortheil und Schaden da- 
von unmittelbar y und eben so, wie das Bedürfniss dazu, 
selbst fühlen y so entstehen sie erstlich gewiss nicht leicht 
anders, als wenn sie wirklich nothwendig sind; freiwillig 
eingegangen werden sie ferner besser und strenger befolgt; 
als Folgen der Selbstthätigkeit, schaden sie endlich, selbst 
bei beträchtlicher Einschränkung der Freiheit, dennoch dem 
Charakter minder, und vielmehr, wie sie nur bei einem ge- 
•wissen Maasse der Aufklärung und des Wohlwollens ent- 
stehen, so Wif^en sie \viederum dazu bei, beide zu erhöhen. 
Das wahre Bestreben des Staats rauss daher dahin gerich- 
tet sein, die Menschen durch Freiheit dahin zu führen, dass 
leichter Gemeinheiten entstehen, deren Wirksamkeit in die- 
sen und vielfältigen ähnlichen Fällen an die Stelle des Staats 
treten könne. 

Ich habe hier gar keiner Geseze erwähnt, welche den 
Bürgern positive Pflichten, diess, oder jenes für den Staat, 
oder für einander aufzuopfern, oder zu thun, auflegten, der- 
gleichen es doch bei uns überall giebt Allein die Anwen 
düng der Kräfte abgerechnet, welche jeder Bürger dem 
Staate, wo es erfordert wird, schuldig ist, und von der ich 
in der Folge noch Gelegenheit haben werde zu reden, halte 
ich es auch nicht für gut, wenn der Staat einen Bürger 
zwingt, zum Besten des andern irgend etwas gegen seinen 
Willen zu thun, möchte ef auch auf die vollständigste Weise 
dafür entschädigt werden. Denn da jede Sache^ und jedes 
Geschäft, der unendlichen Verschiedenheit der menschlichen 
Launen und Neigungen nach, jedem einen so unübersehbar 
verschiedenen Nuzen gewähren, und da dieser Nuzen auf 
gleich mannigfaltige Weise interessant, wichtig, und unent- 
behrlich sein kann; so führt die Entscheidung, welches Gut 
vh. 8 
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def einen weldiem des andren vorzuziehen sei? — selbst 
^enn auch nicht die Schwierigkeit gänzUch davon zuriik* 
schrekt -*- immer etwas Hartes, über die Empfindung und 
IndividuaUtät des cindren Absprechendes mit sich. Aus eben 
diesem Grunde ist auch, da eigentUch nur das Gleichaiüge, 
eines die Stelle des andren ersezen kann, wahre Entschädi- 
gung oft ganz unmöglich, und fast nie allgemein bestimmbar. 
Zu diesen Nachtheilen auch der besten Geseze dieser Art, 
kommt nun noch die Leichtigkeit des möglichen Misbrauchs. 
Auf der andren Seite macht die Sicherheit — welche doch 
allein dem Staat die Gränzen richtig vorschreibt, innerhalb 
welcher er seine Wirksamkeit halten muss — Veranstaltun- 
gen dieser Art überhaupt nicht nothwendig, da freilich jeder 
Fall, wo diess sich findet, eine Ausnahme sein muss; auch 
werden die Menschen wohlwollender gegen einander, und 
zu gegenseitiger Hülfsleislung bereitwilliger, je weniger sich 
ihre Eigenliebe und ihr Freiheitssinn durch ein eigentliches 
Zwangsrecht Aes andren gekränkt fühlt; und selbst, wenn 
die Laune und der völlig grundlose Eigensinn eines Men- 
schen ein gutes Unternehmen hindert, so ist diese Erschei- 
nung nicht gleich von der Art, dass die Macht des Staats 
sich ins Mittel schlagen muss. Sprengt sie doch nicht in 
der physischen Natur jeden Fels, der dem Wanderer in 
dem Wege steht! Hindernisse beleben die Energie, und 
schärfen die Klugheit; nur diejenigen, welche die Ungerech- 
tigkeiten der Menschen hervorlfringen, hemmen ohne zu 
nüzen; ein solches aber ist jener Eigensinn nicht, der zwar 
durch Geseze für den einzelnen Fall gebeugt, aber nur durch 
Freiheit gebessert werden kann. Diese hier nur kurz zu- 
sammengenommenen Gründe sind, dünkt mich, stark genug, 
um bloss der ehernen Noihwendigheit zu weichen, und der 
Staat muss sich daher begnügen, die, schon ausser der po- 
sitiven Verbindung existirenden Rechte der Menschen, ihrem 
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eignen Untergänge die Freiheit oder das Eigenthum des 
andren aufzuopfern, zu schüzen. 

Endlich entstehen eine nicht unbeträchtliche Menge von 
Poiizeigesezen aus solchen Handlungen , welche innerhalb 
der Gränzen des eignen aber nicht alleinigen , sondern ge- 
meinschaftlichen Rechts vorgenommen werden. Bei diesen 
sind Freiheitsbeschränkungen natürlich bei weitem minder 
bedenklich, da in dem gemeinschaftlichen Eigenthum jeder 
Miteigenthümer ein Recht zu widersprechen hat Solch ein 
gemeinschaftliches Eigenthum sind z. B. Wege, Flüsse, die 
mehrere Besizungen berühren, Plä^e und Strassen in Städ- 
ten n. s. f. 
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Sorgfalt des Staats fQr die Sicherheit durch Bestim- 

mung solcher Handlungen der Bürger, welche sich 

unmittelbar und geradezu auf andre beziehen. 

(Civilgeseze.) 

Verwikkelter, allein für die gegenwärtige Untersuchung 
mit weniger Schwierigkeit verbunden, ist der Fall solcher 
Handlungen, welche sich unmittelbar und geradezu auf andre 
beziehen. Denn wo durch dieselben Rechte gekränkt wer- 
den, da muss der Staat natürlich sie hemmen, und die Hand- 
lenden zum Ersaze des zugefügten Schadens zwingen. Sie 
kränken aber, nach den im Vorigen gerechtfertigten Bestim- 
mungen, das Recht nur dann, wenn sie dem andren gegen, 
oder ohne seine Einwilligung etwas von seiner Freiheit, 
oder seinem Vermögen entziehn. Wenn jemand von dem 
andren beleidigt worden ist, hat er ein Recht auf Ersaz, 
allein, da er in der Gesellschaft seine Privatrache dem Staat 

8* 
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übertragen hat, auf nichts weiter ^ als auf diesen. Der Be- 
leidiger ist daher dem Beleidigten auch nur zur Erstattung 
des Entzognen, oder, wo diess nicht möglich ist, zur Ent- 
schädigung verbunden, und muss dafür mit seinem Vermö- 
gen, und seinen Kräften, insofern er durch diese zu erwer- 
ben vermögend ist, einstehn. Beraubung der Freiheit, die 
z. B. bei uns bei unvermögenden Schuldnern eintritt, kann 
nur als ein untergeordnetes Mittel, um nicht Gefahr zu lau- 
fen, mit der Person des Verpflichteten, seinen künftigen Er- 
werb zu verlieren, stattfinden. Nun darf der Staat zwar 
s dem Beleidigten kein rechtmässiges Mittel zur Entschädigung 
versagen, allein er muss auch verhüten, dass nicht Rach- 
sucht sich dieses Vorwands gegen den Beleidiger bediene. 
Er muss diess um so mehr, als im aussergesellschalUichen 
Zustande diese dem Beleidigten, wenn derselbe die Grän- 
zen des Rechts überschritte, Widerstand leisten würde, und 
hingegen hier die unwiderstehliche Macht des Staats ihn 
trifl, und als allgemeine Bestimmungen, die immer da noth- 
wendig sind, wo ein Dritter entscheiden soll , dergleichen 
Vorwände immer eher begünstigen. Die Versicherung der 
Person der Schuldner z. B. dürfte daher leicht noch mehr 
Ausnahmen erfordern, als die meisten Geseze davon ver- 
statten. 

Handlungen, die mit gegenseitiger Einwilligung vor- 
genommen werden, sind völlig denjenigen gleich, welche 
Ein Mensch für sich,-ohne unmittelbare Beziehung auf andre 
ausübt, und ich könnte daher bei ihnen nur dasjenige wie- 
derholen, was ich im Vorigen von diesen gesagt habe. In- 
dess giebt es dennoch un^er. ihnen Eine Gattung, «welche 
völlig eigne Bestimmungen nothwendig macht, diejenigen 
nemlich, die nicht gleich und auf Einmal vollendet werden, 
sondern sich auf die Folge erstrekken. Von dieser Art sind 
alle Willenserklärungen, aus welchen vollkommene Pflichten 
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der Erklärenden entspringen, sie mögen einseitig oder gegen- 
seitig geschehen. Sie übertragen einen Theil des Eigen- 
thums von dem. einen auf den andren , uid die Sicherheit 
wird gestört, wenn der Uebertragende durch Nicht Erfüllung 
des Versprechens das Uebertragene wiederum zurükzuneh- 
men sucht. Es ist daher eine der wichtigsten Pflichten des 
Staats Willenserklärungen aufrecht zu erhalten« Allein der 
Zwang, welchen jede Willenserklärung auflegt, ist nur dann 
gerecht und heilsam, wenn einmal bloss der Erklärende da- 
durch eingeschränkt wird, und zweitens dieser, wenigstens 
mit gehöriger Fähigkeit der Ueberlegung — überhaupt und 
in dem Moment der Erklärung — und mit freier Beschliessung 
handelte. Ueberall, wo diess nicht der Fall ist, ist der Zwang 
eben so ungerecht als schädlich. Auch ist auf der einen 
Seite die Ueberlegung für die Zukunft nur immer auf eine 
sehr unvollkommene Weise möglich; und auf der andren 
sind manche Verbindlichkeiten von der Art, dass sie der 
Freiheit Fesseln anlegen, welche der ganzen AusbUdung 
des Menschen hinderlich sind. Es entsteht also die zweite 
Verbindlichkeit des Staats, rechtswidrigen Willenserklärungen 
den Beistand der Geseze zu versagen, und auch alle, nur 
mit der Sicherheit des Eigenthuros vereinbare Vorkehrungen 
zu treffen, um zu verhindern, dass nicht die Unüberlegtheit 
Eines Moments dem Menschen Fesseln anlege, welche seine 
ganze Ausbildung hemmen oder zurükhalten. Was zur GiUtig- 
keit eines Vertrags, oder einer Willenserklärung überhaupt 
erfordert wird, sezen die Theorien des Rechts gehörig aus* 
einander. Nur in Absicht des Gegenstandes derselben, bleibt 
mir hier zu erinnern übrig, dass der Staat, dem, den vorhin 
entwikkelten Grundsäzen gemäss, schlechterdings bloss die 
Erhaltung der Sicherheit obliegt, keine andern Gegenstände 
ausnehmen darf, als diejenigen, welche entweder schon die 
allgemeinen Begriffe des Rechts selbst ausnehmen, oder deren 
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Ausnahme gleichfalls durch die Sorge für die Sicherheit ge- 
rechtfertigt wird. Als hieher gehörig aber zeichnen sich 
Torsüglich nur folgende Fälle aus: 1. wo der Versprechende 
kein Zwangsrecht übertragen kann, ohne sich selbst bloss 
zu einem Mittel der Absichten des andren herabzuwürdig^ 
wie z. B. jeder auf Sklaverei hinauslaufende Vertrag wäre; 
2. wo der Versprechende selbst über die Leistung des Ver- 
sprochenen, der Natur desselben nach, keine Gewalt hat, 
wie z. B. bei Gegenständen der Empfindung, und des Glau- 
bens der Fall ist; 3. ^vo das Versprechen, entweder an 
sich, oder in seinen Folgen den Rechten andrer entweder 
wirklich entgegen, oder doch gefahrlich ist, wobei alle, bei 
Gelegenheit der Handlungen einzelner Menschen enVmkkelte 
Grundsäze eintreten. Der Unterschied zwischen diesen Fällen 
ist nun der, dass in dem ersten und zweiten der Staat bloss 
das Zwangsrecht der Geseze versagen musS| übrigens aber 
weder Willenserklärungen dieser Art, noch auch ihre Aus- 
übung, insofern diese nur mit gegenseitiger Bewilligung ge- 
schieht, hindern darf, da er hingegen in dem zylezt aufge- 
führten auch die blosse Willenserklärung an sich untersagen 
kann, und muss« 

Wo aber gegen die Rechtmässigkeit eines Vertrags oder 
einer Willenserklärung kein Einwand zu machen ist; da kann 
der Staat dennoch, um den Zwang zu erleichtem, welchen 
selbst der freie Wille der Menschen sich unter einander auf- 
legt, indem er die Trennung der, durch den Vertrag ein- 
gegangenen Verbindung minder erschwert, verhindern, dass 
nicht der zu einer Zeit gefasste Entschluss auf einen zu 
grossen Theil des Lebens hinaus, die Willkühr beschränke. 
Wo ein Vertrag bloss auf Uebertragung von Sachen, ohne 
weiteres persönliches Verhältniss, abzwekt, halte ich eine 
solche Veranstaltung nicht rathsam. Denn ehimal sind die- 
selben weit seltener von der Art, dass sie auf ein dauerndes 
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Verhältniss der Kontrahenten fuhren; dann stören auch, bei 
ihnen vorgenommene Einschränkungen die' Sicherheit der 
Geschäfte auf eine bei weitem schädUchere Weise; und endlich 
ist es von manchen Seilen, und vorzüglich zur Ausbildung- 
der^Beurlheilungskraft, und zur Beförderung der Festigkeit 
des Charakters gut, dass das einmal gegebene Wort unwider* 
rofhch binde, so dass man diesen Zwang nie, ohne eine 
wahre Nothwendigkeit, erleichtern muss, welche bei der 
Uebertragimg von Sachen, wodurch zwar diese oder jene 
Ausübung der menschlichen Thätigkeit geliemmt, aber die 
Energie selbst nicht leicht geschwächt werden kann, nicht 
einIritL Bei Verträgen hingegen, welche persönliche Lei- 
stungen zur Pflicht machen, oder gar eigentliche persönUche 
Verhältnisse hervorbringen, ist es bei weitem anders. Der 
Zwang ist bei ihnen den edelsten Kräften des Menschen 
nachtheilig, und da das Gelingen der Geschäfte selbst, die 
durch sie bewirkt werden, obgleich mehr oder minder, von 
der forldauernden Einwilligung der Parlheien abhängt; so 
ist auch bei- ihnen eine Einschränkung dieser Art minder 
schädlich. Wo daher durch den Vertrag ein solches per- 
sönliches Verhältniss entsteht, das nicht bloss einzelne Hand- 
lungen fordert, sondern im eigentlichsten Sinn die Person 
und die ganze Lebensweise betrift, wo dasjenige, was ge« 
leistet, oder dasjenige, dem entsagt wird, in dem genauesten 
Zusammenhange mit inneren Empfindungen steht, da mus» 
die Trennung zu jeder Zeit, und ohne Anführung aller Gründe 
erlaubt sein. So bei dc^r Eh^. Wo das Verhältniss zwar 
weniger eng ist, indess gleichfalls die persönliche Freiheit 
eng beschränkt, da, glaube ich, müsste der Staat eine Zeit 
festsezen, deren Länge auf der einen Seite nach der Wichtig- 
keit der Beschränkung, auf der andren nach der Natur des 
Geschäfts zu bestimmen wäre, binnen welcher zwar keiner 
beider TheUe einseitig abgehen dürfte, nach Verlauf weleber 
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aber der Vertrag ohne Emeuerusg, kein Zwangsrecht nach 
sich ziehen könnte, selbst dann nicht, wenn die Partheien, 
bei Eingehung des Vertrags, diesem Geseze entsagt hätten. 
Denn wenn es gleich scheint, als sei eine solche Anord- 
nung eine blosse Wohlthat des Gesezes, und dürfte sie, 
ebensowenig als irgend eine andre, jemandem aufgedrungen 
werden; so wird ja niemandem hierdurch die Befugniss 
genommen auch, das ganze Leben hindurch dauernde 
Verhältnisse einzugehen, sondern bloss dem einen das 
Recht, den andren da zu zwingen, wo der -Zwang den 
höchsten Zwekken desselben hinderlich sein würde. Ja 
es ist um so weniger eine blosse Wohlthat, als die hier 
genannten Fälle , und vorzüglich der der Ehe (sobald 
nemlich - die freie Willkühr nicht mehr das Verhältniss 
begleitet) nur dem Grade nach von denjenigen verschie- 
den sind, worin der eine sich zu einem blossen Mittel 
der Absicht des andren macht, oder vielmehr von dem an- 
dren dazu gemacht wird; und die Befugniss hier die Gränz- 
linie zu bestimmen zwischen dem, ungerechter, und gerechter 
Weise aus dem Vertrag entstehenden Zwangsrecht, kann 
dem Staat, d. i. dem gemeinsamen Willen der Gesellschaß, 
nicht bestritten werden, da ob die, aus einem Vertrage ent- 
stehende Beschränkung den, welcher seine Willensmeinung 
geändert hat, wirklich nur zu einem Mittel des andren macht? 
völlig genau, und der Wahrheit angemessen zu entschei- 
den, nur in jeglichem speciellen Fall möglich sein würde. 
Endlich kann es auch nicht eine Wohlthat aufdringen 
heissen, wenn man die Befugniss aufhebt, ihr im Voraus zu 
entsagen. 

Die ersten Grundsäze des Rechts lehren von selbst, und 
es ist auch im Vorigen schon ausdrüklich erwähnt worden, 
dass niemand gültigerweise über etwas andres einen Ver- 
trag schliessen, oder überhaupt seinen Willen erklären kann, 
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als über das, was wirklich sein Eigenthum ist, seine Hand- 
lungen , oder seiner^ Besiz. Es ist auch gewiss, dass der 
widitigste Theil der Sorgfalt des Staats für die Sicherheit 
der Bürger, insofern Verträge oder Willenserklärungen auf 
dieselbe Einfluss haben, darin besteht, über die Ausübung 
dieses Sazes zu wachen. Dennoch finden sich noch ganze 
Gattungen der Geschäfte, bei welchen man seine Anwendung 
gänzlich vermisst. So alle Disposilionen von Todes wegen, 
auf welche Art sie geschehen mögen, ob direkt, oder in« 
direkt, nur bei Gelegenheit eines andren Vertragt, ob in 
einem Vertrage, Testamente, oder irgend einer andren Dis- 
position, welcher Art sie sei. Alles Recht kann sich un- 
mittelbar nur immer auf die Person beziehn; auf Sachen 
ist es nicht anders denkbar, als insofern die Sachen durch 
Handlungen mit der Person verknüpft sind. Mit dem» Auf- 
hören der Person fällt daher auch diess Recht weg. Der 
Mensch darf daher zwar, bei seinem Leben mit seinen 
Sachen nach Gefallen schalten, sie ganz oder zum Theil, 
ihre Substanz, oder ihre Benuzung, oder ihren Besiz ver- 
äussern, auch seine Handlungen, seine Disposition über sein 
Vermögen, wie er es gut findet, im Voraus beschränken. 
Keinesweges aber steht ihm die Befugniss zu, auf eine, für 
andre verbindUche Weise zu bestimmen, wie es mit seinem 
Vermögen nach seinem Tode gehalten werden, oder wie 
der künftige Besizer desselben handien 4>der nicht handien 
solle? Ich verweile nicht bei den Einwürfen, welche' sich 
gegen diese Säze erheben lassen. Die Gründe und Gegen- 
gründe sind schon hinlänglich in der bekannten Streitfrage 
über die Gültigkeit der Testamente nach dem Naturrecht 
auseinandergesezt worden, und der Gesichtspunkt des Rechts 
ist hier überhaupt minder wichtig, da freiUch der ganzen 
Gesellschaft die Befugniss nicht bestritten werden kann, lezt^ 
willigen Erklärungen die, ihnen sonst mangelnde Gültigkeit 
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positiv beizulegen. Allein wenigstens in der Ausdehnung, 
welche ihnen die meisten unsrer Gesczgebungen beilegen, 
nach dem System unsres gemeinen Rechts, in welchem sich 
hier die Spizfindigkeit Römischer Rechtsgelehrten, mit der, 
eigentlich auf die Trennung aller Gesellschaft hinauslaufenden 
Herrschsucht des Lehnwesens vereint, hemmen sie die Frei- 
heit, deren die Ausbildung des Menschen nothwendig bedarf, 
und streiten gegen alle, in diesem ganzen Aufsaz entwikkelte 
Grundsäze. Denn sie sind das vorzüglichste Mittel, wodurch 
eine Generation der andren Geseze vorschreibt, wodurch 
Misbrüuche und Vorurlheile, die sonst nicht leicht die Gründe 
überleben würden, welche ihr Entstehen unvermeidlich, oder 
ihr Dasein unentbehrlich machen, von Jahrhunderten zu 
Jahrhunderten forterben, wodurch endlich, statt dass die 
Menschen den Dingen die Gestalt geben sollten, diese die 
Menschen selbst ihrem Joche unterwerfen. Aach lenken sie 
am meisten den Gesichtspunkt der Menschen von der wah- 
ren Kraft und ihrer Ausbildung ab, und auf den äussren 
Besiz, und das Vermögen hin, da diess nun einmal das 
Einzige ist, wodurch dem Willen noch nach dem Tode Ge- 
horsam erzwungen werden kann. Endlich dient die Freiheit 
leztwiUiger Verordnungen sehr oft und meistentheils gerade 
den unedleren Leidenschaften des Menschen, dem Stolze, 
der Herrschsucht, der Eitelkeit \l s. L so wie überhaupt viel 
häufiger nur die minder Weisen und minder Guten davon 
Gebrauch machen, da der Weisere sich in Acht nimmt, 
etwas für eine Zeit zu verordnen, deren individuelle IJni- 
stände seiner Kurzsichtigkeit verborgen sind, und der Bessere 
sich freut, auf keine Gelegenheit zu stossen, wo er den 
Willen andrer einschränken muss, statt dieselben noch be- 
gierig hervorzusuchen. Nicht selten mag sogar das Ge- 
heimniss und die Sicherheit vor dem Urtheil der Mitwelt 
Dispositionen begünstigen, die sonst die Scbaam unterdrükt 
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halte. Diese Gründe zeigen, wie es mir scheint hinlänglich 
die Nothwendigkeity wenigstens gegen die Gefahr zu sichern, 
welche die testamentarischen Dispositionen der Freiheit der 
Bürger drohen. 

Was soll aber, wenn der Staat die Befugniss gänzlich 
aufhebt, Verordnungen zu machen, welche sich auf den Fall 
des Todes beziehen — wie denn die Strenge der Grundsize 
diess aUerdings erfordert — an ihre Stelle treten? Da Rohe 
und Ordnung allen erlaubte Besiznehmung unmöglich machen, 
unstreitig nichts andres als eine vom Staat festgesezte In- 
(estat-Erbfolge. Allein dem Staate einen so mächtigen posi- 
tiven Einfluss, als er durch diese Erbfolge, bei gänzlicher 
Abschaffung der eignen Willenserklärungen der Erblasser, 
erhielte, einzuräumen, verbieten auf der andren Seite uianche 
der im Vorigen entwikkelten Grundsäze. Schon mehr als 
einmal ist der genaue Zusammenhang der Geseze der In* 
testatsuccession mit den politischen Verfassungen der Staa- 
ten bemerkt worden, und leicht liesse sich dieses Mittel 
auch zu andren Zwekken gebrauchen. Ueberhaupt ist im 
Ganzen der mannigfaltige und wechselnde Wille der ein- 
zelnen Menschen dem einförmigen und unveränderlichen des 
Staats vorzuziehen. Auch scheint es, welcher Nachtheile 
man immer mit Recht die Testamente beschuldigen mag, 
dennoch hart, dem Menschen die unschuldige Freude des 
Gedankens zu rauben, diesem oder jenem mit seinem Ver- 
mögen noch nach seinem Tode wohlthätig zu werden; und 
wenn grosse Begtinstigung derselben der Sorgfalt für das 
Vermögen eme zu grosse Wichtigkeit giebt, so führt auch 
gänzliche Aufhebung vielleicht wiederum zu dem entgegen- 
gesezten Uebel. Dazu entsteht durch die Freiheit der Men- 
schen, ihr Vermögen willkührlich zu hinterlassen, ein neues 
Band unter ihnen, das zwar oft sehr gemisbraucht, allein 
auch oft heilsam benuzt werden kann. Und die ganze Ab- 
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sieht der hier vorgetragenen Ideen liesse sich ja vielleicht 
nicht unrichtig darin sezen, dass sie alle Fesseln in der Ge- 
sellschaft 2U zerbrechen,** aber auch dieselbe mit so viel 
Banden, als möglich, unter einander zu verschlingen bemüht 
sind. Der Isolirte vermag sich eben so wenig zu bilden, als 
der Gefesselte. Endlich ist der Unterschied so klein, ob 
jemand in dem Moment seines Todes sein Vermögen wirk- 
lich verschenkt, oder durch ein Testament hinterlässt, da 
er doch zu dem Ersteren ein unbezweifeltes und unentreiss- 
bares Recht hat. 

Der Widerspruch, in welchen die hier aufgeführten 
Gründe und Gegengründe zu verwikkeln schienen, löst sich, 
dünkt mich, durch die Betrachtung, ,dass eine leztwillige 
Verordnung zweierlei Bestimmungen enthalten kann, 1. wer 
unmittelbar der nächste Besizer des Nachlasses sein? 2. wie 
er damit schalten, wem er ihn wiederum hinterlassen, und 
wie es überhaupt in der Folge damit gehalten werden soll? 
und dass alle vorhin erwähnte Nachtheile nur von den 
lezteren, alle Vortheile hingegen allein von den ersteren gel- 
ten. Denn haben die Geseze nur, wie sie allerdings müssen, 
durch gehörige Bestimmung eines Pflichttheils Sorge ge- 
tragen, dass kein Erblasser eine wahre Unbilligkeit oder 
Ungerechtigkeit begehen kann, so scheint mir von der bloss 
wohlwollenden Meinung, jemanden noch nach seinem Tode 
zu beschenken, keine sonderliche Gefahr zu befürchten zu 
sein. Auch werden die Grundsäze, nach welchen die Men- 
schen hierin verfahren werden, zu Einer Zeit gewiss immer 
ziemlich dieselben sein, und die grössere Häufigkeit oder 
Seltenheit der Testamente wird dem Gesezgeber selbst zu- 
gleich zu einem Kennzeichen dienen, ob die von ihm einge- 
führte Intestat- Erbfolge noch passend ist, oder nicht? Dürfte 
es daher vielleicht nicht rathsam sein, nach der zwiefachen 
Natur dieses Gegenstandes, auch die Maassregeln des Staats 
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in Beireff seiner zu theilen? auf der einen Seite ztear jedem 
zu gestatten, die Einschränkung in Absicht des Pflichttheils 
ausgenommen, zu bestimmen, wer sein Vermögen nach 
seinem Tode besizen solle? aber ihm auf der andren zu 
verbieten, gleichfalls auf irgend eine nur denkbare Weise 
zu verordnen, wie derselbe librigens damit schalten, oder 
walten solle? Leicht könnte nun zwar das, was der Staat 
erlaubte, als ein Mittel gemisbraucht werden, auch das zu 
thun, was er untersagte. Allein diesem müsste die Gesez- 
gebung durch einzelne und genaue Bestimmungen zuvorzu- 
komnien bemüht sein. Als solche Bestimmungen liessen 
sich z. B. da die Ausführung dieser Materie nicht hieher 
gehört, folgende vorschlagen, dass der Erbe durch keine 
Bedingung bezeichnet werden durfte, die er, nach dem Tode 
des Erblassers, vollbringen müsste, um wirklich Erbe zu 
sein: dass der Erblasser immer nur den nächsten Besizer 
seines Vermögens, nie aber einen folgenden ernennen, und 
dadurch die, Freiheit des früheren beschränken dürfte; dass 
er zwar mehrere Erben ernennen könnte, aber diess geradezu 
thun müsste; eine Sache zwar dem Umfange, nie aber 
den Rechten nach z. B. Substanz und Niessbrauch, theilen 
dürfte u. s. f. Denn hieraus, wie auch aus der hiermit noch 
verbundnen Idee, dass der Erbe den Erblasser vorstellt — 
die sich, wenn ich mich nicht sehr irre, wie so vieles andre, 
in der Folge- für uns noch äusserst wichtig Gewordene, auf 
eine Formalität der Römer, und also auf die mangelhafte 
Einrichtung der Gerichtsverfassung eines erst sich bildenden 
Volkes gründet — entspringen mannigfaltige Unbequemlich- 
keiten, und Freiheitsbeschränkungen. Allen diesen aber wird 
es mögUch sein zu entgehen, wenn man den Saz nicht aus 
den Augen verliert, dass dem Erblasser nichts weiter ver- 
stattet sein darf, als aufs Höchste seinen Erben zu nennen; 
dass der Staat, wenn dieA gültig geschehen ist, diesen 
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Erben zum Besize verhelfen, aber jeda* weitergehenden 
Willenserklärung des Erblassers seine Unterstüzung ver- 
sagen muss. 

Für den Fall, wo keine Erbesernennung von dem Erb- 
lasser geschehen ist, muss der Staat eine Intestaterbfolge 
anordnen. Allein die Ausführung der Säze, welche dieser, 
so wie der Bestimmung des Pflichttheils zum Grunde liegen 
müssen, gehört nicht zu meiner gegenwärtigen Absicht, und 
ich kann mich mit der Bemerkung begnügen, dass der Staat 
auch hier nicht positive Endzwekke, z. B. Aufrechthaltung 
des Glanzes und des Wohlsta(ides der Familien, oder in 
dem entgegengesezten Extreme Versplitterung des Vermö- 
gens durch Vervielfachung der Theilnehmer, oder gar reich- 
lichere Unterstüzung des grösseren Bedürfnisses, vor Augen 
haben darf; sondern allein den Begriffen des Rechts folgen 
muss, die sich hier vielleicht bloss auf den Begriff des ehe- 
maligen Miteigenthums bei dem Leben des Erblassers be- 
schränken, und so das erste Recht der Familie, das fernere 
der Gemeine u. s. w, einräumen '). 

Sehr nah verwandt mit der Erbschaftsraaterie ist die 
J^rage, inwiefern Verträge unter Lebendigen auf die Erben 
übergehen müssen? Die Antwort muss sich aus dem festr 
gestellten Grundsaz ergeben. Dieser aber war folgender: 
der Mensch darf bei seinem Leben seine Handlungen be- 
schränken und sein Vermögen veräussern, wie er will, auf 
die Zeit seines Todes aber weder die Handlungen dessen 
bestimmen wollen, der alsdann sein Vermögen besizt, noch 



') Sehr vieles in dem vorigen Raisonnement habe ich aus Mirabeaus 
Rede über eben diesen Gegenstand entlehnt; und ich warde 
noch mehr davon haben bennzen können, wenn nicht Mirabeau 
einen, der gegenwärtigen Absicht völlig fremden, politischen Ge- 
sichtspunkt verfolgt hätte. S. CoUcction complette des travmtx 
de Mr. Mirahen» Vaind h VAtsMibUe tu^tionale. T. V« p. A9S — btA. 
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auch hierüber eine Anordnung irgend einer Gattung (man 
müsste denn die blosse Ernennung eines Erben billigen) 
treffen. Es müssen daher nlle diejenigen Verbindlichkeiten 
auf den Erbisn übergehn, und gegen ihn erfüllt werden, 
welche wirklich die Uebertragung eines Theils des Eigen- 
thuins in sich schliessen, folglich das Vermögen des Erb- 
lassers entweder verringert oder vergrössert haben; hingegen 
keine von denjenigen, welche entweder in Handlungen des 
Erblassers bestanden, oder sich nur auf die Person desselben 
bezogen. Selbst aber mit diesen Einschränkungen bleibt 
die Möglichkeit, seine Nachkommenschaft durch Verträge, 
die zur Zeit des Lebens geschlossen sind, in bindende Ver- 
hältnisse zu verwikkeln, noch immer zu gross. Denn man 
kann ebensogut Rechte, als Stükke seines Vermögens ver- 
äussem, eine solche Veräusserung muss nothwendig für 
die Erben, die in keine andre Lage treten können, als in 
welcher der Erblasser selbst war, verbindlich sein, und nun 
führt der getheilte Besiz mehrerer Rechte auf Eine und die 
nemliche Sache allemal zwingende persönliche Verhältnisse 
mit sich. Es dürfte daher wohl, wenn nicht nothwendig, 
doch aufs mindeste sehr rathsam sein, wenn der Staat ent- 
weder untersagte, Verträge dieser Art anders als auf die 
Lebenszeit zu machen, oder wenigstens die Mittel erleich- 
terte, eine wirkliche Trennung des Eigen thums da zu be- 
wirken, wo ein solches Verhältniss einmal entstanden wäre. 
Die genauere Ausführung einer solchen Anordnung gehört 
wiederum nicht hieher, und das um so weniger, als, wie 
es mir scheint, dieselbe nicht sowohl durch Feststellung 
allgemeiner Grundsäze, als durch einzelne, auf bestimmte 
Verträge gerichtete Geseze zu machen sein würde. 

Je weniger der Mensch anders zu handeln vermocht 
wird, als sein Wille verlangt, oder seine Krall ihm erlaubt, 
desto günstiger ist seine Lage im Staat. Wenn ich in Bezug 
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auf diese Wahrheit — um welche allein sich eigentlich alle 
in diesem Aufsaze vorgetragene Ideen drehen, das Feld un- 
serer Civiljurisprudenz übersehe; so zeigt sich mir neben 
andren, minder erheblichen Gegenständen, noch ein äusserst 
wichtiger, die Gesellschaft nemlich, welche man, im Gegen- 
saze der physischen Menschen, moraUsche Personen zu 
nennen pflegt. Da sie immer eine, von der Zahl der Mit- 
glieder, welche sie ausmachen, unabhängige Einheit ent- 
halten, welche sich, mit nur unbeträchtUchen Veränderungen, 
durch eine lange Reihe von Jahren hindurch erhält; so 
bringen sie aufs mindeste alle die Nachtheile hervor, welche 
im Vorigen als Folgen leztwilliger Verordnungen dargestellt 
worden sind. Denn wenn gleich ein sehr grosser Theil 
ihrer Schädlichkeit bei uns, aus einer, nicht nothwendig mit 
ihrer Natur verbundnen Einrichtung — den ausschliesslichen 
Privilegien nemlich, welche ihnen bald der Staat ausdrük- 
lich, bald die Gewohnheit stillschweigend ertheilt, und durch 
welche sie -oft wahre politische Corps werden — entsteht; 
so führen sie doch auch an sich noch immer eine beträcht- 
Uche Menge von Unbequemlichkeiten mit sich. Diese aber 
entstehen allemal nur dann, wenn die Verfassung derselben 
entweder alle MitgUeder, gegen ihren Willen, zu dieser 
oder jener Anwendung der gemeinschaftlichen Mittel zwingt, 
oder doch dem Willen der kleineren Zahl, durch Noth- 
wendigkeit der Uebereinstimmung aller, erlaubt, den der 
grösseren zu fesseln. Uebrigens sind Gesellschaften und 
Vereinigungen, weit entfernt an sich schädliche Folgen her- 
vorzubringen, gerade eins der sichersten und zwekmässig- 
sten Mittel, die Ausbildung des Menschen zu befördern und 
zu beschleunigen. Das Vorzüglichste, was man hiebei vom 
Staat zu erwarten hätte, dürfte daher nur die Anordnung 
sein, dass jede morahsche Person oder Gesellschaft für nichts 
weiter, als für die Vereinigung der jedesmaligen Mitglieder 
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anzusehen sei, und daher nichts diese hindern könne , über 
die Verwendung der gemeinschaftlichen Kräfte und Mittel 
^rch Stimmenmehrheit nach Gefallen zu beschliessen. Nur 
muss man sich wohl in Acht nehmen für diese Mitglieder 
bloss diejenigen anzusehen, auf -welchen wirklich die Gesell- 
schaft beruht y nicht aber diejenigen, welcher sich diese nur 
etwa als Werkzeuge bedienen ^ eine Verwechslung, welche 
nicht selten, und vorzüglich, bei Beurtheilung der Rechte 
der Geistlichkeit, gemacht worden ist. 

Aus diesem bisherigen Raisonndment nun rechtfertigen 
sich, glaube ich, folgende Grundsäze. 

Da, wo der Mensch nicht bloss innerhalb des Kreises 
seiner Kräfte und seines Eigenthums bleibt, sondern 
Handlungen vornimmt, welche sich unoiittelbar auf den 
andren beziehen , legt die Sorgfalt für die Sicherheit 
dem Staat folgende Pflichten auf. 

1. Bei denjenigen Handlungen, welche ohne, oder 
gegeu den Willen des andren vorgenommen werden, 
muss er Verbieten, dass dadurch der andre in dem Ge- 
nuss seiner Kräfte, oder dem Besiz seines Eigenthums 
gekränkt werde; im Fall der Uebertretung, den Belei- 
diger zwingen, den angerichteten Schaden zu ersezen, 
aber den Beleidigten verhindern, unter diesem' Ver- 
wände, oder ausserdem eine Privatroche an demselben 
zu üben. 

2. Diejenigen Handlungen, weiche mit freier Bewilli- 
gung des andern geschehen, muss er in eben denjeni- 
gen, aber keinen engern Schranken halten, als welche 
den Handlungen einzelner Menschen im Vorigen vor- 
geschrieben sind. (S. S. 111. 112). 

3. Wenn unter den eben erwähnten Handlungen 
solche sind, aus welchen Rechte und Verbindlichkeiten 
für die Folge unter den Partheien entstehdi (einseitige 

VII. 9 
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und gegenseitige Willenserklärungen, Verträge u. s. f.), 
so muss der Staat das, aus denselben entspriDgende 
Zwangsrecht swar überall da schulen, wo dasselbe in 
dem , Zustande der Fähigkeit gehöriger Ueberlegung, in 
Absicht eines, der Disposition des Uebertragenden un- 
terworfenen Gegenstandes, und mit freier Beschliessung 
übertragen wurde; hingegen niemals da, wo es entwe- 
der den Handlenden selbst an einem dieser Stükke feUt, 
oder wo ein Dritter, gegen, oder ohne seine Einwilli- 
gung widerrechtlich beschränkt werden würde. 

4 Selbst bei gültigen Verträgen muss er, wenn aus 
denselben solche persönliche Verbindlichkeiten, oder 
vielmehr ein solches persönliches Verhältniss entspringt, 
welches die Freiheit sehr eng beschränkt, die Trennung, 
auch gegen den Willen Eines Theils immer in dem 
Grade der Schädlichkeit der Beschränkung für die in- 
nere Ausbildung erleichtern; und daher da, wo die Lei- 
stung der, aus dem Verhältniss entspringenden Pflich- 
ten mit inneren Empfindungen genau verschwistert ist, 
dieselbe unbestimmt und immer, da hingegen, wo, bei 
zwar enger Beschränkung, doch gerade diess nicht der 
Fall ist, nach einer, zugleich nach der Wichtigkeit der 
Beschränkung und der Natur des Geschäfts zu bestim- 
menden Zeit erlauben. 

5. Wenn jemand über sein Vermögen auf den Fall 
seines Todes disponiren will ; so dürfte es zwar rath- 
sam sein, die Ernennung des nächsten Erben, ohne 
Hinzufügung irgend einer, die Fähigkeit desselben, mit 
dem Vermögen nach Gefallen zu schalten, einschrän- 
kenden Bedingung, zu gestatten; hingegen 

6. ist es nothwendig alle weitere Disposition dieser 
Art gänzlich zu untersagen ; und zugleich eine Intestat- 
Erbfolge und einen bestimmten Pflichttheil festzusezen. 
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7. Wenn gleich unter Lebendigen geschlossme Ver- 
träge insofern auf die Erben übergehn und gegen die 
Erben erfüllt werden müssen, als sie dem hinterlasse- 
nen Vermögen eine andre Gestalt geben; so darf doch 
der Staat jücht um' keine weitere Ausdehnimg dieses 
Sazes gestatten^ sondern es wäre auch allerdings rath* 
sam» wenn derselbe einzelne Verträge, welche ein e»* 
ges und beschränkendes Verhältniss unter den Partheaen 
hervorbringen (wie z.B. die Theilung der Rechte auf 
Eine Sache «wischen Mehreren) entweder nur auf die 
Lebenszeit tu sohliessen erlaubte, oder doch dem £r<* 
ben des einen oder andren Theils die Trennung erleich* 
terte. Denn wenn gleieh hier nicht dieselben Gründci 
als im Vorigen bei persönfichen Verhälinisaen eintreten; 
80 191 üucb die Einwilligung der Erben minder frei, und 
die Dauer des Verhältnisses sogar unbestinunt lang. 

Wäre mir 4^e Aufstellung dieser Grundsäze völlig mei-* 
ner Absicht nach, gelungen: samüssten dieselben allen den- 
jenigen Fällen die höchste Richtschnur vorschreiben, in wel- 
chen die Civil-Gesezgebung für die Erhaltung der Sicherheit 
«1 sorgen hat. So habe ich auch z. B. der moralischen 
Personen in denselben nicht erwähnt, da, je nachdem eine 
solche Ge^dlschaft durch einen lezten Willen, oder dnen 
Vertilg entsteht, sie nach den, von diesen redenden Grund- 
sazen zu beurtheilen ist. Freilich aber verbietet mir schon 
der Reidithum der in der Civil -Gesezgebung enthaltenen 
Fälle, mir mit dem Gelingen dieses Vorsazes zu schmeicheln. 
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xn. 

Sorgfalt des Staats för die Sicherheit durch rechtliche 
Entscheidang der Streitigkeiten der Bürger. 

Dasjenige, worauf die Sicherheit der Bürger in der Ge- 
sellschaft vorzüglich beruht, ist die Uebertragung aller eigen- 
mächtigen Verfolgung des Rechts an den Staat. Aus dieser 
Uebertragung entspringt aber auch für diesen die Pfficbl, 
den Bürgern nunmehr zu leisten, was sie selbst sich nicht 
mehr verschaffen dürfen, und folglich das Recht, wenn es 
unter ihnen streitig ist, zu entscheiden, und den, auf dessen 
Seite es sich findet, in dem Besize desselben zu dchuzea. 
Hiebei tritt .der Staat allein, und ohne alles eigne Interesse 
in die Stelle der Bürger. Denn die Sidierheit wird hier 
nur dann wirklich verlest, wenn derjenige, welcher Unrecht 
leidet, oder zu leiden vermeint, diess nicht geduldig ertra- 
gen will, nicht aber dann, wenn er entweder einwilligt, oder 
doch Gründe hat, sein Recht nicht verfolgen zu wollen. Ja 
selbst wenn Unwissenheit oder Trägheit Vernachlässigung 
des eignen Rechtes veranlasste, dürfte der Staat .sich nicht 
von selbst darin mischen. Er hat seinen Pflichten Genüge 
geleistet, sobald er nur nicht durch verwikkelte , dunkle, 
oder nicht gehörig bekannt gemachte Geseze zi% dergleichen 
Irrthümern Gelegenheit giebL Eben diese Gründe gelten 
nun auch von allen Mitteln, deren der Staat sich zur Aus- 
mittelung des Rechts da bedient, wo es wirkUch verfolgt 
wird. Er darf darin nemUch niemals auch nur einen Schritt 
weiter zu gehen wagen, als ihn der Wille der Pariheien 
führt« Der erste Grundsaz jeder Prozessordnung müsste 
daher noth wendig der sein, niemals die Wahrheit an sich 
mid schlechterdings, sondern nur immer insofern aufzusu- 
chen, als diejenige Parthei es fordert, welche deren Aufsu- 
chung überhaupt zu verlangen berechtigt ist Allein auch 
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hier treten noch neue Sebrinken ein. Der Staat darf nem^ 
lieh nieht jedem Verlangen der Partheien willfahren, son- 
dern nur demjenigen, weicbea zur Aufldärung des streitigen 
Rechtes dienen kann, und auf die Anwendung solcher Mittel 
gerichtet ist, welche,- auch ausser der Staatsverbihdung, der 
Mensch gegen den Menschen, und zwar in dem Falle ge- 
brauchen kann, in welchem bloss ein Recht zwischen ihnen 
streitig ist, in welchem aber der andre ihm entweder über- 
haupt nicht, oder wenigstens nicht erwiesenermaassen etwas 
entzogen hat. Die hinzukommende Gewalt des Staats darf 
nicht mehr thun, als nur die Anwendung dieser Mittel si- 
chern, und ihre Wirksamkeit unterstüzen. Hieraus entsteht 
der Unterschied zwischen dem Civil und Kriminalverfahren, 
dass in jenem das äusserste Mittel zur Erforschung der 
Wahrheit der Eid ist, in diesem aber der Staat einer grös- 
seren Freiheit geniesst Da der Richter bei der Ausmitte- 
lung des streitigen Rechts gleichsam zwischen beiden Thei-* 
len steht, so ist es seine Pflicht zu veriündem, dass keiner 
derselben durch die Schuld des andern in der Erreichung 
seiner Absicht entweder ganz gestört, oder doch hingehalten 
werde; und so entsteht der zweite gleich nothwendige Grund- 
saz, das Verfahren der Partheien, während des Prozesses, 
unter specieller Aufsicht zu haben, und zu verhindern, dass 
es, statt sich dem gemeinschaftlichen Endzwek zu nahern, 
sich vielmehr davon entferne. Die höchste und genaueste 
Befolgung jedes dieser beiden Grundsäze würde, dünkt mich, 
die beste Prozessordnung hervorbringen. Denn übersieht 
man den lezteren, so ist der Chikane der Partheien, und 
der Nachlässigkeit und den eigensüchtigen Absichten der 
Sachwalter zuviel Spielraum gelassen; so werden die Pro- 
zesse verwikkelt, langwierig, kostspielig; und die Entschei- 
dungen dennoch schief, und der Sache, wie der Meinung 
der Parth^en, oft unangemessen. Ja diese Nachtheile tragen 
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o o g T lul* ^r$Mertii Häufigkeü rcdillicher Strciügkeileii und 
Bur Nahnitag der ProtfeassUcfat beL Entfernt man nch hin* 
gegen von dem erttereil Gmndsaz: so vntd das Verfahren 
inquisitorisch, der Richter erhält eine zu grosse Gewalt^ und 
mischt sich in die geringsten Privatangelegenheiten der Bür^ 
g<nr. Von beiden Extremen finden sich Beispiele in der 
Wirkliehkeit, und die Erfahrung bestätigt , dass, wenn das 
zulest geschilderte die Freiheit zu eng und- widerreditiicb 
beschränkt, das zuerst aufgestellte der Sicherheit des Eigen- 
thüms nachtheilig ist 

Der Richter braucht zur Untersuchung und Erforschung 
der Wahrheit Kennzeichen derselben, BeweismitteL Daher 
giebt die Betrachtung, dass das Recht nicht anders wirk- 
same Gültigkeit erhält, als wenn es, im Fall es bestritten 
würde, eines Beweises vor dem Richter fähig ist, anen 
neuen Gesichtspunkt für die Gesezgebung an die Hand< Es 
oitfiteht nemlich hieraus die Nothwendigkeit neuer einschrän* 
kender Geseze, nemUch solcher, welche den verhandelten 
Geschäften solche Kennzeichen beizugeben gebieten, anweU 
chen künftig ihre Wirklichkeit oder Gültigkeit zu erkennen 
sei* Die Nothwendigkeit von Gesezen dieser Art fallt alle^ 
mal in eben dem Grade, in welchem die Vollkommenheit 
der Gerichtsverfassung steigt; ist aber am grossesten da, 
wo diese am mangelhaftesten ist, und daher der meisten 
äusseren Zeichen zum Beweise bedarf. Daher findet man 
die meisten Formalitäten bei den unkulttvirtesten Völkern. 
Stufenweise erforderte die Vindikation eines Akkers, bei den 
Römern, erst die Gegenwart der Partheien auf dem Akker 
selbst, dann das Bringen einer ErdschoUe desselben ins Ge^ 
riebt, in der Folge feierliche Worte, und endlich auch diese 
nicht mehr. Ueberall, vorzüglich aber bei minder kullivir- 
ten Nationen hat fol^ch die Gerichtsverfassung einen sehr 
wichtigen Einfluss auf die Geseegebung gehabt, der sich 
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aehr ofl bei wettern nicfat auf hloase 
leb er k mere hier, statt eines Beispiels , an die Römische 
Lehre von Pakten und Kontrakten, die wie wenig sie auch 
bialier «oeh aufgeklärt isl, sdmerbch «as diieni andern Ge- 
Sichtspunkt angesehen werden darf. Diesen Einfluss in rer- 
sdnedraen Gesezgebungen verschiedener Zeitalter und Na- 
tionen zu erforschen, dürfte njichl bloss aus vielen andren 
Griinden, aber auch vorzüglich in der Hinsicht nüzüeh sein, 
um daraus zu beurtheilen, welche soldier Geseze woht all- 
gemein nothwendig, welche nur in Lokalverhältnissen ge- 
griindet sein möchten? Denn alle Einschränkungen dieser 
Art aufzuheben, dürfte — auch die Möglichkeit angenommen 
**• schwerlich rathsam sein. Denn einmal wird die Mög- 
lichkeit von Betrügereien, z. B. von Unterschiebung talscher 
Dokumente u.s. f. zu wenig eiBchwert; dann werden die 
Prozesse vervielfältigt, oder, 4a diess vielleicht an sich noch 
kein Uebel scheint, die Gelegenheiten durch erregte unnüze 
Streitigkeiten die Ruhe andrer zu stören zu mannigfaltig. 
Nun aber ist gerade die Sireitsucht, welche sich durch Pro- 
zesse äussert, diejenige, welche — den Schaden noch ab- 
gerechnet, den sie dem Vermögen, der Zeit, und der Ge- 
müthsnihe der Bürger zufügt — auch auf den CSharakter 
den nachtheiligsten Einfluss hat, und gerade durch gar keine 
nüzliche Folgen fiir diese Nachtheile entschädigt. Der Schade 
der Förmlichkeiten hingegen ist die Erschwerung der Ge- 
schäfte, und die Einschränkung der Fretheity die in jedem 
Verhältniss bedenklieh isL Das Gesez muss daher auch hier 
einen Mittelweg einschlagen, Förmlichkeiten nie aus einem 
andern Gesichlspunkte anordnen, als um die Gültigkeit der 
Geschäfte zu sichern, und Betrügereien zu verhindern,» oder 
den Beweis zu erleichtern; selbst in dieser Absieht diesel- 
l>en Jiur da fordern, wo sie den individuellen Umständen 
nach nothwendig sind, wo ohne sie jene Betrügereien zu 
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leicht tu besorgen, und dieser Beweis zu schwer zu führ^ 
sein würde; zu denselben nur solche Regeln vorschreiben, 
deren Befolgung mit nicht grossen Schwierigkeiten verbun- 
den ist; und dieselben von allen denjenigen Fällen gänzlich 
entfernen, in welchen die Besorgung der Geschäfte durch 
sie nicht bloss schwieriger, sondern so, gut als unmöglich 
werden würde. 

Gehörige Rüksicht auf Siclierheit und Freiheit zugleich, 
scheint daher auf folgende Grundsäze zu führen: 

1. Eine der vorzüglichsten Pflichten des Staats ist 
die Untersuchung und Entscheidung der rechtlichen 
Streitigkeiten der Bürger. Derselbe tritt dabei an die 
Stelle der Partheien, und der eigentliche Zwek sdner 
Dazwischenkunft besteht allein darin, auf der einen Seite 
gegen ungerechte Forderungen zu beschüzen, auf der 
andren gerechten denjenigen Nachdruk zu geben, wel* 
eben sie von den Bürgern selbst nur auf eine die. öf- 
fentliche Ruhe störende Weise erhalten könnten. Er 
muss daher während der Untersuchung des streitigen 
Rechts dem WUlen der Partheien, insofern derselbe nur 
in dem Rechte gegründet ist, folgen, aber jede, sich 
widerrechtlicher Mittel gegen die andere zu bedienen» 
verhindern. 

2. Die Entscheidung des streitigen Rechts durch den 
Richter kann nur durch bestimmte, gesezlich angeord- 
nete Kennzeichen der Wahrheit geschehen. Hieraus 
entspringt die Nothwendigkeit einer neuen Gattung der 
Geseze, derjenigen nenalich, welche den rechtlichen Ge«- 
Schäften gewisse bestimmte Charaktere beizulegen ver* 
ordnen. Bei der Abfassung dieser nun muss der Ge- 
sezgeber einmal immer allein von dem Gesichtspunkt 
geleitet werden, die Aulhenticität der rechtlichen Ge- 
schäfte gehörig zu sichern, und den Beweis im Prozesse 
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niehl zu siehr su erschweren; Cerner aber unaiifhSrlieh 
die Vermeidung de& entgegengeeezten Extremsy der zu 
grossen Erschwerung der Geschäfte» vor Augen haben, 
und endlich nie da eine Anordnung treffen wollen» wo 
dieselbe den Lauf der Geschäfte so gut, als gänzlich 
hemmen würde. 



xni. 

Sorgfalt des Staats far die Sicherheit durch Bestrafung 
der Uebertretungen der Geseze des Staats. 

(Kriminalgeseze.) 

Das lezle, und vielleicht wichtigste Mittel, fiir die Si* 
cherheit der Bürger Sorge zu tragen, ist die Bestrafung der 
Uebertretung der Geseze des Staats. Ich muss daher noch 
auf diesen X?egenstand die im Vorigen entwikkelten Grund- 
säze anwenden. Die erste Frage nun, welche hiebei ent- 
steht, ist die: welche Handlungen der Staat mit Strafen be* 
legen, gleichsam als Verbrechen aufstellen kann? Die AnU 
wort ist nach dem Vorigen leicht. Denn da der Staat 
keinen andern Endzwek» als die Sicherheit der Bürger, ver- 
folgen darf; , so darf er auch keine >andre Handlungen ein- 
schränken, als welche diesem Endzwek entgegenlaufen. Diese 
aber verdienen auch insgesammt angemessene Bestrafung. 
Denn nicht bloss, dass ihr Schade, da sie gerade das stören, 
was. dem Menschen zum Genuss, wie zur Ausbildung seiner 
Kräfte das unentbehrlichste ist, zu wichtig ist, um ihnen 
nicht durch jedes zwekmässige und erlaubte Mittel entgegen- 
zuarbeiten; so muss auch, schon den ersten Rechtsgrund* 
säzen nach, jeder sich gefallen lassen, dass die Strafe eben 
so weit gleichsam in den Kreis seines Rechts eingreife, als 
sein Verbrechen in den des fremden eingedrungen ist. Hin- 
gegen Handlungen, welche sich allein auf den Handlenden 
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beriehe», oder mit ^Gmwilligung deaseti gesdieheiiy den sie 
treffen, zu betrafen, verbieten eben die Grundsäze» welche 
dieselben nicht einmal einzuschränken erlauben; und es durfte 
daher nicht nur keins der sogenannten fleischUch«i Verbre- 
chen (die Nothzucht ausgenommen)» sie möchten Aergemiss 
geben oder nicht, unternommener Selbstmord u. s. f. be- 
straft werden, sondern sogar die Ermordung eines andern 
mit Bewilligung desselben müsste ungestraft bleiben, wenn 
nicht in diesem lezteren Falle die zu leichte Möglichkeit 
eines gefährlichen Misbrauchs ein Strafgesez nothwendig 
machte. Ausser denjenigen Gesezen, welche unmittelbare 
Kränkungen der Rechte anderer untersagen, giebt es noch 
andre verschiedener Gattung, deren theils schon im Vorigen 
gedacht ist, theils noch erwähnt werden wird. Da jedoch, 
bei dem, dem Staat allgemein vorgeschriebenen Endzwek, 
auch diese, nur mittelbar, zur Erreichung jener Absicht hin- 
streben; so kann auch bei diesen Bestrafung des Staats ein- 
treten, insofern nicht schon ihre Uebertretung allein unmit- 
telbar eine solche mit sich führt, wie z. B. die Uebertretung 
des Verbots der Fideikommisse die Ungültigkeit der ge- 
machten Verfügung. Es ist diess auch um so nothwendiger, 
als es sonst hier gänzlich an einem Zwangsmittel fehlen 
würde, dem Geseze Gehorsam zu verschaffen. 

Von dem G^enstande der Bestrafung wende ich mich 
zu der Strafe selbsL Das Maass dieser auch nur in sehr 
weiten Gränzen vorzuschreiben, nur zu bestimmen, über 
welchen Grad hinaus dieselbe nie steigen dürfe, halte ich in 
einem allgemeinen,, schlechterdings auf gar keine Lokalver* 
hältnisse bezogenen Raisonnement für unmöglich. Die Stra- 
len müssen Uebel sein, welche die Verbrecher zurükschrek- 
ken« Nun aber sind die Grade, wie die Verschiedenheiten 
des physischen und moralischen Gefühls, nach der Verschie- 
denheit der Erdstriche und Zeilaller, unendlich verschi^en 
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and wediaehd. Was daher in einem giegebmm Falle mil 
Recht Grausamkeit heisst, das kann in einem alidmi die 
Nothwendigkeit selbst erheischen. Nur soviel ist gewiss, 
dass die Vollkommenheit der Strafen immer -4- versteht sich 
jedoch bei gleicher Wirksamkeit — mit dem Grade ihrer 
Geiindigkeit wächst. Denn nicht bloss, dass gelinde Stra^ 
fen schon an sich gjeringere Uebel sind ; so leiten sie auch 
den Menschen auf die, seiner^ am meisten würdige Wdse, von 
Vethrechen ab. Denn je minder sie physisch schmenshaft 
und schreklich sind, desto mehr sind sie es moralisch; da 
hingegen grosses körperliches Leiden bei dem Leidenden 
selbst das Gefühl der Schande^ bei dem Zuschauer das der 
MisbiUigung vermindert Daher kommt es derni auch, dass 
gelinde Strafen in der That viel öfter angewendet werden 
können, als der erste Anbhk zu erlauben scheint; indem sie 
auf dei* andren Seite ein ersehendes moralisches Gegenge« 
wicht erhalten« Ueberhaupt hängt die Wirksamkeit der 
Strafen gans und gar von dem Eindnik ab, welchen diesel* 
ben auf das Gemüth der Verbrecher machen, und beinah 
liesse sich behaupten, dass in einer Reihe gehörig abgestuf* 
ter Stufen es einerlei sei, bei welcher Stufe man- gleichsam, 
als bei der höchsten, stehen bleibe, da die Wirkung einer 
Strafe in der That nicht sowohl von ihrer Natur an sieh, 
als von dem Plase abhängt, den sie' in der Stufenleiter der 
Strafen überhaupt einnimmt, und man leicht das für die 
höchste Strafe erkennt, was der Staat dafür erklärt. Ich 
sage beinah, d^n vöttig würde die Behauptung nur freilich 
dami richtig sein, wenn die Strafen des Staats die «nsigen 
Uebel wären ^ welche dem Bürger drohten. Da diess hin* 
gegen der Fall nicht ist, vielmehr oft sehr reelle Uebel ihn 
gerade zu Verbrechen veranlassen; so muss freilich das 
Maass der höchsten Strafe, und so der Strafen überhaupt, 
weiche diesen Uebeln entgegenwirken sollen, auch mit Rük- 
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sidit auf oe beMiinint werden. Nota aber wird der Bürga> 
da, wo er einer ao grossen Freiheit geniesst» ak diese Blät- 
ter ihm SU sichern bemäht sind» auch in einen) grösseren 
Wohlstände leben; seine Seele wird heiterer, seine Phanta- 
sie lieblicher sein, und die Strafe wird, ohne an Wirksam* 
keit zu verlieren, an Strenge nachlassen können. So wahr 
ist es, dass alles Gute und Beglükkende in wundervoller 
Harmonie steht, und dass es nur noihwendig ist, Eins herbei- 
zuführen, um sich des Segens alles Uebrigen zu erfreuen. 
Was sich daher in dieser Materie .allgemein bestimmen lässt, 
ist, dünkt mich, allein dass die höchste Strafe die, den Lo- 
kalverhältnissen nach, möglichst gelinde sein muss. 

Nur Eine Gattung der Strafen müsste, glaubeich, gänz- 
lich ausgeschlossen werden, die Ehrlosigkeit, Infamie. Denn 
die Ehre eines Menschen, die gute Meinung seiner Mitbür- 
ger von ihm, ist keinesweges etwas, das der Staat in seiner 
Gewalt hat. Auf jeden Fall reduzirt sich daher diese Strafe 
allein darauf, dass der Staat dem Verbrecher die Merkmale 
seiner Achtung und seines Vertrauens entziehn, und andern 
gestatten kann diqss gleichfalls ungestraft zu thun. So we- 
nig ihm nun auch die Befugniss abgesprochen werden darf, 
sich dieses Rechts, wo er es für nothwendig hält, zu bedie- 
nen, und so sehr sogar seine Pflicht es erfordern kann; so 
halte ich dennoch eine allgemeine Erklärung, dass er es 
thun' wolle, keinesweges für rathsam. Denn einmal sezt 
dieselbe eine gewisse Konsequenz im Unrechthandlen hei 
dem Bestraften voraus; die sieh doch in der That in der 
Erfahrung wenigstens nur selten findet; dann ist sie auch, 
selbst bei der geUndesten Art der Abfassung, selbst wenn 
aie bloss als eine Erklärung des gerechten ftlistrauens des 
Staats ausgedrukt wird, immer zu unbestimmt, um nicht an 
sich manchem Misbrauch Raum zu geben, und um nicht 
wenigstens oft, schon der Konsequenz der Grundsäze wegen, 
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mehr Fälle unter sieh zu begreifen, als der Sache -seilMi 
wegen nöthig wäre. Denji die Galtungen des Vertrauens, 
welches man su einem Menschen fassen kann, sind, der 
Verschiedenheit der Fälle nach, so unendlich mannigfaltig, 
dass ich kaum unter allen Verbrechen ein Einsiges, weiss, 
welches den Verbrecher zu allen auf Einmal unfähig machte. 
Dazu fuhrt indess doch immer ein allgemeiner Ausdruk, und 
der Mensch, bei dem man sich sonst nur, bei dahin passen- 
den Gelegenheiten, erinnern würde, dass er diess oder jenes 
Gesez übertreten habe, tragt nun überall ein Zeidien der 
Unwürdigkeit mit sich herum. Wie hart aber diese Strafe 
sei, sagt das, gewiss keinem Menschen fremde Gefühl, dass, 
ohne das Vertrauen seiner Mitmenschen, das Leben selbst 
'wünschenswerth zu sein aufhört. Mehrere Schwierigkeüen 
zeigen sich nun noch bei der näheren Anwendung dieser 
Strafe. Misirauen gegen die Rechtsdiaffenheit muss eigent- 
lich überall da die Folge sein, wo sich Mangel derselben 
gezeigt hat. Auf wie viele Fälle aber alsdann diese Strafe 
ausgedehnt werde, sieht man von selbst. Nicht minder 
gross ist die Schwierigkeit bei der Frage: wie laoge die 
Strafe dauern solle? Unstreitig wird jeder Billigdenkende 
sie nur auf eine gewisse Zeit hin erstrekken wollen. Aber 
wird der Richter bewirken können; dass der, so lange mit 
dem Mistrauen seiner Mitbürger Beladene> nach Verlauf ei- 
nes bestimmten Tages, auf einmal ihr Vertrauen wieder ge* 
winne? Endlich ist es den, in diesem ganzen Aufsaz vor* 
getragenen Grundsäzen nicht gemäss, dass der Staat der 
Meinung der Bürger, auch nur auf irgend eine Art, eine 
gewisse Richtung geben wolle. Meines Erachtens wäre es 
daher rathsamer, dass der Staat sich aliein in den Gränzen 
der Pflicht hielte^ welche ihm allerdings obliegt, die Bürger 
gegen verdächtige Personen zu sichern, und dass er daher 
überall, wo diess nothwendig sein kann, z. B. bei Besezung 
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vM Sielten, Giiltigkeil der Zeugen, Fähigkeii der Vomrim- 
der U.S.L durch ausdrilkkliche Gefteze verordnele, dass, wer 
diess oder jenes Verbrechen begangen, diese oder jene Strafe 
erlilten hätte, davon ausgeschlossen sein solle ; übrigens aber 
sich aller weiteren, allgemeinen Erklärung des* Misirauens, 
oder gar deJi Verlustes der Ehre gänzlich enthielte. Alsdann 
wäre es auch sehr leicht, eine Zeit tu bestimmen, nach 
Verlauf welcher ein solcher Einwand nicht mehr giiltig sein 
solle. Dass es übrigens dem Staat immer erlaubt bleibe, 
durch beschimpfende Strafen auf das Ehrgefühl jui wirken, 
bedarf von selbst keiner Erinnerung. Ebensowenig brauche 
idi noch zu wiederholen, dass schl^terdings keine Strafe 
geduldet werden muss, die sich über die Person des Vw- 
brechers hinaus, auf seine Kinder, oder Verwandte erstrekt 
Gerechtigkeit und Billigkeit sprechen mit gleich starken 
Stimmen gegen sie; und selbst die Vorsichtigkeit, mit weJ* 
eher sich, bei Gelegenheit einer solchen Strafe, das, übri* 
gens gewiss in jeder Rüksicht vortrefliche Preussische Ge- 
sesbuch ausdrukt, vermag nicht, die, in der Sache selbst 
allemal liegende Härte zu mindern^). 

Wenn das absolute Maass der Strafen keine allgemeioe 
Bestimmung erlaubt; so ist dieselbe hingegen um so noth«** 
wendiger bei dem relativen. Es muss nemlicfa festgesest 
werden, was es eigentlich ist^ wonach sich der Grad der, 
auf verschiedne Verbredien gesezten Strafen becstimmen 
muss? Den im Vorigen entwikkelten Grundsäzen nach, 
kann diess, dünkt mich, nichts andres sein, als der Grad der 
Nicht-Achtung des fremden Rechts in dem Verbrechen, ein 
Grad, welcher, da hier nicht von der Anwendung eines 
Strafgesezes auf einen einzelnen Verbrecher, sondern von 
allgemeiner Bestimmung der Strafe überhaupt die Rede ist, 
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nach d«r Natur des Rechts beurtheili werden nniBs, welches 
das Verbrechen kränkt. Zwar scheint die natürlichste Be* 
jstimniung der Grad der Leichtigkeit oder Schwierigkeit bu 
sein, das Verl;»rechen zu verhindern, so dass die Grösse der 
Strafe sich nach der Quantität der Gründe rithten müsste, 
welche zu dem Verbrechen trieben, oder davon surfikhiel* 
ten. Allein wird dieser Grundsaz richtig verstanden; so ist 
er mit dem eben aufgestellten einerlei. Denn in einem 
ivohlgeordneten Staate» wo nicht in der Verfassung selbst 
liegende Umstände tu Verbrechen veranlassen, kann es kei* 
nen andern eigentlichen Grund su Verbrechen geben , als 
eben jene Nicht-Achtung des fremden Rechts, welcher aich 
nur die zu Verbrechen reizenden Antriebe, Neigungen, Lei* 
denschaflen u. s. f. bedienen. . Versteht man aber jenen Saz 
anders, meint man, es müssten den Verbrechen immer in 
dem Grade grosse Strafen entgegengesezt werden, in wel* 
chem gerade Lokal- oder Zeit Verhältnisse sie häufiger ma- 
4^n, oder gar, ihrer Natur nach (wie es bei. so manchen 
Polizeiverbrechen der Fall ist) moralische Gründe sich ihnen 
weniger eindringend widersezen; so ist dieser Maassstab un- 
gerecht und schädlich zugleich. Er ist ungerecht Denn 
so richtig es wenigstens insofern ist, Verhinderung der Be- 
leidigungen für die Zukunft als den Zwek aller Strafen an* 
zunehmen, als keine Strafe je aus einem andern Zweke ver* 
fugt werden darf; so entspringt doch die VerbindHchkeit des 
Beleidigten, die Strafe zu dulden, eigentlich daraus, dass 
jeder sich gefoUen lassen muss, seine Rechte von dem An* 
dem in so weit verlezt zu sehen, als er selbst die Rechte 
desselben gekränkt hat Darauf beruht nicht bloss diese 
Verbindlichkeit ausser der Staatsverbindung, sondern auch 
in derselben. Denn die Herieitung derselben aus einem 
gegenseitigen Vertrag ist nicht nur unnüz, sondern hat auch 
die Schwierigkeit, dass 'z.B. die, manchmal und unter ge- 
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wissen Lokalumsländen offenbar noihwendige Todesstrafe 
bei derselben schwerlich gerechtfertigt werden kann, und 
dass jeder Verbrecher sich von der Strafe befreiai könnte, 
wenn er, bevor et sie litte, ach von dem geseUschafUichen 
Vertrage lossagte, wie s. B. in den alten Freistaaten die 
freiwillige Verbannung war, die jedoch, wenn mich mein 
Gedächtniss nicht trügt, nur bei Staats-, nicht bei Privat* 
Verbrechen geduldet ward. Dem Beleidiger selbst ist daher 
gar keine Rüksicht auf die Wirksamkeit der Strafe erlaubt; 
und wäre es auch noch so gewiss, dass der Beleidigte keine 
«weite Beleidigung von ihm zu fürchten hätte, so müsste er, 
dessen ungeachtet, die Rechtmässigkeit der Strafe anerken- 
nen. Allein auf der andern Seite folgt auch aus eben die- 
sem Grundsaz, dass er sich auch jeder, die Quantität seines 
Verbrechens überschreitenden Strafe rechtmässig widersezen 
kann, wie gewiss es auch sein möchte, dass nur. diese Strafe, 
und schlechterdings keine gelindere völlig: wirksam swt 
würde. Zwischen dem inneren Gefühle des Rechts, und 
dem Genuss des äusseren Glüks ist, wenigstens in der Id^e 
des Menschen, ein unläugbarer Zusammenhang, und es ver- 
mag nicht bestritten zu werden, dass er sich durch das Er- 
stere zu . dem Lezteren berechtigt glaubt. Ob diese seine 
Erwartung in Absicht des Glüks gegründet ist, welches ihm 
dasSchiksal gewährt, oder versagt? — eine allerdings zwei- 
felhaftere Frage — darf hier nicht erörtert werden. -Allein 
in Absicht desjenigen, welches andre ihm wiUkührlich geben 
oder entziehen können, muss seine Befugniss zu derselben 
noth wendig anerkannt werden; da hingegen jener Grundsax 
sie, wenigstens der That nach, abzuläugnen scheint Es ist 
aber auch ferner jener Maassstab, sogar für die Sicberheit 
selbst, nachiheilig. Denn wenn er gleich diesem oder jenem 
einzelnen Geseze vielleicht Gehorsam erzwingen kann; so 
verwirrt er gerade das, was die festeste Stüze der Sicherheit 



t45^ 

der Bfirger in doen Staale igt, das Gefühl der Moralüäli 
indem er einen Streit iin^isehen der Bebendlusig» welche der 
Verbrecher erfährt, imd der eignen Empfindung »einer Schuld 
veKanlaMt Dem fremden Rechte Achtung ni verschaffeut 
ist das einsige aichre und unfehlbare Mittel, Verbrechen «i. 
verhüten; und diese Absicht erreicht man nie, sobald nicht 
jeder, welcher fremdes Recht angreift, gerade in c^ben dem 
Maasse in der Ausübung des »einigen gehemmt wird, die 
Ungleichheit möge nun im Mehr oder im Weniger bestehen« 
Denn nur eine solche Gleichh^t bewahrt die Harmonie awi- 
seheB der inneren moralischen Ausbildung des Menscheni, 
und dem Gedeihen der Veranstaltungen des Staats, ohne 
welche auch die künstlichste Gesesgebung allemal ihres. 
Endzweks verfehlen wird. Wie sehr aber nun die Errei» 
chung aller übrigen Endswekke des Menschen, bei Befolgung, 
des oben erwähnten H^ssstabes, leiden würde, wie sehr, 
dieselbe gegen alle, in diesem Aufsaxe voi^tragene Gr^nd«. 
aüse streitet^, bedarf nicht mehr einer weiteren Ausführung*. 
Die Gleichheit awiseben Verbrechen undStMiCe, welche die 
eben entwikkeiten Ideen fordern, kann wiederum jiicbt /abso- 
lut bestimmt, es kann nicht allgemein gesagt werden, dieaei^ 
oder jenes Verbrechen verdient nur eine solche oder solche: 
Strafe. Nur bei einer Reihe, dem Grade nach verschie4e^' 
ner Verbrechen kann die Beobachtung dieser Gleichheit vor- 
gesehrieben werden, indem nun die, für diese Verbrechen 
beslimmten Strafen in gleichen Graden abgestuft werden 
missen. Wenn daher, nach dem Vorigen, die Bestimmung^ 
des abaolnten Maasses der Strafen, s. B. der höchsloi Strafe* 
sieh nach derjenigen Quantüat des sugefügten Uebds ricb^ 
ten muss, welche erfordert wird, um das Verbrechen für 
die Zukunft au verhüten i so muss das relative Maass der 
übrigen, wenn jene, oder überhaupt Eine einmal fesigeseal. 
ist, nach dem Grade besGmmt werden, um welchen die, 
vn. 10 
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Verbrechen, fllr die sie bestimiiit sind, grösser oder 
als dasjenige SHid, welcKes jene zuerst verhängte Strafe ver- 
hüten soll. Die härteren Strafen mfissten daher diejenigen 
Verbrechen treffen, welche wirklich in den Kreis des fremr 
den Rechts eingreifen; gelindere die Uebertretung derjeni- 
genr Gesese, welche jenes nur zu verhindern bestimmt sind, 
wie wichtig und nothwendig diese Geseze auch an sich sein 
möchten. I>adttrGh wird denn zugleich die Mee bei den Buf- 
gern vermieden, dass ^e vom Staat eine willkührliche, mcht 
gehörig motivirte Behandlung erführen ^ ein Vorurthdi, 
wdches sehr leicht entsteht, wenn haHe Strafen auf Hand* 
lungen gesezt sind, die entweder wirklich mir einen entfern- 
ten Einfluss auf die Sicherheit haben, oder deren Zusam-^ 
menhang damit doch weniger leicht einBUseben ist Unter 
jenen erstgenannten Verbrechen aber mib»ten diejenigen am 
l^rtesten bestraft werden, welche unmittelbar und geradesu 
die Rechte des Staats selbst angreifen, da^ wer die Rechte 
des Staats nicht achtet, auch die seiner Mitbürger nicht. la 
ebnen vermag, deren Sichelet «rilein von jetten abhangig ist 
Wenn auf diese Weise Verbrechen undStirafe aUgemein 
v«B dem Geseze bestimmt sind, so dmms mm dtess gege^ 
bene Strafgesez auf einaelne Verbrechen angewendet werden. 
Bet dieser Anwendung sagen schon cBe Grundsätze des Rechts 
vdn selbst, dafss die Strafe nur nach dem Grade des Vor« 
sazes oder der Schuld den Verbrecher treifen kann, mü 
welchem er die Handking begieng. Wen» aber der oben, 
aufgestellte Grundaaz, dass nemlich imaMiF die Nicht Ael^ 
tüng des fremden Rechts, und nur diese bestraft w^den« 
darf^ völlig genau befolgt werden soll; so. darf derselbe»: 
attdi bei der Bestrafung einzelner Verbrechen, niebt verti 
naehläsmgt werden. Bei jedem verübten Veibrtiehen musa 
MtkßT der Ki<^ter bemüht sein, so viel möglich, die AboicU 
diM' Verbrechers genau zu erfonwAeui und durch das: Gesell 
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in den Stand geseit werden»} die allgettieiae'SirfiCe notdi 
nach deni mdividuelten Grade, in wekbem er da» fiecbl^ 
welches er beleidigie, aoiser Aagen sesie, bu modifieirea. 

Das Verfalu-en gegen den Verbrecher, während der 
ÜAtersiiebaBg findet gieichfaUs sowohl in den allgemeinM 
GrmdsäMD des Rechts, als in dem Vorigen seine beatioun« 
left Vorschriften.. Der Richter nuiss nemlieh aik- reclilmäs* 
sige Mittel anwenden, die Wahi^eift sn erforschen, darf sieh 
hingegen keines erlauben, das ausserhalb der Schranken d^ 
Rechts liegt Er nmas daher vor atten Dingen den bloss 
▼erdiehtigen Bürger von deas überfühHen Verbreciher aevgi^ 
ililtig nnterscheiden, und nie den erstem, -wie den lezteren, 
behandein; überhaupt aber nie, auch den überwieseiien Verf- 
brecher in dem Genuas seiner Menschen* und Bärgertiecbte 
kranken, da er die <M*sterMi erst mit «dem Leben ,^ die hfA^ 
ren erat durch eme gesesmässige rieht^Iiche Aui9achlie$siilag 
ans der StaatsverlHndung verUeren kann» Die Anwendung 
von Mittein, wekhe einen etgentliehen Betrug cnlbaltei^ 
dürfte- daher ebenso unerlaubt sein, ada die Folter, DeM 
wenn man dieselbe gkkh TieUsieht dadurch entsebuldigjsft 

kann, dass der Verdächtige, oder wenigstens ^er Yerbf eche( 

• 

selbst durch seine eignen Handlungen daau bereclh%et; $f 
sind sie dennoch der Würde des Staats^ wdchen der Rlqhr 
fcer Vorstellt, allemal unangemesscin; und wie heilsame Eol«- 
gen ei» oGries und gerades Betragen, audi gegen Verbre<^ 
eher, avf .den Charakter der Nation habeii würde, ist nicht 
nur an' sieh, sondere atich aus der Erfahrung derjcinig^n 
Staaten klar, welche sieh, wie a. B. England ^ hieriii einer 
edl^i Gesezgebung erfreuen. 

Znlest moss ich, bei XsdiegedDieit das Kriminiifawchtsi 
mßA^ eine ¥ffagt txt prüfen versu<dten, vueU;he vefbügtioh 
durch die Bemtthungen da* nenoren Gesei^ebuilg . utiltiti^ 
gowi^rdefi ist, die Frage nemiid^tiriili^iefbifi deriStliel.bef»gh( 

10* 
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oder va*pfficht0l üt, Verbrechen, noch eke dieselben began^ 
gen werden, suvorsidcommen? Schwerbch wird irgend ein 
anderes UntemehmeR von gleich ownschenfretindlichcn Ab» 
richten geleitet, und die Achtung, womit dasselbe jeden eai- 
pfindenden Menschen nothwendig erfüllt, droht daher der 
Unpartfieilichkeit der Untersuchiuig Gefahr. Dennoch halle 
ich, ich laugne es nicht, eine solche UntersuclHing für über- 
aus nothwendig, da, wenn man die unendliche Mannigfaltig- 
keit der Seelenstimmongen erwägt, aus welchen derVorsai 
itt Verbrechen entstehen kann, diesen Vorsaz zu verhindern 
unmöglich, und nicht allein ^ss, sondern selbst, nur der 
Ausübung zuvonukommen, für die Freiheit bedenklich scheint 
Da ich im Vorigen (S. S. 104 — 1 12) das Recht des Staats, die 
Handlungen der einzelnen Menschen einzuschränken zu be- 
stimmen versucht habe; so könnte es scheinen^ ab hätte 
ich dadurch schon zugleich die gegenwärtige Frage beantwor- 
tet Allein wenn ich dort festsezte, dass der Staat diejeni- 
gen Handlungen einschränken müsse, deren Folgen den 
Rechten andrer leicht gefahrlich werden können ; so verstand 
ich darunter — wie auch die Gründe leicht zeigen, wonut 
ich diese Behauptung zu unterstüzen hemüht war — solche 
Folgen, die allein und an sich 'aus der Handlung fliessen, 
und nur etwa dim;h grössere Vorsicht des Handienden hät^ 
ten vermieden werden können. Wenn hingegen von Ver* 
hütung von Verbrechen die Rede ist; so spricht man na- 
türlich nur von Beschränkung solcher Handlung^ aus wel- 
chen leicht dne zweite, nemlich die Begdiung des Verbrechens, 
entspringt. Der wichtige Unterschied liegt daher hier schon 
darin, dass die Seele des Handlenden hier thätig, durch ei- 
nen neuen Entschluss, mitwirken muss; da rie hingegen dort 
entweder gar keinen, oder doch nur, durch VerabsäumuBg 
der Thätigkeit, einen negativen Biniluss haben konnte. Dieas 
allein wird, hoffe ich, hinreichen, die Gränsen deutliefa au 
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setgen. Alk V^rliMiing von Verbrecben nun muw von den 
Unuiehen der Verbrechen ausgehen. Diese so manrngCeM*« 
gen Ursachen aber liessen sich, in einer aUgemeilien Formel^ 
vielleichi dnrch das, nicht durch Gründe der Vernunft ge- 
hörig in Schranken gehaltene GefüU des IMSsverhältnissea 
aoAdrukken, wekhes swischen den Neigungen des Handien- 
den näd der Quantität der rechtmässigen Mittel obwaltet, 
die IQ seiner Gewalt stehn. Bei diesem Misverhältniss las* 
sca sich wenigstens im Allgemeinen, obgleich £e Bestim- 
mung im Einzehien viel Sdiwierigkeit finden würde, twei 
Fälle von einander absondern, einmal wenn dasselbe aus 
einem -waiven Uebermaasse der Neigungen, dann wenn es 
aus dem, auch fiir ein gewöhnliches Maass, su geringen 
Vorrath von Milteln enIspringL Beide Fälie muss noch 
ausserdem Mangel an Stärke der Gründe der Vernunft und 
des moralischen Gefühk, gleichsam als dasjenige begieitei^ 
welches jenes Misveiiifltniss nicht verhmdert, in gesezwidrige 
Handlungen auszubrechen« Jedes Bemühen dea Staats, Ver- 
brechcB durch Unterdrükkung ihrer Ursachen in dem Ver- 
brecher veriifiten zu wollen, wird daher, nach der Verschie- 
denheit der beiden erwähnten Fälle, entweder dahin gerichtet 
sein müssen, solche Lagen der Bürger, welche leicht au 
Verbrechen nöthigen können, zu verändern und zu verbes- 
sern, oder, solche Neigungen, welche zu Uebertretungen der 
Geseze zu fuhren pflegen, zu beschränken, oder endlich den 
Gründen der Vernunft und dem moralischen Gefühl eine 
wirksamere Stärke zu verschaffen. Einen andren Weg^ Ver- 
bredien zu verhüten giebt es endlich noch ausserdem durch 
gesezliche Verminderung der Gelegenheiten, welche die wirk- 
liche Ausübung derselben erleichtem, oder gar den Ausbruch 
geseawiAnger Neigungen begünstigen. Keine dieser ver- 
sehiedenen Arten darf von der gegenwärtigen PlrüCung aus- 
geschlossen werden. 
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CBBte darseHMii» wclohe allon* md VeriMfi^ruiig bu 
Vtt'brechen: ndtb^tider Lirgen genefctol iai) aobevii uoler 
alkn die inrienigsten NaiehÜieile mit sieb su üÜMrenl Es isi 
an sich so woUthätig, den Reichtfau«! dtr Mftftci dtr Kraft, 
wie des Genusses,' za erhoken; die freie Wirksamkeit des 
Aienscheii mrd dadurch niciit unmittelbar be64rhriiskl; und 
wenn freiliek unläugbcur aiaeh hier alle Fe^en anerkannt 
werden müssen, die id, itn Anfange dieses AttiMwes, ab 
Wirkmigen der Sorgfalt des Staats für das physisehe Wahl 
der Bürger darsteUte^ so treten sie dock hier, da eine solche 
Sorgfaft hier nur auf so wenige Personen busgedeluit wird, 
nur in sehr geringem Grade ein. Allein imaaer finden die- 
selben doch wirkliöh Statt; gerade der Kampf der inberad 
Moralität mit dier äusseren Lage wird aitfgehoben, und asil 
ihm seine heflsame WirkilDg auf die Festigkeit dea Charak- 
ters des Handlenden, und' auf das gegenseitig, sich unter* 
stüsende Wohlwollet der Bürger übetluaipt; und eben, daw 
diese Sorgfalt nur einzelne Personen treffen muss, maohi 
ein Bekümmern des Staats um die individuelle Lage der 
Bürger nothwendig -^ lauter Nachtheile, welche nur' (Ue 
Ueberzeugung ver^sen machen ki^uite, dass die Sichethcil 
dss Staats, ohne eine selche Einriditung, leiden wünde^ 
Aber gerade diese Nothwendigkeifc kann, dUnkt mich, mit 
Recht bezweifelt werden.- In einem Staate, dessen Verfas- 
sung den Bürger nicht selbst in dringende Lage« versest, 
weioher denselben vielmehr eine solche Freiheit sichert, als 
diese Blätter au empfehlen v^suchen, ist es kaum möglich, 
dass Lagen der .beschriebenen Art überhaupt entstehen, und 
niebt in der freiwilligen HöUsleislung der Bürger selfaat, 
oime HinziiÜLommen des Staats, Heilmittel finden soUten; 
der Grund müsste denn in dem Betragen des Mensehen 
selbst liegen. In diesem Falle eher ist es nicht gut, dasa 
der Staat ins Mittel trete, und die Reihe der Begebenheiten 



IM 

:atKrc^. waldha 4er Batävliehe Lauf der Dio^ ai|» itu Him4- 
iiHigeii deMclUn . edtopHiDg^ läM. Iramtr wei^^a imob 
'Weniptew diese- Ln^eoi nur «(► »elMa emtMlie«} das». •» 
iiberhaupfc eoier eignen DAs^dictokunft^ dea 9Uats MfAt 
MKirfen i^ird, und <bia» nicht. die Y^hßile d^rselb^vi.vw 

4tft NaohiJlteiien überMK>gea :werdea aeilUiny i#e ear.niH^ 
Allem im Yorignn G^ii^n^ ni«ht> aeh# «eüimr^tdig iat, 
.CNweJn auHeirnddemifleaen« : ' 

'. G«rade ei^kgagengesevi; verbalun aiob ^ Gvütide» 'waMie 
iW. und virier ibe ftweijle Art dds BemUhmf, V^br0<^en Ui 
veEhindam AriBiteB, ^wider diiejmige nemiich» weiclli/^ Mif die 
Neigungen- und Leideoschalken der McMoben; ättM tn vfb^ 
ken.rstrebt Denn auf dfer einen Seile aebeint die Neth#enr 
idigkeit grea^er, daji bei miilder gebundner Freihek dM* Gfh 
nua» Üppiger auaedxhweifti Und dieBegierdeie aich 4in tiveileiteB 
Ziel atekken, wogegien die» freÜiobi mit der ff&^$^9ü eignep 
•FreibeUr imibef we^baende Aehtnag^M^ 4es freftoden.Rodito 
diHinaeb yieUeiobt niehl Uttlangliob wirkt Aü£ diari and«Mi 
4bier vermebri aich audi.^er Naeblh^ in eben «dem Griide, 
in weldbemdie meraliache NaUir jede Feaaet .ac)iwerer ei»- 
ipfindet» als die pby^sebe. Die Gfwde> ana w^lohed ^, 
•Mf dib Verbeaaeming. der SiHen. der ßärgor geriebtetaa:Be- 
wiikffix des iSfcatfa* iv^eder neihwtadigy noeb r^thsam iat> hab^ 
-kk im Vorigen .au entwikkebi vertadit Eibto; dieae .itw 
tiBeten.in ibrem ganaen Umfange, imd nur mit dem Untef«- 
«idnede auob hier ein» dasa der Staat hier nicht die SiHeti 
.«beriiaupt mnfonnen, sonidem nur auf. daa^, dw Befolgitog 
fdev Geäese Gefahr drohende Betragen Einaeke^ iivii!ket^ i¥ilL 
;diUein gerade durch dieaen Unterachied wfiebat die ,Simi4^ 
.der NaoUheile. DenA dieaea Bemühen nuiaa a6^W eb4n 
idnrum, vieW ea nicht allgemein ^rkt, aeiiMti Endltwtfk mt- 
:der enreitiheni so daaa daher nicht eiwaoat daa eJaneitigelSitit»» 
da» ea abawekit, für den Sohaden entaeh|idigt> 4on ea anr 
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richtet; und dann sest es niciit blMs mn BeiBirtmeni des 
StMt9 um die Privathandhmgen dtuelner faidividiien, 00»- 
dern auch eine Macht vor*u8, darauf zu ^witken, weiche 
durch die Personen nodi bedenklicher wird, denen diesdbe 
-anvertraut forden muss. Es muss nemlidi alsdaim entwe- 
der eigen dasu- bedteliten Leoten, oder den schon vorhan- 
denen Dienern des Staats eine Avfridit über das Betragen, 
und die daraus entspringende Lage entweder aller Burger, 
oder der ihnen untergebenen, übertragen werden. Dadurdi 
aber wird eine neue und drQkkendere Herrschaft eingefiihrt, 
als beinah irgend eine andere sein kannte; in£skreter Neu- 
gier, einseitiger Intoleranz, selbst der Heuchelei und Ver- 
stellung Raum gegeben. Man beschuldige mich hier nicht, 
nur Misbräuche geschildert 2u haben« Die Misbräuche sind 
hier mit der Sadie unzertrennlich verbunden; und ich wage 
es zu behaupten, dass selbst, wenn die Gesese die besten 
und menschenfreundlichsten waren, wenn sie den Aufsehern 
bloss Erkundigungen auf gesezmässigen Wegen, und den 
Geh'aueh von allem Zwang entfernter R&Uischbige und Er- 
mahnungen erlaubten, und diesen Gesezen die strengste Folge 
geleistet würde, dennoch eme solche Einrichtung unnftz und 
schädlich zugleich wäre. Jeder Bürger muss ungestört hand- 
len können, wie er will, solange er nicht das Gesez flbei^ 
echreitet; jeder muss die Befugniss haben, gegen jeden an- 
dern, und selbst gegen alle Wahrscheinlichkeit, wie ein 
Dritter dieselbe beurtheilen kann, zu behaupten: wie sehr 
ich mich der Gefahr, die Geseze zu übertreten, #auch nihere, 
so werde ich dennoch nicht unterliegen. Wird er in dieser 
Freiheit gekränkt, so verlezt man sem Recht, und schadet 
der Ausbildung seiner Fähigkeiten, der Entwikkdung seiner 
hdividualität Denn die Gestalten, deren die Moralität und 
die Gesezmässigkeit fähig ist, sind unendlich verschieden und 
mannigfidtig; und wenn ein Dritter entscheidet, dieses oder 
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jenes Betragen niuss aof geseswidr^e Himtf ungen ftthreiii 
•o folg! er deiner Ansicht , weldie, wie richtig sie auch in 
ihm sein mSge, lonner nur Eine ist Selbst aber angenom- 
men, er irre sich nicht, der Erfolg sogar bestätige sein Vt" 
theil, and der andre, dem Zwange gehorchend, oder dem 
Rath, ohne imere Ueberzeugung, folgend, übertrete das 
Geses diessmal nicht, das er sonst fibertreten haben würde; 
so ist es doch för den Uebertreter selbst besser, er empfinde 
^nmal den Schaden der Strafe, und erhalte die reine Lehre 
der Erfahrung, als dass er «war diesem eiaen NachlheU 
entgehe, aber für seine Ideen keine Berichtigung, für sein 
moraüaches Gefühl keine Uebung empfange; doch besser 
für die Geselbcbafk, Eine Gesezesfibertretraig mehr störe <fie 
Ruh^ aber die nachfolgende Strafe diene eu Belehrung und 
Warnung, als dass zwar die Ruhe diessmal nicht leide, aber 
darum das, worauf alle Ridie und^Sicherheit der Bürger sich 
gründet, die Achtung des fremden Rechts, weder an sich 
wiridÜch grösser sei, noch auch jeit vermehrt und befördert 
werde. Ueberhaupt aber wird eine solche Einrichtung nicht 
leicht einmid die erwähnte Wirkung haben. Wie alle, nicht 
geradezu auf den innem Quell aller Handhmgen gehende 
Mittel, wird nun durch sie eine andre Richtung der, den 
Gesesen entgegenstrebenden Begierden, und gerade doppelt 
schädliche Verheimlichung entstehen. Idi habe hierbei immer 
vorausgesezt , dass die zu dem Geschäft, wovon hier ^ 
Rede ist, bestimmten Personen keine Ueberzeugung hervor- 
bringen, sondern allein durch fremdartige Gründe wirken. 
Es kann schemoi, als wäre ich zu dieser Voraussezung nicht 
berechtigt AU^ dass es heilsam ist, durch wirkendes Bei- 
spiel und überzeugenden Radi auf seine Mitbürger und ihre 
Moralität Einfluss zu haben, ist zu sehr in die Augen leuch- 
tend, als dass es erst ausdrüklich wiederholt werden dürfte 
Gegen keinen der Fälle also, wo jene Einrichtung diess 
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berv^^ringt, kwn' das vorige RaiaomieiiKnit gerichMt 
Nur, «cheint es mii*» irt e&ie geiMJicbe Vorschrift iiemu 
nicbl bloss ein iiiHlieiilick^,..soiidsrja sogar enigi^natbeiteil- 
des MiUeL . Eimoal sind schon Geaese nicht der Ort, Tilgen«* 
dpn zu empfehleiv sondern, nur erslviqgbiure Pflicht^ vorsii» 
schreiben, und nicht selten wird nur die T^^ndt die jeder 
Mensch nur freiuuttig ausauüben sieh freut, dadurch verhe- 
xen. Denn ist jede Bitte eines Gesea^s, luid ieder Ratb» 
4en .m Vorgesessler Mraft desselben giobt» ein Befehl, dem 
die Menscheftswar in der Theorie nicht gehorghett misae^ 
aber in der WirklicM^eit imnaer gehoreheoiw' Elidlich rauss 
man hiezu noch soviele Umstinde rechnen^ weiche die 
Menschen nötbigen» und soviele NeigungeD, welche sie be- 
iWjSgea . können y einem solchen EUthe, audi gfin«iieh gegea 
ihre Ueberzeugung, zu folgen. Von dieaer Att pflegt, gei^ 
wij^hnUch der Einfluss zai sein» welehen der Staat auf diope* 
fligen- hat 9 die der Verwaltung, seiner Geschäfte vorgeaest 
ßind, und durch den er zugleich auf die übrigen Bürger m 
lynrken strebt. Da diese Personen durch besondre Vertd^e 
mit ihm verbunden sind; so ist es freilich unlSugbar, dass 
er auch mehrere Rechte gegen sie, als gegjen die. übrigen 
Bürger, ausüWn kann* AUcin wenn er den Grundsäzea der 
höchsten gesezmaasigen Fr^eit getreu bleibt; so wird er 
Dicht mehr ton ihnen zu fordern versuchen, als «lie Effiil- 
lung der Bürgerpflichten im Allgemeinen, und derjentgen 
besondren, welche ihr besondres Amt nothwoidig maohi 
Denn offmbar übt er einen zu mächtigen positiven Eiafluas 
auf die Bürger überhaupt aus, wenn er< von jenei^ verndogt 
ihres besondren VerhäUnisses, etwas zu erhallen sucht, was 
er den Bürgmi geradezu nicht aufzulegen berechtigt iak 
Ohne dass er wirkliche positive Schritte thut, konunen ihm 
hierin schon von selbst nur zuviel die LeidensehaAen der 
Menschen zuvor, und das Bemühen, nur ditusen» hieraus von 
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•eUrtt ^nißpiingwdeD NaoblbeU au t^esliulaiif wird ^im^ 
£S|er und soineii SeharMon schon hinlXiigUeli beschäfitigeii. 

Eiiie nähere Veranlassung Vc^brecheto durch- Unterdrü* 
kung der in dam Charakter liegenden Ursachea derselben. 
«U verhüten 9 hat der Slaat bei denjenigeni Iv^he diuroh 
wirkliche Uebertoeliuigen der Gesese gerechCe: Besorgniss 
für die Zuigunft ervvekk^n« Daher liabsfn Suifeh die denkend- 
aten neueren Gesesgeber venMi^faft^ die Strafen- flOgldleht«!! 
BdsseffMgsmiiteln zu läacheti. Gewiss is4 es nu», dasa nicht 
W<Nis .Y4^n d^ Strafe, der Verbrecher acfakchterdings aUea 
^itfeinit weEden muss» was irgend der filoraliläl dereelbea 
nachtheilig Si^in könnte; sondern dasa ihnen auch jedes Mür^ 
tei» das nur übrigens nicht dem Bndsivck der Strafe* ztiwi» 
der ist| ireiatefaen musa^ ihre IBeen su bericlitigeii laad ilwei 
GefiHile zu vecbeessern. Allein auch dem Verbrecher davf 
die Belehrung nicht aufgedrungen werden; und wenn di^ 
a^lbe schon eben dadurch Nmen: und Wirksamkeift verliert; 
so l£uft ei» solches Aufdringea auch dea Rechten des Ver« 
bredbers entgegen ^ der nie su etwas mehr veti^imden sesni 
kann» als die gösesmässige Strafe zu leiden. 

Eifa völlig speeieller Fall ist noch der, wo der Anger, 
schuldigte zwar su viel Gründe gegea sich üait, um nicht 
eintii starken Verdacht auf sieh - zu ladeui aber nicht getiug^- 
um verurtheilt zu werden* (AbsoAutio ab instantia.) Ihmi 
alsdann die vdUige Freiheit unbeadholtener Bürger zu ver^ 
statten., macht die Sorgfalt für die Sicherheit bedenkjicby 
uad eine . fortdauernde Aufsicht auf sein küafliges-Betrageä 
ist daher aUerdioga nothwendig. Indess eben die G^üadd, 
welche jodes positive Bemühen des Staats bedenkfich huh 
chon, und überhaupt anrathen, an die Stelle seiner Thätig-«» 
keit lieber t wo es geschdien kann, die Thäiigkeit einzebier 
Bürger zu seaen> geben auch hier der freiv^iHig übemem* 
monen Auiaieht der Bürger vor einer Aufsicht des Staats« 
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den Vonug; und c» dfirfte daher besser teiDy verdäditige 
Personen dieser Art sichere Bürgen steUen zu lassen, ab 
sie eqier unmittelbaren AuCsicht des Staat» zu übergeben» 
die nur, in Ermanglung der Bürgschaft, eintreten müsrte. 
Beispiele soldier Bürgschaften giebt auch, zwar mcht in 
diesem, aber in ähnlichen Fällen, die EngUsdie Gesesgebung. 
Die leate Art, Verbrechen zu verhüten, ist diejenige, 
welche, ohne auf ihre Ursachen wiriien zu wollen, nur ihre 
wirkliche Begehung zu verhindern bemüht ist Diese ist 
der Freiheit am wenigsten nachthmlig, da sie am wenigsten 
einen positiven Einfloss auf die Bürger hervorbringt Indess 
lässt auch sie mehr oder minder weite Schranken zu. Der 
Staat kann sich nemlich begnügen, die strengste Wachsam- 
keit auf jedes gesezwidrige Vorhaben auszuüben, um das- 
selbe, vor seiner Ausführung zu verhindern; oder er kann 
weiter gehen, und solche, an sich schädliche Handlungen 
untersagen, bei welchen leicht Verbrechen entweder nur 
ausgeführt, oder auch beschlossen zu werden pflegen. Diess 
Leztere greift abermals in die Freiheit der Bürger ein; zeigt 
ein Mistrauen des Staats gegen sie, das nicht bloss auf ih^ 
ren Charakter, sondern auch für den Zwek selbst, der be- 
absichtet wird, nachtheilige Folgen hat; und ist aus eben 
den Gründen nicht rathsam, welche mir die vorhin erwähn- 
ten Arten, Verbrechen zu verhüten, zu misbilligen schienen. 
Alles, was der Staat thun darf, und mit Erfolg für sdnen 
Endzwek, und ohne Nachtheil für die Freiheit der Bürger, 
thun kann, besdiränkt sich daher auf das Erstere, auf die 
strengste Aufsicht auf jede, entweder wirklich schon began- 
gene, oder erst beschlossene Uebertretung der Geseze; und 
da diess nur uneigentlich den Verbrechen zuvorkommen ge- 
nannt werden kann; so glaube ich behaupten zu dürfen, 
dass dn solches Zuvorkommen gänzlich ausserhalb der 
Schranken der Wirksamkeit des Staats liegt Desto emsiger 
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aber muss derselbe darauf bedaehi aao^ kein begangenes 
Verbrechen unentdekt, kein entdekles unbestraft^ ja nur ge* 
linder bestraft zu lassen, als das Geses es verlangt Denn 
die durcl^ eine ununterbrochene Erfahrung bestätigte Ueber- 
seugung der Bürger, dass es ihnen nicht möglich ist, in 
fremdes Reoht dnzugreifen, ohne eine, gerade verhältniss- 
mässige Schmälerung des eignen zu erdulden, scheint mir 
zugleich die einzige Schuzmauer der Sicherheit der Bürger, 
und das einzige untrügliche Mittel, unverlezUdie Achtung 
des fremden Rechts zu begründen. Zugleich ist dieses Mit- 
UA die einsige Art, auf eme des Mischen würdige Weise 
auf den Charakter desselben zu wirken, da man den Itlen- 
eehen nicht zu Handlungen unmittelbar zwingen oder leiten, 
sondern allein durch die Folgen ziehen muss, welohe, der 
Natur der Dinge nach, aus seinem Betragen fliessen müssen. 
Statt aller zusammengesezteren und künstlichereii Mittel, 
Verbrechen zu verhüten, würde ich dalier nie etwas andres^ 
ab gute und durchdachte Geseze, in ihrem absoluten Maasse 
den Lokalumständen, in ihrem relativen dem Grade der Im* 
morälität der Verbrechen genau angemessene Strafen, mög- 
lichst sorgfaltige Aufisuchung jeder vorgefallenen Uebertre* 
tung der Geseze, und Hinwegräumung aller MögUchkeit auch 
nur der Milderung der richterlich bestimmten Strafe vor* 
schlagen. Wirkt diess freilich sehr einfache Mittel, wie ich 
nicht läugnen will, langsam; so wirkt es dagegen auch un*- 
fehlbar, ohne Nachtheil für die Freiheit, und mit heüsamepi 
Einfluss auf den Charakter der Bürger. Ich brauche mich 
nun nicht länger bei den Folgen der hier aufgestellte Säze 
zu verweilen, wie z. B« bei der schon öfter bemerkten Wahr- 
heit, dass das Begnadigungs- selbst das Milderungsrecht des 
Landesherm gänzlich aufhören müsste. Sie lassen sich von 
selbst ohne Mühe daraus herleiten. Die näheren Veranstal- 
tungen, welche der Staat treffen muss, um begangene Ver- 
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brechen xu emtdekken, oder erst besehlossenen zuvonukomi^ 
men, bangen fast ganz von individuellen Unulinden specieW 
1er Lagen ab. Allgemein kann hier nur beBtimmt werden, 
dass derselbe auch hier seine Rechte nicht überschreiten, 
und also keine, der Freiheit und der häuslichen Sicherheit 
der Bürger überhaupt entgegenlaufende Maassregeln ergrei* 
fen darf. Hingegen kann er fbr öffentliche Orte, wo am 
leichtesten Frevel verübt werden, eigene Aulseher bestellen; 
Fiskale anordnen, welche, vermöge ihres Amts, gegen ver- 
dächtige Personen verfahren ; und endlich alle Blonger durch 
Gesete verpflichten , ihm in diesem treschäfte behüilHch zu 
sein, und nicht bloss beschlossene, und noch nicht began* 
gene Verbrechen, sondern auch schon verübte, und ihre 
Thäter anzuzeigen. Nur muss er diess Lektere, um nicht 
auf den Charakter der Bürger nachtheilig zu wirken, immer 
nur als Pflicht fordern, nicht durch Belohnungen, oder Vor* 
theile dazu anreizen ; und selbst von dieser Pflicht diejeni^ 
gen entbinden, welche derselben kein Genüge leififten tönst- 
ten, ohne die engsten Bande dadurch' zu zerreissen. 

Endlich muss ich noch, ehe ich diese Materie beschliesse^ 
bemerken, dass alle Kriminalgeseze, sowohl diejenigen, welche 
die Strafen, als diejenigen, welche das Verfahren bestimmen^ 
allen Bürgern, ohne Unterschied, vollständig bekannt ge« 
macht werden müssen. Zwar hat man verschiedenlÜch das 
Gegentheil behauptet, und sich des Grundes bedient, daas 
dem Bürger nicht die Wahl gelassen ^werden müsse, mit 
dem Uebei der Strafe gleichsam den Vortheil der gesez* 
widrigen Handlung zu erkaufen. Allein — die Möglichkeit 
einer fortdauernden Verheimlichung auch einmal ai^enom- 
men — so Unmoralisch auch eine solche Abwägung m dism 
Metischen selbst wäre, der sie vornähme; so danrf der SUM^ 
und überhaupt ein Mensch dem andren, dieseibe 4oeh nicht 
verwehren. Es ist im Vorigen, wie ich hofle, fainlätigtMi 
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geitigt werden, dass keiii> Mensch dem andren mehr Debel, 
aU Strafe, sufilgen darf, als er selbst darch das Verbrechen 
gelitten hat. Ohne^ gesezliche Bestiihmung müsste also der 
Vevbreoher soviel erwarten » als er ohngefahr '«emem Ver- 
brechen gleiehachtete; und da nun diese Schäzung bei meh- 
reren Mens^en zu verschieden ausfallen würde, so ist sehr 
natötlieb, dass man an festes Maass durch das Gesea be- 
stimme, und dass also zwar nicht die VerUndhchkett, Strafe 
zu leiden,, aber doch die, bei Znfügung der Strafe, nicht 
-^AnUküMich alle Gr&nzen zu überschreiten, duroh einen Ver- 
trag begt^det sei. Noch ungerechter aber wird eine solche 
Verhenniiohang bei dem Verfahren zur A ufsnefaung 4er . Ver- 
Breofae». Da könnte sie unstreitig zu nichts andrem dienen, 
ab Furcht vor solchen MiUeb zu erregen, üe der Staat 
selbst nicht anwenden zu dürfen glaubt, und nie nmss der 
Staat durch eine Furcht wirken wollen, welche nichts 
andns unicarhalten kattn, als Unwissenheit der Bürger über 
ihre Rechte, oder Mistrauen gegen seine Achtung derselben. 
Ich ziehe nomnehr aus dem bisher vorgetragenen Rai- 
sonnement folgende höchste Grundsäze jedes Kiiminalrechts 



>L Eins dar vorzüglichsten Mittel znr Erhaltung der 
SUAferheit ist cäe Bestrafung der Uebertreter der Geseze 
des -Staats. Der Staat darf jede Handlung mit einer 
Strafe belegen, welche die Rechte der Bürger krXnkt, 
und insofern er selbst allein aus diesem Gesichtspunkt 
Oeseze anordnet, jede, wodurch eines^ seiner Geseze 
übertreten wird<< 

2* Die härteste StrafC' darf keine andre, als die- nach 
den indiviAiellen Zeit- und Ortverhälinissen möglichst 
gdinde sein. Nach dieser müssen alle übrige, gerade 
Verhältiiiss besthnint sein, in weichem Ae Ver- 
I, gtgeo wielche sie gerichtet sind, Nieht Achtung 
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de» fireurfen Redrts bei dem Verbrecher vorMiBaeien« 
So mnss daher die härteste Strafe denjeiiif;en treffen, 
welcher das mcfatigate Redit des Staate aelbst, eine 
nuDder harte desjenigen , welcher nur ein gleich wich* 
tiges Redit -eines einseinen Btiigers gekränkt» eine m>di 
gelindere endlich denjenigen » weicher bloss ein Geses 
übertreten hatte, dessen Absick es war, eine solche, 
. bloss mißliche Kränkung zu verhindern* 

3. Jedes Strafgeses kann nur auf denjenigen ange« 
wendet werden, welcher dasselbe mit Vorsas, oder mit 
Schuld übertrat, und nur in dem Grade, in welchem er 
dadurch Nicht Achtung des fremden Rechts bewies. 

4* Bei der Untersuchung begangener Verbrechen darf 
der Staat s^war jedes dem Endzwek angemessene Mittel 
anwenden; hingegen keines, das den bloss verdachtigen 
Bürger, schon als Verbrecher behandelte, noch ein sol* 
ches, das die Rechte ^es Menschen und des Büiger^ 
welche der Staat, auch in dem Verbrecher, ehren muss, 
verleite, oder das den Staat einer unmoraUsohen Hand- 
lung schuldig machen würde. 

5. Eigene Veranstaltungen, noch nicht begangene 
Verbrechen zu verhüten, darf sich der Staat nicht an- 
ders erlauben, als insofern dieselben die uiunfttelbare 
Begehung derselben verhindem. Alle übrige aber, sie 
mdgen nun den Ursachen zu Verbrechen entgegenar- 
beiten, oder an sich unschädliche, aber leicht zu Ver- 
brechen fiihrende Handlungen verhüten wollen, liegen 
ausserhalb der Gränzen seiner A^ksamkeit Wenn 
zwischen diesem, imd dem, bei Gelegenheit der Hand- 
lungen des einaefaien Menschen S. 111» 112. aufgestellten 
Grundsaz ein Widerspruch zu sein schein^ so muss man 
nicht vergessen, dass dort von solcüen Handlungen die 
Rede war, denm Folgen an sich fremde Rechte kränken 
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können, hier hingegen von solchen, aus welchen, um 
diese Wirkung hervorzubringen, erst eine zweite Hand- 
lung entstehen muss. Verheimlichung der Schwanger- 
sdiaft also, um diess an einem Beispiel deutlich zu 
machen, dürfte nicht aus dem Grunde verboten werden, 
den Kindermord zu verhüten (man roüsste denn die- 
selbe schon als ^in Zeichen des Vorsazes zu demselben 
ansehen), wohl aber als eine Handlung, welche an sich, 
und ohnediess, dem Leben und der Gesundheit des 
Kindes gefahrlich sein kann. 



XIV. 

Sorgfalt des Staats fftr die Sicherheit durch Bestim- 
mung des Verhalinisses derjenigen Personen, welche 
nicht im Besiz der natflrlichen, oder gehörig gereiften 
menschlichen Kräfte sind. (UnmOndige und des Ver- 
standes Beraubte.) Allgemeine Anmerkung zu diesem 
und den vier vorhergehenden Abschnitten. 

Alle Grundsäze, die ich bis hieher aufzustellen versucht 
habe, sezen Menschen voraus, die im völligen Gebrauch 
ihrer gereiften Vefstandeskräfte sind. Denn alle gründen 
sich allein darauf, dass dem selbstdenkenden und selbstthä- 
tigen Menschen nie die Fähigkeit geraubt werden darf, sich, 
nach gehöriger Prüfung aller Momente der Ueberlegung^ 
willkührlich zu bestimmen. Sie können daher auf solche 
Personen keine Anwendung finden, welche entweder, wie 
Verrükte, oder gänzlich Blödsinnige, ihrer Vernunft so gut, 
als gänzlich beraubt sind; oder bei welchen dieselbe noch 
nicht einmal diejenige Reife erlangt hat, welche von der 
Reife des Körpers selbst abhängt. Denn so unbeatiipmt, 

VII. 11 
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und, genau gesprochen, unrichtig auch dieser leztere Mnass- 
Stab sein mag; so ist er doch der einzige, welcher allge- 
mein und bei der Beurlheilung des Dritten gültig sein kann. 
Alle diese Personen nun bedürfen einer im eigentlichsten 
Verstände positiven Sorgfalt für ihr physisches und morali- 
sches Wohl, und die bloss negative Erhaltung der Sicher- 
heit kann bei denselben nicht hinreichen. Allein diese Sorg- 
falt ist •— um bei den Kindern, als der grossesten und 
wichtigsten Klasse dieser Personen anzufangen — . schon 
vermöge der Grundsaze des Rechts ein Eigenthum bestimm- 
ter Personen, der Elteni. Ihre Pflicht ist es, die Kinder, 
welche sie erzeugt haben,- bis zur vollkommenen Reife zu 
erziehen, und aus dieser Pflicht allein entspringen alle Rechte 
derselben, als nothwendigc Bedingungen der Ausübung von 
jener. Die Kinder behalten daher alle ihre ursprünglichen 
Rechte, auf ihrXeben, ihre Gesundheit, ihr Vermögen, wenn 
sie schon dergleichen besizen, und selbst ihre Freiheit darf 
nicht weiter beschränkt werden, als me Eltern diess Iheils 
zu ihrer eignen Bildung, theils zur Erhaltung des nun neu 
entstehenden Familienverhältnisses für notbwendig erachten, 
und als sich diese Einschränkung nur auf die Zeit bezieht, 
welche zu ihrer Ausbildung erfordert wird. Zwang zu 
Handlungen, welche über diese Zeit hinaus, und vielleicht 
aufs ganze Leben hin ihre unmittelbaren Folgen erstrekken, 
dürfen sich daher Kinder niemals gefallen lassen. Daher 
niemals z. B. Zwang zu Heirathen, oder zu Erwähkmg ei- 
ner bestimmten Lebensart. Mit der Zeit der Reife muss 
die elterliche Gewalt natürlich ganz und gar aufhören. All- 
gemein bestehen daher die Pflichten der Eltern darin die 
Kinder, theils durch persönliche Sorgfalt für ihr physisches 
und moralisches Wohl, theils durch Versorgung mit den 
nothwendigen Mitteln in den Stand zu sezen, eine eigne 
Lebensweise, nach ihrer, jedoch durch ihre individuelle Lage 
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beschränkten Wahl anzufangen; und die Pflichten der Kin- 
<icr dagegen darin, alles dasjenige zu thtin, was nothwen- 
dig ist, damit die Eltern jener Pflicht ein Genüge zu leisten 
vermögen. Alles nähere Detail, die Aofiuihlung dessen, was 
diese Pflichten nun bestimmt in sich enthalten können und 
müssen, übergehe ich hier gänzlich. Es gehört in eine ei- 
gentliche Theorie der Gesezgebung, und würde auch nicht 
einmal ganz in dieser Plaa finden können, da es grossen- 
theils von individuellen Umständen specieller Lagen abhängt 
Dem Staat liegt es nun ob, für die Sicherheit der 
Rechte der Kinder gegen die Eltern Sorge zu tragen, und 
er muss daher zuerst ein gesezmässiges Alter der Reife be- 
stimmen. Diess muss nun natürlich jiicht nur nach der 
Verschiedenheit des Klimas und selbst des Zeilaltera ver- 
schieden sein, sondern auch individuelle Lagen, je nachdem 
nemlich mehr oder minder Reife der Beürtheilungskrafl in 
denselben erfordert wird, können mit Recht darauf Einfluss 
haben. Hiemächst muss er verhindern, dass die väterliche 
Gewalt nicht über ihre Gränzen hinausschreite, und darf 
daher dieselbe mit seiner genauesten Aufsicht nicht verlas- 
sen. Jedoch muss diese Aufsicht niemals positiv den Eltern 
eine bestimmte BUdiing und Erziehung der Kinder vor- 
schreiben wollen , sondern nur immer negativ dahin gerich- 
tet sein, Eltern und^ Kinder gegenseitig in den, ihnen vom 
Gesez bestimmten Schranken zu erhalten. Daher scheint 
es auch weder gerecht, noch rathsam, fortdauernde Rechen- 
schaft von den Eltern zu fordern; man muss ihnen zutrauen, 
dass sie eine Pflicht nicht verabsäumen werden, welche ih- 
rem Herzen so nah hegt; und erst solche Fälle, wo ent- 
weder schon wirkliche Verlezungen dieser Pflicht geschehen, 
oder sehr nah bevorstehen, können den Staat, sich in diese 
Familienverhältnisse zu mischen berechtigen. 

II* 
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Nach dem Tode der Eltern bestimmen die Grundsise 
des natürlichen Rechts minder klar, an wen die Sorgfalt der 
noch übrigen Erziehung fallen soll. Der Staat muss daher 
genau festseeen, wer von den Verwandten die Vormund- 
schaft übernehmen, oder, wenn von diesen keiner dasu im 
Stande ist, wie einer der übrigen Bürger dazu gewählt wer- 
den soll. Ebenso muss er die nothwendigen Eigenschaften 
der Fähfgkeit der Vormünder bestimmen. Da die Vormün- 
der die Pflichten der Eltern übernehmen , so treten sie auch 
in alle Rechte derselben ; da sie aber auf jeden Fall in ei- 
nem minder engen Verhältniss zu ihren Pflegbefohlenen 
stehen, so können sie nicht auf ein gleiches Vertrauen An- 
spruch machen, und der Staat muss daher seine Aufsicht 
auf sie verdoppeln. vBei ihnen dürfte daher auch ununter- 
brochene Rechenschaftsablegung eintreten müssen. Je we- 
niger positiven Einfluss der Staat auch nur mittelbar ausübt, 
desto mehr bleibt er den, im Vorigen entwikkelten Grund- 
säzen getreu. Er muss daher die Wahl eines Vormunds 
durch die sterbenden Eltern selbst, oder durch die zurük- 
bleibenden Verwandten, oder durch die Gemeine, zu welcher 
die Pflegbefohlnen gehören, soviel erleichtern, als nur immer 
die Sorgfalt für die Sicherheit dieser erlaubt. Ueberhaupt 
scheint es rathsam, alle eigentlich specielle hier eintretende 
Aufsicht den Gemeinheiten zu übertragen; ihre Maassregeln 
werden immer nicht nur der individuellen Lage der Pfleg- 
befohlnen angemessener, sondern auch mannigfaltiger, min- 
der einförmig sein, und für die Sicherheit der Pflegbefohl- 
nen ist dennoch hinlänglich gesorgt, sobald die Ober-Aufsicht 
in den Händen des Staats selbst bleibt. 

Ausser diesen Einrichtungen muss der Staat sich nicht 
bloss begnügen, Unmündige, gleich andren Bürgern, gegen 
fremde Angriffe zu beschüzen, sondern er muss hierin auch 
noch weiter gehen. Es war nemlich oben festgesezt worden. 
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dasB jeder über seine eignen Handlungen und sein Vermo« 
gen nach Gefallen freimllig beschliessen kann. Eine solche 
Freiheit l^önnte Personen, deren BeurUieilungskraft noch nicht 
das gehörige Alter gereift hat, in mehr als Einer Hinsicht 
gefährlich werden. Diese Gefahren nun abzuwenden ist 
zwar das Geschäft der Eltern, oder Vormünder, welche das 
Recht haben, die Handlungen derselben zu leiten. Allein 
der Staat muss ihnen, und den Unmündigen selbst hierin 
zu Hülfe kommen, und diejenigen ihrer Handlungen für un- 
gültig erklären, deren Folgen ihnen schädlich sein würden. 
Er muss dadurch verhindern, dass nicht eigennüzige Absich- 
ten andrer sie täuschen, oder ihren Entschluss überraschen. 
Wo diess geschieht, muss er nicht nur zu Ersezung des 
Schadens anhalten, sondern auch die Thäter bestrafen; und 
so können aus diesem Gesichtspunkt Handlungen strafbar 
werden, welche sonst ausserhalb des Wiriiungskreises des 
Gesezes liegen würden. Ich führe hier als ein Beispiel den 
unehelichen Beischlaf an, den, diesen Grundsäzen zufolge, 
der Staat an dem Thäter bestrafen müsste, wenn er mit 
einer unmündigen Person begangen würde. Da aber die 
menschlichen Handlungen einen sehr mannigfaltig verschied- 
nen Grad der Beurtheilungskraft erfordern, und die Reife 
der leztem gleichsam nach und nach'zuninmit; so ist es 
gut, zum Behuf der Gültigkeit dieser verschiedenen Hand- 
lungen gleichfalls verschiedene Epochen und Stufen der Un- 
mündigkeit zu bestimmen. 

Was hier von Unmündigen gesagt worden ist, findet 
auch auf Verrükle und Blödsinnige Anwendung. Der Un- 
terschied besteht nur darin, dass sie^icht einer Erziehung 
und Bildung (man müsste denn die Bemühungen, sie zu 
heilen, mit diesem Namen belegen), sondern nur der Sorg- 
falt unü Aufsicht bedürfen; dass bei ihnen noch vorzüglich 
der Schaden verhütet werden muss, den sie andren zufügen 
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könnten; und dass aie gewöhnUch in einem ZusUnde aind, 
in welchem sie weder ihrer persönlichen Kräfte^ noch ihres 
Vermögens gemessen können, wobei jedoch nicht vergessen 
werden muss, dass, da leine Rükk^r der Vernunft bei ih- 
nen immer noch möglich ist, ihnen nur die temporelle Aus- 
übung ihrer Rechte , nicht aber diese Rechte selbst genom- 
men werden können. Diess noch weiter auszuführen, erlaubt 
meine gegenwärtige. Absicht nicht, und ich kann daher diese 
ganze Materie mit folgenden allgemeinen Grundsäxen be- 
achliessen. 

1. Diejenigen Personen, welche entweder überhaupt 
nicht den Gebrauch ihrer Verstandeskräfte besizen, oder 
das dazu nothwendige Alter noch nicht erreicht haben, 
bedürfen einer besondren Sorgfalt für ihr physisches, 
intellektuelles und moralisches Wohl. Personen dieser 
Art sind Unmündige und des Verstandes Beraubte. 
Zuerst von jenen, dann von diesen, 

2. In Absicht der Unmündigen muss der Staat die 
Dauer der Unmündigkeit festsezen. Er muss dieselbe, 
da sie ohne sehr wesentlichen Nachtheil weder zu kurz, 
noch zu lang sein darf, nach den individuellen Umstän* 
den der Lage der Nation bestimmen, wobei ihm die 
vollendete Ausbildung des Körpers zum ohngeföhren 
Kennzeichen dienen kann. Rathsam ist es, mehrere 
Epochen anzuordnen, und gradweise die Freiheit der 
Unmündigen zu erweitern, und die Aufsicht auf sie 
zu verringern. 

3. Der Staat muss darauf wachen dass die Eltern 
ihre Pflichten gegifin ihre Kinder — nemlich ^eselben, 
so gut es ihre Lage erlaubt, in den Stand zu sezen, 
nach erreichter Mündigkeit, eine eigne Lebensweise zu 
wählen und anzufangen — und die Kinder ihre t^flich- 
ten gegen ihre Eltern, — nemlich alles dasjenige zu 
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Utun, was zur Ausübung jener Pflidit von Seiten der 
Eltern nothwendig ist — genau erfüllen; keiner aber, 
die Rechte überschreite, welche ihm die ElrfiiUung jener 
Pflichten einräumt Seine Aufsicht muss jedoch allein 
hierauf beschränkt sein; und jedes Bemühen, liiebei ei- 
nen positiven Endzwek zu erreichen, z.B. diese oder 
jene Art der Ausbildung der Kräfte bei den Kindern zu 
begünstigen, liegt ausserhalb der Schranken seiner Wirk«, 
samkeit 

4. Im Fall des Todes der Eltern sind Vormünder 
nothwendig. Der Staat muss daher die Art bestimmen, 
wie diese bestellt werden sollen, so wie die Eigenschaf- 
ten» welche sie nothwendig besizen müssen. Er wird 
aber gut thun, soviel ab möglich die Wahl derselben 
durch die Eltern selbst, vor ihrem Tode, oder die übrig- 
bleibenden Verwandten, oder die Gemeine zu befördern» 
Das Betragen der Vormünder erfordert eine noch ger 
nauere und doppelt wachsame Aufsicht 

5. Um die Sidierheit der Unmündigen zu befördern, 
und zu verhindemt dass man sich nicht ihref: Unerfah- 
renheit oder Unbesonnenheit zu ihrem Nachtheil be- 
diene, muss der Staat diejenigen ihrer, allein für sich 
vorgenommenen Handlungen, deren Folgen ihnen schäd- 
lich werden könnten, für ungültig. erklären, und dieje- 
nigen, welche sie zu ihrem Vortheil auf diese Weise 
benuzen, bestrafen. 

6. Alles was hier von Unmündigen gesagt worden, 
gilt auch von solchen, die ihres Verstandes beraubt 
sind ; nur mit den Unterschieden, welche die Natur der 
Sache selbst zeigt. Auch darf niemand eher als ein 
solcher angesehen werden, ehe er nicht, nach einer, 
unter Aufsicht des Richters, durch Aerzte vorgenom- 
menen Prüfung, förmlich dafür erklärt ist; und das 
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Uebel selbst muss immer,- als möglicherweise wieder 

vorübergehend, betrachtet werden. 
Ich bin jezt alle Gegenstände durchgegangen, auf welche 
der Staat seine Geschäftigkeit ausdehnen muss; ich habe bei 
jedem die höchsten Principien aufsustellen versucht Findet 
man diesen Versuch zu mangelhaft, sucht man viele, in der 
Gesezgebung wichtige Materien vergebens in demselben; so 
darf man nicht vergessen, dass es nicht meine Absicht war, 
eine Theorie der Gesezgebung aufzustellen — ein Werk, 
dem weder meine Kräfte noch meine Kenntnisse gewachsen 
sind — sonderp allein den Gesichtspunkt herauszuheben, 
inwiefern die Gesezgebung in ihren verschiedenen Zweigen 
die Wirksamkeit des Staats ausdehnen dürfe, oder einschran- 
ken müsse? Denn wie sich die Gesezgebung nach ihren 
Gegenständen abtheilen lässt, eben so kann dieselbe auch 
nach ihren Quellen eingetheilt werden, und vielleicht ist 
diese EintheUung, vorzüglich für den Gesezgeber selbst, noch 
fruchtbarer. Dergleichen Quellen, oder — um mich zugleich 
eigentlicher und richtiger auszudrukken — Hauptgesichts- 
punkte, aus welchen sich die Noth\iiendigkeit von Gesezen 
zeigt, giebt es, wie mich dünkt, nur drei. Die Gesezgebung 
im Allgemeinen soll die Handlungen der Bürger, und ihre 
nothwendigen Folgen bestimmen. Der erste Gesichtspunkt 
ist daher die Natur jjüeser Handlungen selbst, und diejeni- 
gen ihrer Folgen, welche allein aus den Grundsäzen des 
Rechts entspringen. Der zweite Gesichtspunkt ist der be- 
sondre Zwek des Staats, die Gränzen, in welchen er seine 
Wirksamkeit zu beschränken, oder der Umfang, auf welchen 
er dieselbe auszudehnen beschliesst. Der dritte Gesichts- 
punkt endlich entspringt aus den IVIitteln, welcher er noth- 
wendig bedarf, um das ganze Staatsgebäude selbst zu er- 
halten, um es nur möglich zu machen, seinen Zwek überhaupt 
zu erreichen. Jedes nur denkbare Gesez muss einem dieser 
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Gesichtspunkte vorzüglich eigen sein; allein kanes dürfte, 
ohne die Vereinigung aller, gegeben werden, und gerade 
diese Einseitigkeit der Ansicht macht einen sehr wesentli- 
chen Fehler mancher Gedese aus. Aus jener dreifachen 
Ansicht entspringen nun auch drei vorzüglich nothwendige 
Vorarbeiten zu jeder Gesezgebung: L eine vollständige all* 
gemeine Theorie des Rechts. 2. Eine vollständige Entwik- 
kelung des Zweks, den der Staat sich vorsezen sollte, oder, 
weldies ifn Grunde dasselbe ist, eine genaue Bestimmung 
der Grenzen, in welchen er seine Wirksamkeit halten muss; 
oder eine Darstellung des besondern Zw^s, welchen diese 
oder jene Staatsgesellschaft sich wirklich vorsezt 3. Eine 
Theorie der, zur Existenz eines Staats notfawendigen Mittel, 
und da diese Mittel theils IVIittel der innern Festigkeit, theik 
Mittel der Möglichkeit der Wirksamkeit sind, eine Theorie 
der Politik und der Finanzwissenschaften; oder wiederum 
eine Darstellung des ekimal gewählten politischen und Fi- 
nanzsystems. Bei dieser Uebersicht, "welche mannigfaltige 
Unterabtheiluhgen zulässt,- bemerke ich nur noch, dass bloss 
das erste der genannten Stükke ewig und, wie die Natur 
des* Menschen im Ganzen selbst, unveränderlich ist; die an* 
dem aber mannigfaltige Modifikationen erlauben. Werden 
indess diese Modifikationen nicht nach völlig allgemeinen, 
von allen zugleich hergenommenen Büksichten, sondern nach 
andren zufalligeren Umständen gemacht, ist z« B. in einem 
Staat ein festes politisches System, sind unabänderliche Fi- 
nanz-Einrichtungen, so geräth das zweite der genannten StGkke 
in ein sehr grosses Gedränge, und sehr oft leidet sogar hie- 
durch das erste. Den Grund sehr vieler Staatsgebrechen 
wurde man gewiss in diesen und ähnlichen Kollisionen finden. 
So, hoiTe ich, wird die Absicht hinlänglich bestimmt 
sein, weiche ich mir bei der versuchten Aufstellung der 
obigen Principien der Gesezgebung vorsezte. Allein, auch 
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unter diesen EmschränkoDgeii , bin ich sehor weit enifernl, 
mir irgend mit dem Gelingen dieser Absicht su schmeichelD. 
Vielleicht leidet die Riditigkeit der aufgestellten Grundsäze 
im Ganzen weniger Einwürfe , aber an der nothwendigen 
VoUständigkeit, an der genauen Bestimmung mangelt es ih- 
nen gewiss. Auch um die höchsten Principien fesUusezen, 
und gerade vorzüglich zu diesem Zwek, ist es nothwendig 
in das genaueste Detail einzugehen. Diess aber war mir 
hier, meiner Absicht nach, nicht erlaubt, und wenn jch gleich 
nach allen meinen Kräften strebte, es in mir, gleichsam als 
Vorarbeit zu dem^ Wenigen zu thun, das ich hinschrieb; sq 
gelingt doch ein solches Bemühen niemals in gleichem Grade. 
Ich bescheide mich daher gern, mehr die Fächer, die noch 
ausgefüllt werden müssten, gezeigt, als das Ganfee selbst 
hinlänglicK entwikkelt zu haben. Indess wird doch, lioffe 
ich, das Gesagte immer hinreichend sein, meine eigentliche 
Absicht bei diesem ganzen Aufsaz noch deutlicher gemacht 
zu haben, die Absicht' nemUch, dass der wichtigste Gesichts- 
punkt des Staats immer die Entwikkelung der Kräfte der 
einzelnen Bürger in ihrer Individualitat sein muss, dass er 
daher nie etwas andres zu einem Gegenstand seiner Wirk« 
samkeit machen darf, als das, was sie allein nicht selbst sich 
zu verschaffen vermögen, die Beförderung der Sicherheit, 
und dass diess das einzige wahre und untrügliche Mittel ist, 
scheinbar widersprechende Dinge, den Zwek des Staats im 
Ganzen, und die Summe aller Zwekke der einzelnen Bürger 
durch ein festes, und dauerndes Band freundlich mit einsn* 
der zu verknüpfen. 
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XV. 

VerhAltniss der, zur Erhaltung des Staatsgebäudes Ober- 

haupt nothwendigeo iMittel zur vorgetragenen Theorie. 

Schluss der theoretischen Entwiklung. 

Da ich jezt vollendei habe, was mir, bei der Ueber- 
sichi meines ganzen Plans im Vorigen (S. S. 96 — 104.) nur 
allein noch übrig zu bleiben schien; so habe ich nunmehr 
die vorliegende Frage in aller der Vollständigkeit und Ge- 
nauigkeit beantwortet, welche mir meine Kräfte erlaubten. 
Ich könnte daher hier schliessen, wenn ich nicht noch eines 
Gegenstandes erwähnen miisste, welcher auf das bisher Vor- 
getragene einen sehr wichtigen Elinfluss haben kann, nemlich 
der Mittel, welche nicht nur die Wirksamkeit des Staats 
selbst möglich machen, sondern ihm sogar seine Existenz 
sichern müssen. 

Auch um den eingeschränktesten Zwejc zu erfüllen, 
muss der Staat hinlängliche Einkünfte haben. Schon «eine 
Unwissenheit in allem, was Finanzen heisst, verbietet mir 
hier ein langes Raisonnement Auch ist dasselbe, dem von 
mir gewählten Plane nach, nicht noUrwendig. Denn ich habe 
gleich anfangs bemerkt, dass ich hier nicht von dem Falle 
rede, wo der Zwek des Staats nach der Quantität der Mit- 
tel der Wirksamkeit, welche derselbe in Händen hat, son- 
dern wo diese nach jenem bestimmt wird. (S. S. 15. 16.) 
Nur des Zusammenhangs willen muss ich bemerken, dass 
auch bei Finanzeinrichtungen jene Rüksicht des Zweks der 
Menschen im Staate, und der daher entspringenden Be- 
schränkung seines Zweks nicht aus den Augen gelassen wer- 
den darf. Auch der flüchtigste Blik auf die Verwebung so 
vieler Polizei- und Finanzeinrichtungc^> lehrt diess hinläng- 
lich. Meines Erachtens giebt es für den Staat nur dreierlei 
Arten der Einkünfte: 1. die Einkünfte aus vorbehaltenem, 
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oder an sich gebrachtan Eigenthum; 2. aus dfarekten, und 
3. aus indirekten Abgaben. Alles Eigenlhum des Slaals 
führt Nachtheile mit sich. Schon oben (S. S. 35--37) habe 
ich von dem Uebergewichte geredet, welches der Staat, als 
Staat, allemal hat; und ist er Eigenthümer, so muss er in 
viele Privatverhältnisse nothwendig eingehoi. Da also, wo 
das Bedürfniss, um welches allein man eine Staatseinrich- 
tung wünscht, gar* keinen Einfluss hat, wirkt die Macht mit, 
welche nur in Hinsicht dieses Bedürfnisses eingeräumt wurde. 
Gleichfalls mit Nachtheilen verknüpft sind die indirekten 
Abgaben. Die Erfahrung lehrt, wie vielfache Einrichtungen 
ihre Anordnung und ihre Hebung voraussezt, welche das 
vorige Raisonnement unstreitig nicht hilligen kann. Es blei- 
ben also nur die direkten übrig. Unter den möglichen Sy- 
stemen direkter Abgaben ist das physiokratische unstreitig 
das einfachste. Allein — ein Einwurf, der auch schon öfter 
gemacht worden ist — eines der natürlichsten Produkte ist 
in demselben au&uzählen vergessen worden, die Kraft des 
Menschen, welche, da sie in ihren Wirkungen, ihren Arbei- 
ten, bei unsren Einrichtungen mit zur Waare wird, gleich- 
falls der Abgabe unterworfen sein muss. Wenn man das 
System direkter Abgaben, auf welches ich hier zurükkomme, 
nicht mit Unrecht das schlechteste, und unschikUchste aller 
Finanzsysteme nennt; so muss man indess auch nicht ver- 
gessen, dass der Staat, welchem so enge Gränzen der Wirk- 
samkeit gesezt sind , keiner grossen Einkünfte bedarf, und 
dass der Staat, der so gar kein eignes, von dem der Bür- 
ger gethefltes hteresse hat, der Hülfe einer freien d. i. nach 
der Erfahrung aller Zeitalter, wohlhabenden Nation gewisser 
versichert sein kann. 

So wie die Einrichtung der Finanzen der Befolgung der 
im Vorigen aufgestellten Grundsäze Hindernisse in den Weg 
legen kann; ebenso, und vielleicht noch mehr, ist diess der 
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Fall bei der inneren politischen Verfassung. Es miiss nem- 
lich ein Mittel vorhanden sein, welches den beherrschenden 
*und den beherrschten Theil der Nation mit einander ver- 
bindet, welches dem ersteren den Besiz der ihm anvertrau- 
ten Macht und dem lezteren den Genuas der ihm übrigge- 
lassenen Freiheit sichert Diesen Zwek hat man in ver- 
schiedenen Staaten auf verschiedene Weise su erreichen 
versucht; bald durch Verstärkung der gleichsam physischen 
Gewalt der Regierung — welches indess freilich für die 
Freiheit eerährlich ist — bald durch die Gegeneinanderstel- 
lung mehrerer einander entgegengesezter Mächte, bald durch 
Verbreitung eines, der Konstitution günstigen, Geistes unter 
der Nation. Diess leztere Mittel, wie schöne Gestalten es 
auch, vorzüglich im Alterthum, hervorgebracht hat, wird 
der Ausbildung der Bürger in ihrer Individualität lacht 
nachtheilig, bringt nicht selten Einseitigkeit hervor, und ist 
daher am wenigsten in dem^ hier aufgestellten Systeme rath* 
sam. Vielmehr müsste, diesem zufolge, eine politische Ver- 
fassung gewählt werden, welche so -wenig, als möglich, 
einen positiven speciellen Einfluss auf den Charakter der 
Bürger hätte, und nichts andres, als die höchste Achtung 
des fremden Rechts, verbunden mit der enthusiastischen 
Liebe der eigenen Freiheit, in ihnen hervorbrächte. Welche 
der denkbaren Verfassungen diess nun sein möchte? ver- 
suche idi hier nicht zu prüfen. Diese Prüfung gehört offen- 
bar allein in eine Theorie der eigentlichen Politik. Ich be- 
gnüge mich nur an folgenden kurzen Bemerkungen, welche 
wenigstens die Möglichkeit einer solchen Verfassung deutli- 
cher zeigen. Das System, das ich vorgetragen habe, ver- 
stärkt und vervielfacht das Privatinteresse der Bürger, und 
es scheint daher, dass eben dadurch das öffentliche ge- 
schwächt werde. Allein es verbindet auch dieses so genau 
mit jenem, dass dasselbe vielmehr nur auf jenes, und zwar. 
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me es jeder Bürger — da doch jeder sicher und frei sein 
will — anerkennt, gegründet ist. So durfte also doch, 
gerade bei diesem System, die Liebe der Konstitution am' 
besten erhalten werden, die man sonst oft durch sehr künst- 
liche Mittel vergebens hervorzubringen strebt. Dann trifl 
audi hier ein, dass der Staat, der weniger wirken soU, auch 
eine geringere Macht, und die geringere Macht eine gerin- 
gere Wehr braucht. Endlich versteht sich noch von selbst, 
dass, so wie überhaupt manchmal Kraft oder Genuss den 
Resultaten aufgeopfert werden müssen, um beide vor -einem 
grösseren Verlust zu bewahren, eben diess auch hier immer 
angewendet werden müssle. 

So hätte ich denn jezt die vorgelegte Frage, nach dem 
Maasse meiner gegenwärtigen Kräfte, vollständig beantwor- 
tet, die Wirksamkeit des Staats von allen Seiten her nüt 
den Gränzen umschlossen, welche mir zugleich erspriesslich 
und nothwendig schienen. Ich habe indess dabei nur den 
Gesichtspunkt des Besten gewählt; der des Rechts könnte 
noch neben demselben nicht uninteressant scheinen. Allein 
wo eine Staatsgesellschafl wirklich einen gewissen Zwek, 
sichere Gränzen der Wirksamkeit freiwillig bestimmt hat; 
da sind natürlich dieser Zwek und diese Gränzen — sobald 
sie nur von der Art sind, dass ihre Bestimmung in der Macht 
der Bestimmenden lag — rechtmässig. Wo eine solche 
ausdrükliche Bestimmung nicht geschehen ist, da muss der 
Staat natürlich seine Wirksamkeit auf diejenigen Gränzen 
zurükzubringen suchen, welche die reine Theorie vorschreibt, 

aber sich auch von den Hindernissen leiten lassen, deren 

• 

Uebersehung nur einen grösseren Nacfatheil zur Folge haben 
würde. Die Nation kann also mit Recht die Befolgung je- 
ner Theorie immer so weit, aber nie weiter erfordern, als 
diese Hindernisse dieselbe nicht unmöglich machen. Diese 
Hindernisse nun habe ich im Vorigen nicht erwähnt; ich 
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habe mich bis hieher begnügt, die reine Theorie su enl* 
wikkeln. Ueberhnupt habe ich versucht, die vortheiihafleste 
Lage für den Menschen im Staat aufzusuchen. Diese schien 
mir nun darin zu bestehen,- dass die mannigfaltigste Indivi- 
dualität die originellste Selbstständigkeit mit der gleichfalls 
mannigfaltigsten und innigsten Vereinigung mehrerer Men* 
sehen neben einander aufgestellt würde — ein Problem, 
welches nur die höchste Freiheit zu lösen vermag. Die 
Möglichkeit einer Staatseinrichtung, welche diesem Endzwek 
so wenig, als möglich, Schranken sezte, darzuthun^ war ei«- 
gentlich die Absicht dieser Bogen, und ist schon seit län- 
gerer 2ieit der Gegenstand alles meines Nachdenkens ge- 
wesen. Ich bin zufrieden, wenn ich bewiesen habe, dass 
dieser Grundsaz wenigstens bei allen Staatseinrichtungen 
dem Gesezgeber, als Ideal, vorschweben sollte. 

Eine grosse Erläuterung könnten diese Ideen durch die 
Geschichte und Statistik — beide auf diesen Endzwek ge- 
richtet — erhalten. Ueberhaupt hat mir oft die Statistik 
cjjner Reform zu bedürfen geschienen. Statt blosse Data der 
Grösse, der Zahl tier Einwohner ^ des Reichthums, der In- 
dustrie eines Staats, aus welchen sein eigentlicher Zustand 
nie ganz und mit Sicherheit zu beurtheilen kt, an die Hand 
zu geben; sollte sie, von der natürlichen BeschaiTenheit des 
Landes und seiner Bewohner ausgehend, das Maass und die 
Art ihrer thätigen, leidenden, und geniessenden Kräfte, und 
nun schrittweise die Modifikationen zu schildern suchen, 
welche diese Kräfte theils durch die Verbindung der Nation 
unter sich, theils durch die Einrichtung des Staats erhalten. 
Denn die Staatsverfassung und der Nationalverein sollten, 
wie eng sie auch in einander verwebt sein mögen, nie mit 
emander verwechselt werden. Wenn die Staatsverfassung 
den Bürgern, seis durch Uebermacht und Gewalt, oder Ge- 
wohnheit und Gesez, ein bestimmtes Verhältniss anwmt; 
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so giebt es ausserdem noch ein andres, freiwillig von ihnen 
gewähltes 9 unendlich mannigfaltiges, und oft wechselndes. 
Und diess leztere, das freie ^ Wirken der Nation unter ein- 
ander, ist es eigentlich, welches alle Güter bewahrt, deren 
Sehnsucht die Menschen in eine Gesellschaft führt JDie ei- 
gentliche StaatsTerfassung ist diesem, als ihrem Zwekke, 
untergeordnet, und wird immer nur, als ein nothwendiges 
Mittel, und, da sie allemal mit Einschränkungen der Freiheit 
verbunden ist, als ein nothwendiges Uebel gewählt Die 
nachlheiligen Folgen zu zeigen, welche die Verwechselung 
der freien Wirksamkeit der Nation mit der erzwungenen der 
Staatsverfassung dem Genuss, den Kräften, und dem Cha- 
rakter der Menschen bringt, ist daher auch eine Nebenabsicht 
dieser Blätter gewesen. 



XVI. 

Anwendung der vorgetragenen Theorie auf die 

Wirklichkeit. 

• 

Jede Entwikkelung von Wahrheiten, welche sich auf den 
Menschen, und insbesondre auf den handlenden Menschen 
beziehen, führt *auf den Wunsch, dasjenige, was die Theorie 
als richtig bewährt, auch in der Wirklichkeit ausgeführt zu 
sehen. Dieser Wunsch ist der Natur des Menschen, dem 
so selten der still wohlthätige Seegen blosser Ideen genügt, 
angemessen und seine Lebhaftigkeit wächst mit der wohl- 
wollenden Theilnahme air dem Glük der Gesellschaft. Allein 
wie natürlich derselbe auch an sich, und. wie edel in seinen 
Quellen er sein mag, so hat er doch^iicht selten schädliche 
Folgen hervorgebracht, und oft sogar schädlichere, als die 
kältere Gleichgültigkeit oder — da auch gerade aus dem 
Gegentheil dieselbe Wirkung entstehn kann — die glühende 
Wärme, welche, minder bekümmert um die Wirklichkeit, 
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rieh nur an der reinen Sehönheil der Ideen ergözt Denn 
das Wahre^ sobald es — wäre es auch nur in Einem Men- 
schen — tief eindringende Wurzeln fasst, verbreitet immer, 
nur langsamer und geräuschloser, heilsame Folgen auf das 
wirkliche Leben; da hingegen das, was unmittelbar auf das- 
selbe übergetragen wird, nicht selten, bei der Uebertragung 
selbst, seine Gestalt verändert, und nicht einmal auf die 
Ideen zurükwirkt. Daher giebt es auch Ideen, welche der 
Weise nie nur auszuführen versuchen würde. Ja für die 
schönste, gereifleste Frucht des Geistes ist die Wirklichkeit 
nie, in keinem 2ieitalter, reif genug; das Ideal muss der 
Seele des. Büdners jeder Art nur immer, als unerreichbares 
Muster vorschweben. Diese Gründe empfehlen demnach 
auch bei der am mindesten bezweifelten, konsequentesten 
Theorie mehr als gewöhnliche Vorsicht in der Anwendung 
derselben; und um so mehr bewegen sie mich noch, ehe 
ich diese ganze Arb^t beschliesse, so vollständig, aber zu- 
gleich so kurz, als mir meine Kräfte erlauben, zu prüfen, 
inwiefern die im Vorigen theoretisch ent\vikkelten Grundsäze 
in die Wirklichkeit übergetragen werden könnten? Diese 
Prüfung wird zugleich dazu dienen, mich vor der Beschul- 
digung zu bewahren, als wollte ich durch das Vorige un- 
mittelb^ der Wirklichkeit Regeln vorschreiben, oder auch 
nur dasjenige misbUligen, was demselben etwa in ihr wider- 
spricht — eine Anmaassung, von der ich sogar dann entfernt 
sein würde, wenn ich auch alles, was ich vorgetragen habe, 
als völlig richtig und gänzlich zweifellos anerkennte. 

Bei jeglicher Umformung der Gegenwart muss auf den 
bisherigen Zustand ein neuer folgen. Nun aber bringt jede 
Lage, in welcher sich die Menschen befinden, jeder Gegen- 
stand, der sie umgiebt, eine bestimmte, feste Form in ihrem 
Innren hervor. Diese Form vermag nicht in jede andre selbst- 
gewählte überzugehen, und man verfehlt zugleich seines End- 
VII. 12 • 
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tweks und todtet die Kraft, wenn man ihr eine unpats wde 
aufdringt Wenn man die mehligsten Revolutionen der 
Geschichte übersieht, so entdekt man, ohne Mühe, dass die 
mästen derselben aus den periodischen Revolutionen des 
menschlichen Geistes entstanden sind. Noch mehr wird man 
in dieser Ansicht bestätigt, wenn man die Kräfte überschlagt, 
weldie eigentlich alle Veränderungen auf dem Erdkreis be- 
wirken, und unter diesen die menschlich^i — da die der 
physischen Natur wegen ihres gleichmässigen , ewig einför- 
mig wiederkehrenden Ganges in dieser Rüksicht weniger 
wichtig, und die der vernunfllosen Geschöpfe in eben der- 
selben an sich unbedeutend sind -— in dem ^esize des 
Hauplantheils erblikt. Die menschliche Kraft vermag sich 
in Einer Periode nur auf Eine Weise zu äussern , aber diese 
Weise unendlich mannigfaltig zu modüiciren; sie zeigt daher 
in jedem Moment eine Einseitigkeit, die aber in einer Folge 
von Perioden das Bild einer wunderbaren Vielseitigkeit ge- 
währt. Jeder vorhergehende Zustand derselben ist entweder 
die volle Ursach des folgenden, oder doch wenigstens die 
beschränkende, dass die äussern, andringenden Umstände nur 
gerade diesen hervorbringen können. Eben dieser vorher- 
gehende Zustand und die Modifikation, welche er erhält^ 
bestimmt daher auch, wie die neue Lage der Umstände auf 
den Menschen wirken soll, und die Macht dieser Bestim- 
mung ist so gross, dass diese Umstände selbst oft eine ganz 
andre Gestalt dadurch erhalten. Daher rührt es, dass alles, 
was auf der Erde geschieht, gut und heilsam genannt wer- 
den kann, weil die innere Kraft des Menschen es ist, welche 
sich alles, wie seine Natur auch sein möge, bemeistert, und 
diese innere Kraft in keiner ihrer Aeusserungen, da doch 
jede ihr von irgend einer Seite mehr Stärke oder mehr Bil- 
dung verschaft, je anders als — nur in verschiedenen Gra- 
den — wohlthätig wirken kann. Daher femer, dass sich 
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vielleicht die ganze Geschichte des menschlidieii Geschlechts 
bloss als eine natürliche Folge der Revolutionen der mensch- 
lichen Kraft darstellen liesse; welches nicht nur überhaupt 
vielleicht die lehrreichste Bearbeitung der Geschichte sein 
dürfte, sondern auch jeden, auf Menschen zu wirken Be- 
blühten belehret^ würde, welchen Weg er die menschliche 
Kraft mit Fortgang zu führen versuchen, und welchen er 
niemals derselben zumulhen müsste? Wie daher diese 
innre Kraft des Menschen durch ihre Achtung erregende 
Würde die vorzüglicliste Rüksicht verdient; eben so nöthigt 
sie auch diese Rüksicht durch die Gewalt ab, mit welcher 
sie sich alle übrigen Dinge unterwirft. 

Wer demnach die schwere Arbeit versuchen will, einen 
neuen Zustand der Dinge in den bisherigen kunstvoll zu 
verweben, der wird vor allem sie nie aus den Augen ver- 
lieren dürfen. Zuerst muss er daher die volfe Wirkung der 
Gegenwart auf die Gemüther abwarten; wollte er hier zer- 
schneiden, so könnte er zwar vielleicht die äussere Gestalt 
der Dinge, aber nie die innere Stimmimg der INIenschen 
umschafTen, und diese würde wiederum isich in alles Neue 
übertragen, was man gewaltsam ihr aufgedrungen hätte« 
Auch glaube man nicht, dass je voller man die Gegenwart 
wirken lässt, desto abgeneigter der Mensch gegen einen an- 
dern folgenden Zustand werde. Gerade in der Geschichte 
des Menschen sind die Extreme am nächsten mit einander 
verknüpft; und jeder äussre Zustand, wenn man ihn unge- 
stört fortwirken lässt, arbeitet, statt sich zu befestigen, an 
seinem Untergange. Diess zeigt nicht nur die Erfahrung 
aller Zeitalter, sondern es ist auch der Natur des Menschen 
gemäss, sowohl des thätigen, welcher nie länger bei einem 
Gegenstand verweilt, als seine Energie Stoff daran findet, 
und also gerade dann am leichtesten übergeht, wenn er sich 
am ungestörtesten damit beschäftigt hat, als auch des lei- 

12* 
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denden, in welchem zwar die Dauer des Druks die Kraft 
abstumpft I aber auch den Druk um so härter fühlen lasst. 
Ohne nun aber die gegenwärtige Gestalt der Dinge anzu- 
tasten, ist es möglich, auf den Geist und den Charakter der 
Menschen zu wirken, möglich diesem eine Richtung zu ge- 
ben, welche jener Gestalt nicht mehr angßmessen ist; und 
gerade das ist es, was der Weise zu thun versuchen wird. 
Nur auf diesem Wege ist es möglich, den neuen Plan gerade 
80 in der Wirklichkeit auszuführen, als man ihn sich in der 
Idee dachte; auf jedem andren wird er, den Schaden noch 
abgerechnet, den man allemal anrichtet, wenn man den na- 
turlichen Gang der menschlichen Entwikklung stört, durch 
das, was noch von dem vorhergehenden in der Wirklichkeit, 
oder in den Köpfen der Menschen übrig ist, modificirt, ver- 
ändert, entstellt. Ist aber diess Hindemiss aus dem Wege 
geräumt, kaifti der neu beschlossene Zustand der Dinge, 
des vorhergehenden und der, durch denselben bewirkten 
Lage der Gegenwart ungeachtet, seine volle Wirkung äus- 
sern ; so darf auch nichts mehr der Ausfuhrung der Reform 
im Wege stehn. Die allgemeinsten Gnmdsäze der Theorie 
aller Reformen dürften daher vielleicht folgende sein: 

1. man trage Grundsäze der reinen Theorie allemal 
alsdann, aber nie eher in die Wirklichkeit über, als bis 
diese in ihrem ganzen Umfange dieselben nicht mehr 
hindert, diejenigen Folgen zu äussern, welche sie, ohne 
aUe fremde Beimischung, immer hervorbringen würden. 

2. Um den Uebergang von dem gegenwärtigen Zu- 
stande zum neu beschlossenen zu bewirken, lasse man, 
soviel möglich, jede Reform von den Ideen und den 
Köpfen der Menschen ausgehen. 

Bei den, im Vorigen aufgestellten, bloss theoretischen 
Grundsäzen war ich zwar überall von der Natur des Men- 
schen ausgegangen, auch hatte ich in demselben kein ausser- 



181 

ordentliches, sondern nur das gewöhnliche Maass der Kräfte 
vorausgesezi; allein immer hatte ich ihn mir doch bloss in 
der ihm nothwendig eigenthümlichen Gestalt, mid noch durch 
kein bestimmtes Verhältniss auf diese oder jene Weise ge- 
bildet, gedacht. Nirgends aber existirt der Mensch so, überall 
haben ihm schon die Umstände, in welchen er lebt, eine 
positive, nur mehr oder minder abweichende Form gegeben. 
Wo also ein Staat die Gränzen seiner Wirksamkeit, nach 
den Grundsäzen. einer richtigen Theorie, auszudehnen oder 
einzuschränken bemüht ist, da muss er auf diese Form eine 
vorzügliche Rüksicht nehmen. Das Misverhällniss zwischen 
der Theorie und der Wirklichkeit in diesem Punkte der 
Staatsverwaltung wird nun zwar, wie sich leicht voraus- 
sehen lässt, überall in einem Mangel an Freiheit bestehen, 
und so kann es scheinen, als wäre die Befreiung von Fes- 
seln in jeglichem Zeitpunkt möglich, und in jeglichem wohl- 
thätig. Allein, wie wahr auch diese Behauptung an sich ist, 
so darf man nicht vergessen, dass, was als Fessel von der 
einen Seite die Kraft hemmt, auch von der andren Stoff 
wird, ihre Thätigkeit zu beschäftigen. Schon in dem An- 
fange dieses Aufsazes habe ich bemerkt, dass der Mensch 
mehr zur Herrschaft, als zur Freiheit geneigt ist, und ein 
Gebäude der Herrschaft freut nicht bloss den Herrscher, der 
es auffuhrt und erhält, sondern selbst die dienenden Theile 
erhebt der Gedanke, Glieder Eines Ganzen zu sein, welches 
sich über die Kräfte und die Dauer einzelner Generationen 
•hinauserstrekt. Wo daher diese Ansicht noch herrschend 
ist, da muss die Energie hinschwinden, und Schlaffheit und 
Unthätigkeit entstehen, wenn man den Menschen zwingen 
will, nur in sich und für sich, nur in dem Räume, den seine 
einzelnen Kräfte umspannen, nur für die Dauer, die er 
durchlebt, zu wirken. Zwar wirkt er allein auf diese Weise 
auf den unbeschränktesteif Raum, fiir die unvergänglichste 
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Dauer; allein er wirkt auch nicht so unmittelbar , er streut 
mehr sich selbst enlwikkelnden Saamen aus» als er Gebäude 
aufrichtet, welche geradezu Spuren seiner Hand aufweisen, 
und es ist ein höherer Grad von Kultur nothwendig, sich 
mehr an der Thätigkeit zu erfreuen, welche nur Kräfte 
Schaft, und ihnen selbst die Erzeugung der Resultate über« 
lässt, als an derjenigen, welche unmittelbar diese selbst auf« 
stellt. Dieser Grad der Kultur ist die wahre Reife der 
Freiheit. Allein diese Reife findet sich nirgends in ihrer 
Vollendung, und wird in dieser — meiner Ueberzeugung 
nach — auch dem sinnlichen, so gern aus sich herausge- 
henden Menschen ewig fremd bleiben. 

Was würde also der Staatsmann zu thun haben, der 
eine solche Umänderung unternehmen wollte? Einmal in 
jedem Schritt, den er neu, nicht in Gefolge der einmab'gen 
Lage der Dinge thäte, der reinen Theorie streng folgen, es 
müsste denn ein Umstand in der Gegenwart liegen, welcher, 
wenn man sie ihr aufpfropfen wollte, sie verändern, ihre 
Folgen ganz oder zum Theil vernichten würde. Zweitens 
alle Freiheitsbeschränkungen, die einmal in der Gegenwart 
gegründet wären, so lange ruhig bestehen lassen, bis die 
Menschen durch untrügliche Kennzeichen zu erkennen geben, 
dass sie dieselben als einengende Fesseln ansehen, dass sie 
ihren Druk fühlen, und also in diesem Stükke zur .Freiheit 
reif sind; dann aber dieselben ungesäumt entfernen. Endlich 
die Reife zur Freiheit durch jegliches Mittel befördern.. Diess 
Leztere ist unstreitig das Wichtigste, und zugleich in die- 
sem System das Einfachste. Denn durch nichts wird diese 
Reife zur Freiheit in gleichem Grade befördert, als durch 
Freiheit selbst. Diese Behauptung dürften zwar diejenigen 
nicht anerkennen, welche sich so oft gerade dieses Mangels 
der Reife, als eines Vorwandes bedient haben, die Unter- 
dnikkung fortdauern zu lassen. Aliein sie folgt» dünkt mich, 
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unwidersprechlich aus der Natur des Menschen selbst Man« 
gel an Reife zur Freiheit kann nur aus Mangel intellektuel- 
ler und moralischer Kräfte entspringen ; diesem Mangel wird 
allein durch Eriiöhung derselben entgegengearbeitet; diese 
Erhöhung aber fordert Uebung, und die Uebung Selbstthä« 
ligkeit erwekkende Freiheit. Nur freilich heisst es nicht Frei- 
heit geben, wenn man Fesseln löst, welche der noch nicht, 
als solche, fühlt, welcher sie trägt. Von keinem Menschen 
der Welt aber, wie verwahrlost er auch durch die Natur, 
wie herabgewürdigt durch seine Lage sei, ist diess mit al- 
len Fesseln der Fall, die ihn drükken. Man löse also nadi 
und nach gerade in eben der Folge, wie das Gefühl der 
Freiheit erwacht, und mit jedem neuen Scluitf wird man 
deil Fortschritt beschleunigen. Grosse Schwierigkeiten kön- 
nen noch die Kennzeichen dieses Erwachens erregen. Allein 
diese Schwierigkeiten liegen nicht sowohl in der Theorie, 
als in der Ausführung, die freilich nie specielle Regeln er- 
laubt, sondern, wie überall, so auch hier, allein das Werk 
des Genies ist. In der Theorie würde ich mir diese freilich 
sehr schwierig verwikkelte Sache auf folgende Art deutUdi 
zu machen suchen. 

Der Gesezgeber müsste zwei Dinge unausbleiblich vor 
Augen haben: L die reine Theorie, bis in das genauste De- 
tail ausgesponnen; 2. den Zustand der individueUen Wirk- 
lichkeit, die er umzuschaffen bestimmt wäre. Die Theorie 
müsste er nicht nur in allen ihren Theilen auf das genaueste 
und voUständigste übersehen, sondern er mässte auch die 
nothwendigen Folgen jedes einzelnen Grundsazes in ihrem 
ganzen Umfange, in ihrer mannigfaltigen Verwebung, und 
in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit einer von der andren, 
weim nidit alle Grundsäze auf einmal realisirt werden könn- 
ten, vor Augen haben. Eben so^ OMSske er — und diese 
Geschäft wäre CrttUeh nnendUch schwieriger -^ sidi von 
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dem Zustande der Wirklichkeit unterrichten, von allen Ban- 
den, welche der Staat den Bürgern, und welche sie sich 
selbst, gegen die reinen Grundsäze der Theorie, unter dem 
Schuze des Staats, auflegen, und von allen Folgen derselben« 
Beide Gemähide müsste er nun mit einander vergleichen, 
und der Zeitpunkt, einen, Grundsaz der Theorie in die Wirk- 
lichkeit überzutragen, wäre da, wenn in der Vergleichung 
sich fände, dass, auch nach der Uebertragung, der Gnmdsas 
unverändert bleiben, imd noch eben die Folgen hervorbrin- 
gen würde, welche das erste Gemähide darstellte; oder, 
wenn diess nicht ganz der Fall wäre, sich doch voraussehen 
liesse, dass diesem Mangel alsdann, wenn die Wirklichkeit 
der Theorie noch mehr genähert wäre, abgeholfen werden 
würde. Denn diess lezte Ziel, diese gänzliche Näherung 
müsste den Blik des Gesezgebers unablässig an sich ziehen. 
Diese gleichsam bildliche Vorstellung kann sonderbar, 
und vielleicht noch mehr, als das, scheinen, man kann sa- 
gen, dass diese Gemähide nicht einmal treu erhalten, viel 
weniger noch die Vergleichung genau angestellt werden 
könne. Alle diese Einwürfe sind gegründet, allein sie ver- 
lieren sehr vieles von ihrer Stärke, wenn man bedenkt, dass die 
Theorie immer nur Freiheit verlangt, die Wirklichkeit, inso- 
fern sie von ihr abweicht, immer nur Zwang zeigt, die Ur- 
sach, warum man nicht Freiheit gegen Zwang eintauscht, 
iouner nur Unmöglichkeit sein, und diese Unmöglichkeit hier, 
der Natur der Sache nach, nur in Einem von folgenden 
beiden Stükken liegen kann, entweder dass die Menschen, 
oder dass die Lage noch nicht für die Freiheit empfanglich 
ist, dass also dieselbe — welches aus beiden Gründen ent- 
springen kann — Resultate zerstört, ohne welche nicht nur 
keine Freiheit, sondern auch nicht einmal Existenz gedacht 
werden kann, oder dass ^e -- eine allein der ersteren Ur- 
sach eigenthümliche Folge — die heilsamen Wirkungen 
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nicht hervorbringt, welche sie sonst immer- begleiten. Bei- 
des aber lässt sich doch nicht anders beurtheilen, als wenn 
man beides, den gegenwärtigen und den veränderten Zu- 
stand, in seinem ganzen Umfang, sich vorstellt, und seine 
Gestalt und Folgen sorgPältig mit einander vergleicht. Die 
Schwierigkeit sinkt auch noch mehr, wenn man erwägt, dass 
der Staat selbst nicht eher umzuändern im Stande ist, bis 
sich ihm gleichsam die Anzeigen dazu in den Bürgern selbst 
darbieten, Fesseln nicht eher zu entfernen, bis ihre Last 
drükkend wird, dass er daher überhaupt gleichsam nur Zu- 
schauer zu sein, und wenn der Fall, eine Freiheitsbeschrän- 
kung aufzuheben, eintritt, nur die Möglichkeit oder Unmög- 
lichkeit zu berechnen, und sich daher nur durch die NoÜi- 
wendigkeit bestimmen zu lassen braucht Zulezt brauche 
ich wohl nicht erst zu bemerken, dass hier nur von dem 
Falle die Rede war, wo dem Staate eine Umänderung über- 
haupt nicht nur physisch, sondern auch moralisch möglich 
ist, wo also dieGrundsaze des Rechts nicht entgegenstehen. 
Nur darf bei dieser lezteren Bestimmung nicht vergessen 
werden, d^ss das natürliche und allgemeine Recht die ein- 
zige Grundlage alles übrigen positiven ist, und dass daher 
auf dieses allemal zurükgegangen werden muss, dass folg- 
lich, um einen Rechtssaz anzuführen, welcher gleichsam der 
Quell aller übrigen ist, niemand, jemals und auf irgend eine 
Weise ein Recht erlangen kann, mit den Kräften, oder dem 
Vermögen eines andren, ohne oder gegen dessen Einwilli- 
gung zu schalten. 

Unter dieser Vorauss^ung also wage ich es, den fol- 
genden Grundsaz aufzustellen: 

Der Staat muss, in Absicht der Gränzen seiner Wirk- 
samkeit, den wirklichen Zustand der Dinge der richti- 
gen und wahren Theorie insoweit nähern, als ihm die 
Möglichkeit diess erlaubt, und ihn nicht Gründe wahrer 
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Nothwendigkeit daran hindern. Die Möglichkeit aber 
beruht darauf , dass die Menschen empfänglich genug 
für die Freiheit sind, welche die Theorie allemal lehrt, 
dass diese die heilsamen Folgen äussern kann, welche 
sie an sich, ohne entgegenstehende Hindemisse, immer 
begleiten; die entgegenarbeitende Nothwendigkeit dar« 
auf, dass die, auf einmal gewährte Freiheit nicht Re« 
sultate zerstöre, ohne welche nicht nur jeder fernere 
Fortschritt, sondern die Existenz selbst in Gefahr ge- 
räth. Beides muss immer aus der sorgrältig angestell- 
ten Vergleiehung der gegenwärtigen und der veränder- 
ten Lage und ihrer beiderseitigen Folgen beurtheilt 
werden. 

Dieser Grundsaz ist ganz und gar aus der Anwendung 
des oben, in Absicht aller Reformen, aufgestellten (S. 180) 
auf diesen speciellen Fall entstanden. Denn sowohl, wenn 
es noch an Empränglichkeit für die Freiheit fehlt, als wenn 
die nöthwendigen erwähnten Resultate durch dieselbe leiden 
würden, hindert die Wirklichkeit die Grundsäze der reinen 
Theorie, diejenigen Folgen zu äussern, welche sie, ohne alle 
fremde Beimischung, immer hervorbringen .würden. Ich seze 
auch jezt nichts mehr zur weiteren Ausführung des aufge* 
stellten Grundsazes hinzu. Zwar könnte, ich möglidie La- 
gen der Wirklichkeit klassificiren, und an ihnen die Anwen- 
dung desselben zeigen. Allein ich würde dadurch meinen 
eignen Principien zuwiderhandlen. Ich habe nemlich gesagt, 
dass jede solche Anwendung die Uebersicht des Ganzen und 
aller seiner Theile im genauesten ,^sammenhange erfordert, 
und ein solches Ganze lässt sich durch blosse Hypothesen 
nicht aufstellen. 

Verbinde ich mit dieser Regel für das praktische Be- 
aehmen des Staats die Geseze^ welche die^ im Vorigen ent- 
wikkelte Theorie ihm auflegte ; so darf derselbe seine Thä- 
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tigkeit immer nur durch £e Nothwendigkeit bestimmen las- 
sen. Denn die Theorie erlaubt ihm aliein Sorgfalt für die 
Sicherheit, weil die Erreichung dieses Zweks allein dem 
einzelnen Menschen unmöglich, und daher diese Sorgfalt al- 
lein nothwendig ist; und die Regel des praktischen Beneh- 
mens bindet ihn streng an die Theorie, insofern nicht die 
Gegenwart ihn nöthigt, davon abzugehn. So ist es also dms 
Princip der Noihioendigheii , zu welchem alle, in diesem 
ganzen Aufsaz vorgetragene Ideen, wie zu ihrem lezten 
Ziele, hinstreben. In der reinen Theorie bestimmt allein die 
Eigenthümlichkeit des nalüriichen Menschen die Gränzen 
dieser Nothwendigkeit; in der Ausführung kommt die Indi- 
vidualität des wirklichen hinzu. Dieses Princip der Noth- 
wendigkeit müsste, wie es mir scheint, jedem praktischen, 
auf den Menschen gerichteten Bemühen die höchste Regel 
vorschreiben. Denn *es ist .das Einzige, welches auf sichre, 
zweifellose Resultate führt Das NüzUche, was ihm entge- 
gengesezt werden, kann, erlaubt keine reine und gewisse 
Beurtheilung. Es erfordert Berechnungen der Wahrschein- 
lichkeit, welche noch abgerechnet, dass sie, ihrer Natur nach, 
nicht fehlerfrei sein können, Gefahr laufen, durch die gering* 
sten unvorhergesehenen Umstände vereitelt zu werden ; da 
hingegen das Nothwendige sich selbst dem Gefühl mit Macht 
aufdringt, und was die Nothwendigkeit befiehlt immer nicht 
nur nüzlich, sondern sogar unentbehrlich ist. Dann maeht 
das Nüzlicbe, da die Grade des Nüzlichen gleichsam unend- 
lich sind, immer neue und neue Veranstaltungen erforder- 
lich, da hingegen die Beschränkung auf das, was die Noth- 
wendigkeit erheischt, indem sie der eigenen Kraft einen 
grösseren Spielraum lässt, selbst das Bedürfniss diesei' ver- 
ringert. Endlich führt Sorgfalt für das Nüzliche meisten- 
theils zu positiven, für das Nothwendige meisientheils zu 
negativen Veranstaltungen, da — bei der Stärke der selbst- 
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Ihätigen Kraft des Menschen — Nothwendigk^ii nicht leicht 
anders, als zur Befreiung von irgend einer einengenden Fes- 
sel eintritt Aus allen diesen Gründen — welchen eine aus- 
führlichere Analyse noch manchen andern beigesellen könnte 
— ist kein andres Princip mit der Ehrfurcht für die Indivi- 
dualität selbstthätiger Wesen, und der, aus dieser Ehrfurcht 
entspringenden Sorgfalt für die Freiheit so vereinbar, als 
eben dieses. Endlich ist es das einzige untrügliche Mittel 
den Gesezen Macht und Ansehen zu verschaffen, sie allein 
aus diesem Princip entstehen zu lassen. Man hat vielerld 
Wege vorgeschlagen, zu diesem Endzwek zu gelangen; man 
hat vorzüglich, als das sicherste Mittel, die Bürger von der 
Güte und der NüzUchkeit der Geseze überzeugen wollen. 
Allein auch diese Güte und Nüzlichkeit in einem bestimm- 
ten Falle Zugegeben; so überzeugt man sich von der Nüz- 
lichkeit einer Einrichtung nur immer mit Mühe ; verschiedene 
Ansichten bringen verschiedene Meinungen hierüber hervor; 
und die Neigung selbst arbeitet der Ueberzeugung entgegen, 
da jeder, wie gern er auch das selbslerkannte Nüzliche er- 
greift, sich doch immer gegen das, ihm aufgedrungene sträubL 
Unter das Joch der Nothwendigkeit hingegen beugt jeder wil- 
lig den Nakken. Wo nun schon einmal eine verwikkelte Lage 
vorhanden ist, da ist die Einsicht selbst des- Nothwendigen 
schwieriger; aber gerade mit der Befolgung dieses Princips 
wird die Lage immer einfacher und diese Einsicht immer leichter. 

Ich bin jezt das Feld durchlaufen, das ich mir, bei dem 
Anfange dieses Aufsazes, abstekte. Ich habe mich dabei von 
der tiefsten Achtung für die innere Würde des Menschen 
und die Freiheit beseelt gefühlt, welche allein dieser Würde 
angemessen ist Möchten die Ideen, die ich vortrug, und 
der Ausdruk, den ich ihnen lieh, dieser Empfindung nicht 
unwerth sein! 
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Verbrechen zu verhüten; Entfernung der Gelegenheiten 
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ibrer Begehung. — Binschrtfnkong derselben auf die blosse Seile 

Verhütung der Ausfühning schon beschlossener Verbre- 
chen. — Was dagegen an die Stelle jener gemisbiUigten 
Mittel treten muss, um Verbrechen :lu Verhüten? -^ Die 
strengste Aufsicht auf begangene Verbrechent und Selten- 
heit der Stratlosiglteit. — Schfidlichlceit des Begnadigungs- 
und Milderungsrechis. — - Veranstaltungen zur Entdekkung 
von Verbrechen. — Nothwendigkeit der Publicität aller 
Kriminalgeseze, obno Unterschied. — Höchste, aus die- 
sem Abschnitt gezogene GrundsSze. 

XIV. 
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nen» welche nicht Im Besiz der natürlichen, oder 
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zwischen Ihuen und den Unmündigen. — Höchste, aus 
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der Hauptgesichtspunkte, aus welchen aUe Geseze fllessen 
müssen. — Hieraus entspringende, zu jeder Gesezgebung 
nothwendige Voraiiieilen. 

XV. 

Verhältniss der, zur Erhaltung des Siaatsgebäudes 
überhaupt nothwendigen Mittel zur vorgetrage- 
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nen Theorie. Schluss der theoretischen Ent- ^•'»»ß 
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PinaDzeinrichluDgen. — Innere politiscbe Verfassung. - 
Betrachtung der vorgetragenen Theorie aus dem Gesichts- 
punkt des Rechts. — Hauptgesichtspunlit hei dieser gan- 
zen Theorie. — Inwiefern Geschichte und Siatistik der- 
selben zu Hülfe kommen könnten? — Trennung des 
Verhältnisses der Bürger zum Staat, und der Verhältnisse 
derselben unter einander. — Nothwendigkeit dieser 

Trennung. 

XVI. 

Anwendung der vorgetragenen Theorie auf die 
Wiritlichkeil 176—188 

Verhällnisis theoretischer Wahrheiten überhaupt zur Aus- 
führung. — Dabei nofhwendige Torsicbi. - - Bei jeder 
Reform muss der neue Zustand mit dem vorhergehenden 
verknüpA werden. — Diess gelingt am besten, wenn man 
die Reform bei den Ideen der Menschen anfängt. — 
Daraus herfliessende GrundsSze aller Reformen. — An- 
wendung derselben auf die gegenwärtige Untersuchung. 
- - Vorzüglichste Eigenthümlichkeilen des aufgestellleu Sy- 
stems. Zu besorgende Gefahren bei der AusfUhruttg des- 
selben. — Uieraus entspringende noihwendtge successive 
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Vorzüge desselben. -- Schluss. 



Denkschrift über Prenssens ständische Verfassungt 



An den Staatsminister von Stein. 

Frankfnrl, den 4. Februar 1819. 
§.1. 

JUie mir mitgetheilten Papiere enthalten so verschiedent- 
liehe Aufsätze, dass es gleich schwer seyn würde, sich über 
alle zu verbreiten, oder einen einzelnen zu genauerer Prü- 
fung herauszuheben, so sehr auch, besonders einige durch 
ihre innere Trefflichkeit, und die Gediegenheit der Gedan- 
ken einladen. Da es indess hier doch nur darauf ankommt, 
die Uebereinstimmung mit den in den sämmtUchen Vor- 
schlägen enthaltenen leitenden Ideen anzudeuten, oder die 
etwanigen Zweifei dagegen auseinander zu setzen; so wird 
es am besten seyn, alle Hauptpunkte, die bei Einrichtung 
landständischer Verfassungen in den Preussischen Staaten 
vorkommen können, kurz durchzugehen, und sich von der 
Art, wie man sie behandelt zu sehen wünschen würde, 
Rechenschaft zu geben. Auf diesem Wege wird man zu- 
gleich auf in jenen Papieren nicht berührte Punkte stossen, 
und yladurch Gelegenheit zu neuen mündlichen oder schrift- 
lichen Erörterungen finden. 
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§.2. 
Dieser Methode sufolge wird daher hier 
. 1) von dem Zwecke und dem Geschäftskreise der land- 
siändischen Behörden (dies Wort in seiner weitesten 
Bedeutung genommen), 

2) von ihrer Bildung und Wirksamkeit, 

3) von dem Gange, wie sie stufenweise inThätigkeit ge- 
bracht werden mässten, 

nach einander geredet werden. 

I. 

Zweck und Geschäftskreis der landstSndischen 

Behörden äberhaupl. 

§.3. 
Als die Hauptswecke der Einrichtung einer landstandi- 
achen Verfassung werden in den anUegenden Papieren sehr 
richtig folgende angegeben: 

1) der objektive, dass die Verwaltung von Seiten der 
Regierung, dadurch: 

a). gediegner — mehr aus genauerer Kenntniss der ei- 
genthümlichen Lage, als aus abstrakter Theorie her- 
vorgebend «-* 

b) stätiger, — weniger von einem Systeme au einem 
andern abspringend — 

c) einfacher und minder kostspielig — durch Abgeben 
mehrer Zweige an die Ortsbehörden — 

d) endlich gerechter und regelmässiger gemacht wird 
— durch festeres Binden an verabredete Normen 
und Verhütung einzelner Eingriffe. 

2) Der subjektive, dass der Bürger durch die Theilnahme 
an der Gesetagebung, Beaufsichtigung und Verwal* 
tung mehr Bürgersinh und mehr Bürgergeschick er- 
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hält, dadurch für sich selbst sittlicher wird, und seinem 
Gewerbe und individuellen Leben, indem er beide 
näher an das Wohl seiner Mitbürger knüpft, eine 
höhere Geltung giebt. 
Man kann zu diesen beiden Zwecken noch den dritten, 
nicht unwichtigen hinzusetzen: 

3) dasB der Beschwerdeführung jedes Einzelnen ein mehr 
geeigneter Weg, als jetzt vorhanden ist, geöffnet, und 
die öffentliche Meinung in den Stand gesetzt, und ge- 
nöthigt wird, sich mit mehr Ernst und Wahrheit über 
die Interessen des Landes, und die Schritte der Re- 
gierung auszusprechen. 

ad 1. 
§.4. 
Wenn man sich die lahdständische Verfassung als einen 
Antagonismus, und die Landstände als eine Opposition denkt, 
was wenigstens eine sehr natürliche Vorstellungsart ist, so 
kann sie bei uns, als keine gegen Eingriffe der Krone gel- 
ten, die, wie lange Erfahrung zeigt, so wenig zu befürchten 
sind, class darum keine solche Verfassung nothwendig wäre, 
allein gar sehr gegen 

a) unstäte und unzweckmässige Organisation, und dem 
ähnliches Verfahren der obersten Verwaltungsbehör- 
den, und 

b) gegen das Ansichreissen und Umsichgreifen der Staats- 
behörden überiiaupt, was unter andern auch den Nach- 
theil hat, dass, besonders bei dem gesunkenen An- 
sehen des Adels, nur der Beamte etwas zu gelten 
scheint, und daher jeder sich dieser Klasse zudrängt. 

§.5. 
Da eine inkonsequente Verwaltung sich einer Stände- 
versammlung gegenüber nicht halten kann, so werden die 
obersten Verwaltungsbehörden durch dieselbe genöthigt und 
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gewöhnt, nach festen und beim Wechsel der Personen doch 
bleibenden, und mir mit vieler Vorsicht &u ändeniden Prin* 
sipien tu handeln , und dies ist die eimige innere, so wie 
strenge Verantwortlichkeit die einzige äussere Bürgschaft 
für die Güte eines Ministeriums. Die Verantwortlichkeit 
aber wächst auf eine doppelte Weise, einmal gegen die 
Landstände, und dann gegen den König, der in den Land- 
ständen, zu seiner eignen Hülfe und Leitung, einen strengen 
und sachkundigen Beurtheiler seiner Minister erhält. End- 
lich legen die zögernden Formen der Verfassung der Lust 
zu neuen Gesetzen und Einrichtungen, die, ohne eine solche, 
leicht in blosse Einfälle ausarten, wohlthätige Fesseln an; 
und so gewinnt auf mehr als eine Weise di^rch landstän- 
dische Einrichtungen die Stätigkeit, die ein Haupterfordemiss 
aUes Regierens ist, und auf die es dabei weit mehr, als auf 
Scharfünq und Genialität ankommt« 

§. 6. 

Es kann aber auch die Ständeversammlung selbst ein 
Element unberufener Neuerungen werden, und es folgt da- 
her aus dem Gesagten, dass es ein Hauptaugenmerk sein 
muss, dies zu verhindern. Dies geschieht, wie die Folge 
zeigen wird, indem man den Wirkungskreis dieser Versamm- 
lung genau abgrenzt, und indem man sie nicht, wie es in 
Frankreich üblich ist, unmittelbar auf die Basis der ganzen 
Volksmasse gründet, sondern sich von der Verwaltung der 
einfachsten Bürgervereine durch Mittelglieder zur Beraihung 
über das Ganze erheben lässt. 
• §.7. 

Die Sicherung, welche das Volk durch eine Verfassung 
erhält, ist eine doppelte, die aus der Existenz und der Wirk- 
samkeit der Landstände mittelbar hervorgehende, und die- 
jenige, welche als Theil der Constitution, unmittelbar mit 
ihr ausgesprochen wird. 
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§.8. 
Die leiste inuss nothwendig umfassen: 

1) die individuelle, persönliche Sicherheit ^ nur nach 
dem Gesetze behandelt zu werden; 

2) die des Eigenthums; 

3) die Freiheit des Gewissens; 

4) der Presse. 

Man kann behaupten, dass, mit wenigen, seltenen, und 
vielleicht in sich noch gewissermassen zu entschuldigenden 
Ausnahmen, die drei ersten im Preussischen Staaty der That 
nach, wiridich vorhanden sind. Allein sie sind nicht ausge* 
sprochen, und dies, die Form, ist hier gleich wesentlich, als 
die Sache, nicht blos für den unmittelbaren Zweck, sondern 
auch, und hauptsächlich für die Rückwürkung auf den Cha« 
rakter des Volks, welchem man, damit es dem Gesetz un- 
verbrüchlich, und aus Grundsatz gehorche, auch das aus 
dem Geselz entspringende Recht als unverbrüchlichen Qrund* 
satz darstellen muss. 

Von der Pressfreiheit wird im dritten Abschnitt näher 
die Rede sein. 

Viele Verfassungen setzen noch Sicherung der Staats- 
diener, ihre Stellen nur durch Urtheil und Recht zu verlie- 
ren, hinzu. Diese müsste aber wohl nur auf Justizbeamte 
beschränkt sein, und so gehört sie zur Sicherung der Per- 
son und des Eigenthums. Die Ausdehnung auf alle Stellen 
hat^ schon den Nachtheil, dass sie dieselben als Pfründen 
anzusehen gewöhnt, ist auch bei einigen vorzügliches Ta- 
lent erfordernden, wobei der Staat sich jedoch manchmal in 
Personen irren kann, durchaus unanwendbar. Indess ver* 
dient es Untersuchung, ob nicht diese sichernde Bestimmung 
noch auf einige andere Stellen, als die der Gerechtigkeits* 
pflege ausgedehnt werden müsste? Die Englische Verfas- 
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suiig kennl schlechterdings nichls dem AehnUches. Viehnehr 
wechseln die meisten angesehenen Stellen gewöhnlich mit 
dem Ministerium zugleich ^ was aber dort wieder auf Ver- 
hältnisse gegründet ist, die bei uns nicht statt finden. 

§.10. 

Die Veremfachung des Regierens' ist ein Hauptzweck. 
Sie besteht aber .gar nicht Mos in dem eigentlichen Abge- 
ben Ton bestimmten Verwaltungszweigen. Denn sobald es 
andere, als Staatsbehörden in wirklich lebendiger Thätigkeit 
giebt, so sind sie (wenn man sie auch nicht anordnend 
machte) von selbst beaufsichtigend und vorschlagend, und 
ersparen daher der Staatsbehörde einen Theil dieser Wirk* 
samkeit AUein, wenn dies der Fall sein soll, müssen sie 
nicht blos nach oben hin, und im Gegensatz, sondern vor« 
züghch um sich her, und nach unten hin,' und in Verbin- 
dung mit der Staatsbehörde beaufsichligen und vorschlagen; 
und wenn nicht einige unter ihnen zugleich verwaltend sind, 
wird ihr Beaufsichtigen und Vorschlagen nie recht praktisch 
aus dem Bedürfniss und der würklichen Lage der Dinge 
hervorgehen, und der sich so natürUch einstellende Kitzel 
zu beaufsichtigen und vorzuschlagen, nie gehörig sein Gegen* 
gewicht in genauer Sachkenntniss, und richtigem Gefühl der 
Schwierigkeiten des Regierens finden. Alles das führt aber 
auch wieder dahin, dass die allgemeine Standeversammlung 
auf sich immer von unten an verengenden Stufen anderer 
ähnlicher Institute aufsteigen, und dass ihr belebendes Prin* 
zip nicht Lust zum Mitregieren des Ganzen, sondern ächter, 
auf Eiitbehrlichmachung vielen Regierens durch zweckmäs- 
siges Ordnen der einzelnen Verhältnisse gerichteter Gemein* 
sinn sein muss — die einzige wahre Grundlage des innem 
Wohls jedes Staats. 
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ad 2. 

§. IL 

Bei diesem Zweck muss man gleich einen jetzt aehr 
gewöhnlichen Missverstand aus dem Wege räumen. Man 
hört, und liest noch mehr, jetzt sehr oft Klagen darüber, 
dass das Volk nicht genug Antheil an Gegenständen äusse- 
rer und innerer Politik nimmt, und Wünsche, dass dies In- 
teresse möge geweckt, befeuert und erhalten werden. Man 
kann aber dreist behaupten, dass, wenn dies Interesae^ wie 
es leider gewöhnlidi vorhanden ist oder gewünscht wird, 
BD allgemein und ohne feste praktische Grundlage, gleich- 
sam in der Luft schwebt, sehr wenig an demselben gelegen 
ist, ja es noch auf die Umstände ankonmit, ob es nicht 
geradezu schädlich genannt werden muss? Denn es führt 
nur zu oft von gelingender, mehr beschränkter Thätigkeit zu 
unglücklichen Versuchen in höheren Sphären. Wie dieser 
Antheil gewöhnUch ausgediiickt wird, fehlt ihm die noth- 
wendigste Bedingung, die nemlich , dass er beim Nächten, 
dass er da anfange, wo unmittelbares Berühren der Ver* 
hältnisse wirkliche Einsicht und gelingendes Einwirken mög- 
lich macht; ein Punkt, von dem an er sich hernach, sofern 
er nur nicht nothwendige Stufen übersprmgen will, zum 
Höchsten und Allgemeinsten erheben kann. 

§. 12. 

Das Leben im Staat hat drei Gattungen, oder wenn 
man will, Stufen, der Thätigkeit und Theilnahme am Gan- 
zen: das passive Fügen in die eingeführte Ordnung, was 
jeder Bewohner, selbst Schutzverwandter oder Fremder thun 
muss; die Theilnahme an der Gründung und Erhaltung der 
Ordnung aus dem allgemeinen Beruf, als thätiges Mitglied 
der Staatsgemeinschaft, was das eigentliche Geschäft des 
Staatsbürgers ist; die Theilnahme aus besonderm Beruf, als 
Staatsdiener. 
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§.13. 
Gerade die mittlere Stufe ist seit einerjjangeii Reihe 
von Jahren, namentlich recht in dem Preussischen Staat, 
obgleich nicht vielleicht in der Mehraahl seiner Provinzen, 
verlassen worden; aus Ehrgeiz und Eitelkeit hat man sich 
zur höhern gedrängt, aus Trägheit, Sinnlichkeit und Egois- 
mus ist man zur niedrigem zurückgegangen. Es war da- 
durch eine höchst verderbliche Gleichgültigkeit gegen die 
Art und das Verfahren der Regierung, und mit ihr, da doch 
gewisse Regierungsmassregeln für Person und Eigenthum 
nicht gleichgültig waren, zugleich Streben, sich durch unge- 
setzmässige Mittel von der Folge der Gesetze auszunehmei^ 
entstanden; und jene, wenn auch oft missverstandene Klage 
ist an sich so gegründet, dass jeder vaterlandsHebende Mann 
sie nothwendig theilen muss. Zugleich — und dies ist na- 
türliche Folge, zum Theil aber, indem es aus andern Ursa- 
chen entstand, auch wieder Grund jener Gleichgültigkeit — 
waren die Bande lockerer geworden, durch welche der Bür- 
ger, ausser dem allgemeinen Verbände, Mitglied kleinerer 
Genossenschaften ist. 

Als nun durch die Französische Revolution, und die 
sich aus ihr entwickelnden Begebenheiten die Gemüther 
plötzHch, aus mehr oder minder lauteren Beweggründen zur 
politischen Thätigkeit aufgeschüttelt wurden, so flogen sie^ 
mit Ueberspringung aller MittelgHeder, der unmittelbaren 
Tbeilnahme an den höchsten und allgemeinsten Regierungs- 
massregeln zu, und daraus entstand und entstehet noch, 
was man laut missbilligen, von sich abwenden, und, wo 
man kann, niederdrücken muss. 

§. 14. 
Es ist daher nichts gleich nothwendig, als das Interesse 
stufenweise an die im Staate vorhandenen einzelnen kleinen 
Bürgergemeinheiten zu knüpfen, es dafür zu erwecken, und 
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dem schon überhaupt an Staatsbegebenheiten vorfaandenea 
diese Richtung zu geben. 



§.15. 
Dass Sinn und Wesen der bei uns einzuführenden Ver- 
fassung die hier geschilderten, und keine andere seyn müs- 
sen^ wird auch durch die Erwägung der Gründe klar, die 
zur Einführung selbst veranlassen und bewegen. Niemand 
kann leugnen, dass dieselbe, wie gelinde und allmählig sie 
auch vorgenommen werden möge, doch eine fast gänzliche 
Umänderung der jetzt bestehenden Verwaltung der Monar- 
chie hervorbringt. Zu einer solchen Umänderung muss nicht 
blos ein wichtiger Grund vorhanden sein, sondern man kann 
mit Recht dazu einen solchen fordern j der Nothwendigkeit 
einschliesst, die überhaupt ein weit sicherer Leiter bei Staats- 
operationen ist, als das blos nützlich Erachtete. Dass mit 
jeder Einführung einer ständischen Verfassung eine Entäus- 
serung eines Theils der Königlichen Rechte verbunden ist, 
lässt sich nicht ableugnen; es lässt sich auch nicht behaup- 
ten, dass dies nur durch Unterdrückung der ehemaligen 
Stände unrechtmässig erworbne Rechte seyen; denn einige 
Provinzen befinden sich offenbar gegenwärtig in gar keinem 
Rechtsbesitz von Ständen, und es ist einleuchtend, dass alle 
jetzt, dem Wort und der That nach, einen consequenteren 
und vollständigeren Einfluss auf die Angelegenheiten der 
Nation bekommen werden, als sie ehemals besassen. Eine 
solche Entäusserung kann man nun nicht ansehen, als der 
Regierung durch das Volk abgedrungen, was eine faktisch 
unrichtige und in sich ungeziemende Idee seyn würde; 
noch als durch den Zeitgeist unabweisbar gefordert, was 
eine verderbliche und im Grunde sinnlose Phrase ist, da 
man doch nur dem vernünftigen Zeitgeiste folgen könnte 
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and man akdann lieber die ihn selbst Idtenden Vernunft^ 
gründe an die Stelle dieses unbestimmten Wortes setst; 
noch als ein der Nation zum Lohn ihrer vaterländischen 
Anstrengungen gemachtes Geschenk, da eine dergestalt mo* 
tivirte VerwiUigung dieser Art den Pflichten des Königs 
entgegenliefe, und die Nation Recht haben könnte, ein so 
gefahrliches Geschenk abzulehnen; noch als eine Erklärung, 
dass die Nation nun zur Vertretung ihrer eignen Rechte 
mündig geworden sey, da die Mündigkeit zu ständischen 
Verfassungen leicht ehemals grösser als jetzt gewesen seyn 
möchte, weil wenigstens gemss in vielen Orten ein kräfti- 
gerer und ihätigerer Gemeinsinn herrschte; noch endlich ein 
gemachtes Versprechen, wenn sich dies nicht auf noch jetzt 
fortdauernde, und also für sich selbst redende Gründe stützte. 
Durch nichts von Allem diesem kann weder von dem Kö« 
nig, noch seinen Ministern, ^noch selbst von dem Volke die 
Einführung einer ständischen Verfassung motivirt werden, 
aondem bloss durch die innere Ueberzeugung, dass eine 
solche dahin führen wird, dem Staate in der erhöhten sitt- 
lichen Kraft der Nation, und .ihrem belebten und zweck- 
mässig geleiteten Antheil an ihren Angelegenheiten, eine 
grössere Stütze und dadurch eine sichrere Bürgschaft seiner 
Erhaltung nach aussen und seiner innem fortschreitenden 
Entwickelung zu verschaffen. Dieses Motiv wird entschei- 
dend, wenn sich zeigen lässt, dass ständische Einrichtungen 
zu diesem Zweck unumgänglich nothwendig sind, wie denn 
dieses in der That hervorgeht aus der Nothwendigkeit, un- 
ter den verschiedenen Provinzen, ohne Vernichtung ihrer 
Eigenthümlichkeiten , Einheit und festen Zusammenhang zu 
schaffen, aus der Gefahr, den Staat bei Unglücksfällen, die 
immer wiederkehren können, gewissermassen blos der Ver- 
iheidigung durch physische Mittel zu überlassen, ohne auf 
die moralischen, auf schon an regelmässiges Zusammen- 
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wiriben mit der Regienmg gewohnte Eraik des Volks, die 
von dem blossen guten Willen noch sehr wesenUich ver^ 
schieden ist, rechnen zu können, endlidi ans der immer anr 
ochaulicher werdenden Gewissheit, dass das blosse R^ereii 
durch den Staat, da es Geschäfte aus Geschäften eraengi^ 
sich mit der Zeit in sich selbst zerstören, in den Mitteln 
immer unbestreitbarer, in seinen Formen immer hohler, in 
seiner Beziehung auf die Wirklichkeit, die eigentlichen Be- 
dürfhisse und Gesinnungen des Volkes, minder entsprechend 
werden muss. 

§.16. 
Hiemach ist nun aber auch die Einrichtung selbst zu 
machen. Es muss nicht einseitig bezweckt werden, Stände, 
als Gegengewicht gegen die Regierung, und diese letztere 
wieder, als den Einfluss jener beschränkend zu bilden, und 
so ein Gleichgewicht von Gewalten herauszubringen, was 
oft vielmehr in ein unsichres und schädliches Schwanken 
ausartet; sondern die gesetzgebende, beaufsichtigende, und 
gewissermassen auch die verwaltende Thätigkeit der Regie*- 
rung muss dergestalt zwischen Behörden des Staats und 
Behörden des Volks, von ihnen selbst, in seinen verschie- 
denen politischen Abtheilungen und aus seiner Mitte gewählt, 
vertheilt seyn, dass beide, immer unter der Oberaufsicht der 
Regierung, aber mit fest gesonderten Rechten, sich in allen 
Abstufungen ihres Ansehens zusammenwirkend begegnen, 
dass von jeder Seite zum höchsten Punkt der Berathung 
über die aligemeinen Angelegenheiten des Staats nur also 
gesichtete, einander schon näher getretene, aus dem Leben 
der Nation selbst gewonnene, und mithin wahrhaft praktische 
Vorschläge gebracht werden. Es kommt nicht blos auf die 
Einrichtung von Wahlversammlungen und berathenden Kam- 
mern, es kommt auf die ganze poUtische Organisation des 
Volks selbst an. 
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§. 17. 
Dem natürlichen G^nge der Dinge nach, wird bei Stän- 
den das Prinzip der Erhaltung, bei der Regierung das Be* 
sIreben der Verbesserung 'vorwaltend sein, da es immer 
schwer halt, dass das sich kreuzende Interesse der Einseinen 
über eine Veränderung cum Schluss komme, und rein theo* 
retische Grundiatze bei Staatsbeamten mehr Eingang finden. 
Wemi sich in neueren Zeiten oft< das Gegentheil gezeigt hat) 
und die gewaltsamsten Neuerungen gerade von der Volks- 
behörde ausgegangen sind, so hat dies nur daran gelegen, 
dass entweder sehr grosse Missbräuche, die laut um Abhülfe 
schrien, vorhanden waren, oder dass die VolksbehSrden nicht 
so gewählt und so gestellt waren, dass das eigentliche bür* 
gerliche Interesse der verschiedenen Gemeinheiten der Staats* 
bewohner in ihnen ihr wahrhaftes Organ fand. Stände^ auf 
die oben gezeigte Weise eingerichtet, können nicht anders, 
als eriialtend wirken, es müsste denn die nothwendige Hin« 
wegräumung wahrer Missbräuche anfangs einiges Schwan- 
ken verursachen. Erhaltung aber muss immer der erste und 
hauptsächlichste Zweck aller politischen Massregeln bleiben* 



§• 18. 
Es ist eine alte und weise Maxime, dass neue Massre- 
geln und Einrichtungen im Staate an schon vorhandene ge- 
knüpft werden müssen damit sie, als heimisch und vaterlän* 
disch, im Boden Wurzel fassen können. 

§. 19. 
Nun zeigt sich zwischen den vor der Französischen Re- 
volution in den meisten Europäischen Staaten bestandenooi 
Verfassungen, und den neuerlich gebildeten ein merkwürdi* 
ger Unterschied. Die ersten, die man mit grösserer oder 
geringerer Beimischung von Lehnsinstituten, ständische nen^ 
nen kann, waren aus mehreren, ehemals fast selbstständig 
VII, 14 
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gewesenen kleinen politischen Ganzen zusammengesetzt, die 
sich bald mit Aufopferung gewisser Rechte, an grossere 
Ganze freiwilhg angeschlossen hatten, theils mit Beibehal- 
tung gewisser Rechte, zusammengegossen worden wareB. 
Die neuesten hatten im Grunde (ausser der äussern Form 
der Englischen, da das innere Wesen derselben nachzuahmen 
unmöglich ist) die Amerikanische, die gar i^htd Altes vor- 
fand, und die Französische, die alles Alte zertrümmerte, 
zum Muster. 

§.20. 

Dieser Typus darf, wenn man den Bürgersinn wahrhaft 
beleben ond erwecken will, nicht angewendet werden, uAd 
er ist in Deutschland nicht erforderUch, da noch viel Altes 
erhalten ist, was nicht umgestossen zu werden braucht, 
selbst nicht ohne zuglei(ji viel tüchtigen, sittlichen Sinn zu 
vernichten, umgestossen werden kann. Was gerade davon 
beibehalten werden soll, nuiss in jedem einzekien Falle be- 
stimmt werden. Allein so viel lässi sich überhaupt mit Si- 
cherheit angeben, dass der Sinn jener Verfassungen im All- 
gemeinen nicht bloss erhalten, sondern recht eigentlich 
wiederhergestellt werden muss, nemlich dass das Ganze der 
politischen Organisation aus gleichmässig organisirten Thei- 
len zusammengesetzt werde, indem man nur dabei die alten 
Missbräuche vermindert, und verhindert, dass diese TheÜe 
sich unrechtmässiger Weise Gewalt anthun, dass sie mit 
einander in Widerstreit stehen, oder wenigstens zu scharf 
abgegrenzt sind um in ein Ganzes zusammen zu schmelzen, 
der persönlichen Kraft freie Entwickelung zu gewähren und 
die Verfügung über das Eigenthum nicht zu sehr zu er* 
schweren. 

Mit einem solchen Anschliessen an das Alte nun stimmt 
die im Vorigen von der zu errichtenden Verfassung aufge- 
stellte Idee überein. 
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§.21. 
Der Geschäftakreis der sländischen BehSrden im ^ge- 
m^nen (denn der jeder einxelnen richlel aich naUiriich nach 
der Ausddmung ihrer beamdeni Thätigkeit) begreifty dem 
auagefiihrten allgemeinen Zwecke nach. Folgendes milersidi: 
I) Die Uebernehmung solcher Geschäfte» die» als Ange- 
legenheiten der eintelnen politischen Theile der Na- 
tion, nichl eigentlich tum Ressort der Aegierung ge- 
hören, sondern nm* unter ihrer OberauJbicht stehen 
müssen. 

Welche Grenzen diese verwaltende Thätigkeit haben 
muas, kommt weiter unten vor. 
. 2) Die Verbindlichkeit, der Regierung, ^o sie daui auf- 
gefordert werden, Rath w ertheilen, und die Befug- 
niss auch unaufgefordert Vorschläge au machen. 

Ueber die Schranken der letsteren wird auch erst 
in der Folge geredet werden können. 

3) Die Ertheilung oder Verweigerung ihrer Zustinmiung. 

4) Das Recht der Beschwerdeßihrung. 

§.22. 
Der drille Punkt erfordert offenbar die sor^gföltigste Er«- 
wägung und Bestimmung, da es bei ihm ^entlieh darauf 
ankommt, wie viel der Landesherr von seinem, sonst allein 
ausgeübten Rechte nachgeben, -oder mit andern Worten, um 
wievi el weniger die Verfassung rein monarchisch sein soIL 

Verweigerung der ständischen Zustimmung. 

§.23. 
Eine verfassungsmässige Monarchie kann man nur die^ 
jenige nennen, welche geschriebene Verfassungsgesetze hat. 
Ohne solche ist es überhaupt sehr schwer, nur den Begriff 
einer Monarchie festauhalten. 

14* 
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§24. 
Der erste Schritt weiter ist es, wenn es ausser dem 
König und seinen Behörden, Behörden der Nation giebt, 
welche das Recht haben , nach gesetxmassiger Berathschla- 
gung, auszusprechen y dass eine Massregel der Verfassung 
widerspricht Die Beobachtung der Verfassung unteriiegt 
alsdann dem Urtheil der Nation; es sei nun, dass der Aus- 
spruch ihrer Behörde die verfassungswidrige Massregel, auch 
wenn der Landesherr darauf bestände, unverbindlich iur die 
Nation mache, und mithin der Landesherr nicht dnseitig die 
Verfassung abändern und aufheben könne; oder nicht 

In beiden Fällen aber ist alsdann die Autorität der Na* 
tionalbehörde nur auf Verietzungen der Verfassung beschrankt 
Was innerhalb der Verfassung geschehen kann, li^ ausser- 
halb ihres Wirkungskreises. 

§25. 
Der zweite Schritt ist, dass die ständischen Behörden 
auch solche Massregeln, welche innerhalb der verfassungs* 
massigen Befugniss liegen, vorher zu beurtheilen haben, 
ohne dass jedoch der Landesherr an ihre Bestimmung ge* 
bunden ist In diesem Falle stehen die Landstände, als 
blosse Räthe, den Ministern zur Seite. 

§.26. 
Der dritte Schritt weiter ist, dass die volksvertretenden 
Behörden solche Massregeln durch ihre Missbilligung kraft- 
los machen können, der Regent an ihre Zustimmung ge- 
bunden ist, und ihm dagegen nur das Recht ihrer Auflösung, 
mit Verbindlichkeit, in gewisser Zeit neue zusammen zu be- 
rufen, zusteht 

§. 27. 
Dies Recht der Entscheidung lässt in sich wiederum 
viele Grade der Ausdehnung zu, je nachdem es auf alle oder 
einige, und in diesem Fall auf mehr, oder weniger Regie- 
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rungsmassregeln beschränkt isl» und je nachdem die Eridi» 
rang der Missbilligung mehr oder weniger Förmlichkeiten 
unterliegt 

Wie sehr sieh aber hierin auch der Regent beschränken 
möchte, so bleibt die Verfassung immer noch wirklich mo- 
narchisch; sie geht erst in eigentliche Republik über, wenn 
dem Regenten das^ Recht der Auflösung genommen ist, und 
ihm mithin, auch in ihren Personen, von ihm unabhängige 
politische Körper gegenüberstehen. 

§. 28. 

Im Preussischen Staate bestehet, in Absicht einselner 
Pravinzen, sogar der dritte Grad verfassungsmässiger Mo- 
narchie; in Absicht des ganzen Staats kein einziger. 

§.29. 

Der erste Grad enthält ein blosses Minimum des stän* 
dischen Rechts, und es würde höchst unpolitisch seyn, Stände 
zu berufen, um ihnen so wenig einzuräumen. 

§. 30. 

Es wird also nur auf die Beurtheiiung des zweiten und 
dritten und auf die Frage ankommen, ob die Ständp (hier 
dies Wort ganz allgemein, ohne Unterscheidung der provin- 
ziellen oder allgemeinen genommen) sollen eine blosse be» 
rathende, oder eine entscheidende Stimme haben? und ob 
sie im letzten Fall diese sollen bloss durch die Erklärung, 
dass die vorgelegte Massregel verfassungswidrig ist, motivi^ 
ren dürfen, oder nicht? 

§. 31. 
Die Stände bloss zu berathenden Behörden zu machen, 
nimmt dem Institute zu viel von seiner Würde und seinem 
Ernst Es lässt sich zwar dafür sagen, dass die Regierung) 
ohne sich die Hände ganz zu binden, doch die Gründe der 
Stände hören, aber hernach diese Gründe selbst wieder ih* 
rer Beurtheiiung unterwerfen will. Aliein sie erscheint 
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if indem «k di^s ausbricht, mA gewinnt eigenUkh 
sehr wenig, da ne immer sehr grosses Bedenken tragen 
wird, eine offenkundiger Weise gemissbilligte Massregel 
dennoch vorxunehmeQ. Die Fälle, in denen sie nch hierzu 
bewogen fühlte , und nicht irgend ein andres, weniger auf- 
fallendes Mittel BU finden wüsste, werden so selten seyn, 
dass sie wohl eben so gut und ohne ^eich grossen Nach- 
theil, wr Auflösung der dermaligen Versammlung schreiten 
könnte. 

§.32. 
Das Recht der Bntsch^ung bloss auf verfassungswi- 
drige Massregeln su beschränken, liesse ach allerdings wohl 
denken, obgleich die Regierung nicht die Möglichkeit zuge- 
stehen kann, dass sie je solche vorschlagen werde. Man 
könnte der Bestimmung aber immer die Form einer Ver- 
wahrung von Seiten der Stände geben. Es würde dann 
vorzüglich darauf ankommen, welche. Ausdehnung die zur 
Verfassung gehörenden Gesetze erhielten? Von Steuern 
liesse sich in diesem Falle höchstens auf die Grundsteuer 
ein ständischer Einfluss denken. Denn ausser diesen dürfte 
sich schwerlich weder ein Steuersatz, noch eine Besteue- 
rungsart finden, die eine gesetzliche, für alle mögliche Fälle 
auf alle Zeiten hin gültige Festsetzung erlaubte. Die be- 
sondre Natur der Grundsteuer macht es aber in der That 
möglich, und vielleicht sogar rathsam, ein für alle Hai über 
gewisse Punkte in Rücksicht auf dieselbe übereinzukonmien, 
z. B. dass sie nur nach einer gewissen Reihe von Jahren, 
und unter gewissen Modalitäten umgeändert, oder einen ge- 
wissen Satz nicht übersteigen solle. Diese Beschränkung 
des ständischen Rechts würde aber einen Nachtheil haben, 
der höchst verderblich auf den Geist der ganzen Berathung, 
und des Instituts selbst zurückwirken könnte. Die Stände 
würden nehmlich durch diese Einrichtung veranlasst werden, 
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wenn nicht durch sophistische, wenigstens doch durch spitz- 
findige Gründe, sehr entfernt liegende Beuehimgen der ge- 
machten Vorschläge mit Verfassungsgesetzen aufzusucheii| 
um Verletzungen derselben darin anzutreffen, und dadurch 
den schlimmsien Geist, den Stände haben können, einen 
Sachlvaltergeist annehmen. 

§.33. 

Das Natürlichste, Einfochste und Zweckmäsngste scheint 
daher immer» den Ständen ein wirkliches, auf die Angemes- 
senheit der ihnen gemachten Vorschläge selbst gegründete» 
Entscheidungsrecht zuzugestehen, und dieses auch auf alle 
eigentlichen und allgemeinen Gesetze^ so wie auf jede Ver- 
änderung in der allgemeinen Besteurung auszudehnen; zu- 
gleich aber, um der Regierung gehörige Freiheit und Si*> 
cherheit für die Ausführung ihrer Zwecke zu lassen, den 
Begriff der Gesetze und die Art der Steuerbewilligung genau 
zu bestimmen, und die Form der auszusprechenden Miss- 
billigung zu erschweren. 

. §34. 

Der Berathung der Stände müssen alle Gesetze vorge- 
legt werden, welche den Rechtszustand aller Bürger, oder 
einzelner Classen derselben wesentlich und dauernd be-* 
zwecken. Dagegen sind nicht als Gesetze, welche der Be- 
rathung der Stände unterliegen, zu betrachten, alle, wenn 
auch allgemeine Vorschriften, welche unmittelbar zur Aus^ 
Übung der Verwaltungspflichten der Regierung gehören, wie 
z. B. die Vorschrift, dass jeder, der eine Erziehungsanstalt 
anlegen will, sich einer PrüfuAg unterwerfen muss, dass 
Blatterkranke von der Gemeinschaft mit Andern abgesondert 
gehalten werden müssen, und noch Weniger solche, welche 
sich auf Personen, die freiwillig mit der Regierung einen 
Vertrag eingegangen and, wie Staatsbeamte in ihren Dienst« 
Verhältnissen, beziehen. 
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§. 36. 

Immer aber bldbt in den Bestimmwigen der Grenze 
zwischen demjenigen, was blosser Befehl der Regierung ist, 
in dem nci mn gehörig verwalten zu können, unabhängig 
seyn muss, und dem eigentlichen, die Zustimmung der Stände 
erfordernden Gesetze etwas Schwieriges, vorzüglich in der 
Anwendung auf einzelne Fälle, das sich durch eine allge- 
meine Definition kaum wird heben lassen. So z. B. war es 
ehemak Katholiken verboten, sich unmittelbar mit Gesuchen 
nach Rom zu wenden. Hätte dieser Fall standische Zu- 
stimmung erfordert? Auf der einen Seite fliesst aus dem 
unleugbaren Rechte der Regierung, die Verhältnisse ihrer 
Unterthanen zu fremden Autoritäten zu beaufsichtigen, die 
Befugniss die Form dieser Aufsicht festzustellen. Auf der 
andern ist es ein, die Gewissensrechte wesentlich verändern- 
der Umstand, wenn jedes solches Gesuch erst der weltli- 
chen, nicht katholischen Behörde vorgelegt werden soll. 
Denmach scheint hier das Recht der Regierung, allein zu 
entscheiden, stärker. 

§. 36. 

Da die Vorschläge bei der ständischen Berathung von 
der Regierung kommen müssen, so fallt die Unterlassung 
der Vorlegung eines Gesetzentwurfs von selbst in die Ka- 
tegorie der Beschwerden der Stände, und die einseitig ent- 
schiedene Angelegenheit kommt daher auf diese Weise doch 
zur Berathung in der Versammlung, und zur Verantwor- 
tung der Regierung. 

Steuer-Bewilligung. 

§.37. 
In Absicht der Steuern dürfte die Methode, dass die- 
selben von einer Epoche zur andern immer neu bewilligt 
werden müssen, nicht einzuführen seyn. Es macht die Re- 
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gjenmg tu abhSngig, kann gefahriiche Stockungen hervor- 
bringen, und gid>t den Ständen ein Mittel in die Hand, die 
Regierung unter dem Vorwande der Finanzen, allein in der 
That aus ganz andern Gründen, aulzuhalten und zu necken. 
Diese Taktik aber, und die Art des Krieges, in welchem, 
statt offen und ernstlich gemeinschaftlich des Landes Wohl- 
farth zu berathen, Regierung und Stände sich wechselseitig 
etwas abzugewinnen suchen» muss man möglichst verhüten. 

§.38. 
Es schänt vollkommen genug, wenn 

1) jede Massregel, welche den jedesmaligen Zustand der 
Steuern, oder des Aktiv- oder Passiv -Vermögens des 
Staats (wie Veräusserungen und Darlehen) verändert, 
den Ständen zur Abgebung ihrer entscheidenden Stimme 
vorgelegt wird; 

2) bei der ersten Zusaomienberufung, die Regierung die 
Einnahmen und Ausgaben des Staats, und den Zu- 
stand seiner Schulden den Ständen bekannt macht, 
damit sie, sowohl, hierüber, als über die Natur und 
Vertheilüng der Abgaben ihre Bemerkungen machen, 
und die Regierung hierauf ihre Erklärung abgeben, oder 
Vorschläge zu Veränderungen darauf gründen kann; 

3) dasselbe bei jeder neuen Zusammenkunft der Stände 
wiederholt wird, damit dieselben sich überzeugen, dass 
die Staatshaushaltung nach den von ihnen genehmig- 
ten oder doch gehörig vor ihnen gerechtfertigten tjrrund- 
sätzen fortgeführt worden sei. 

§.39. 
In Absicht der Form der auszusprechenden Missbilli- 
gung eines Gesetzvorschlages könnte bestimmt werden, dass, 
um die Zustimmung zu demselben zu bewirken, die abso- 
lute Mehrheit der Stinmien genügen sollte, dahingegen, um 
die Nichtannahme zu begründen. Vi der Stimmen sich gegen 
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den Vdrtehlag Tereiiiigai mässeiL In der Tbat isl die ab- 
solute Mehrheit von zu vielen mfalligen Umständen abhäw 
gig, als dass sie bei einer so mehtigen Angelegenheit, wie 
die erklärte Missbilligung eines Gesetsvorschlages vrni Sei- 
ten der Stände ist, für entscheidend angesehen werdoi könnte: 
Bei der Zustimmung isl es hingegen offenbar anders, indem 
ein Gesets, über welches die Regierung mit der Mehrheil 
der Deputirten übereinkommt, schon ohne darauf xu sehen, 
wie gross oder wie klein diese Mehrheit ist, ein grösseres 
Gewicht bei der öflentlichen Meinung haben muss. 

§. 40. 
Wollte man den Standen ganz mid gar keine andre, 
als eine beralhende Stioune beilegen, so würde es besser 
Seyn, nur bei Provnizialständen stehen m bleiben und nie- 
mals allgemeine zu versammeln. Zwar v^rde auch dies in 
ein Labyrinth von Schwierigkeiten führen; allein über Ent- 
schlüsse, die man doch auszuführen gesonnen *^ist, allgemein 
auszusprechende Missbilligung gleichsam hervorrufen zu wol- 
len, kann unmöglich zweckmässig genannt werden. Dass 
dagegen Provinsualstände über allgemeine Gesetze keine ent- 
scheidenden Stimmen abgeben können, rührt unmittelbar aus 
ihrer Natur und ihrer Stellung her. 

Recht der Beschwerdeführung. 

§. 41. 
*A&ch dies Recht lässt verschiedne Grade zu. Die 
Stände können: 

1) bloss die Mängel der Verwaltung anzeigen, und auf 
deren Abhülfe antragen; 

2) oder den Landesherrn ersuchen, diejemgen Minister zu 
entfernen, welchen die Fehler der Verwaltung zur Last 
gelegt werden; * 

3) oder endlich die Minister in Anklagestand setzen. 
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§.42. 
Der erste Grad ist unbedenklich und versteht sich von 

■ 

selbst Der zweite wäre in jeder Art gefährlich und ver- 
derblich. Das Ministerium kann nur coUectiv, und als ein 
unzertrennlicher Körper den Ständen gegenüberstehen, und 
es muss strenge darauf gehalten werden , dass die Stände 
nie aus diesem Standpunkte hinausgehen. Ob die Stände 
das Recht der Anklage ausüben, und die Minister daher ganz 
eigentlich in VerahtwortUchkeit gegen sie gesetzt werden 
sollen, ist eine Frage, die der Landesherr selbst allein ent- 
schdden muss. Gegen die Sache ist nichts zu sagen, sie 
ist vielmehr unläugbar heilsam. Allein diese Befagniss stellt 
die Stände, die auch einen vom Regenten beschützten Mi- 
nister angreifen können, in eine gewissermassen imponirende 
Lage gegen ihn. Auf alle Fälle kann ihnen das Recht nicht 
bestritten werden, da, wo sie solchen Dienstvergehungen 
einzelner Staatsbeamten auf die Spur konmien, welche ein 
peinliches Verfahren zulassen, dieselben namentlich der Re- 
gierung anzuzeigen, und nach einem durch die Mehrheit ge- 
nommenen Beschluss, auf ordnungsmässige Untersuchung der 
Vergehungen anzutragen. 

*Dies Letztere würde das Einzige sein, was unter allen 
Umständen die Provinzialstände thun könnten. Das Recht 
in Anklagestand zu versetzen, könnten sie nie üben, da es 
nur gegen den geübt werden kann, der unter einem unver- 
letzlichen Obern steht, welcher nie zur Verantwortung ge- 
zogen werden kann. Jede andre untergeordnete Behörde 
kann, da sie ja auf Befehl gehandelt haben könnte, nur bei 
ihrem Obern belangt werden. 
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Bildung und Wirksamkeit der landsUndischen 

Behörden. 

§. 43. 
Drei Arten vom Vollie bestellte Behörden scheinen, ih- 
rer Wirksamkeit^ wid der Art ihrer Einsetzung nach, noth- 
wendig genau unterschieden werden zu müssen: 

1) Vorsteher von Landgemeinen, Städten und Kreisen» 

2) Provinzial- 

3) Allgemeine Stände. 

§. 44. 

Die Vorsteher ländlicher und städtischer Gemeinen kon* 
nen bloss verwalten» was im Wesentlichen in der Besorgung 
der Privatangelegenheiten ihrer Gemeine besteht. 

Die allgemeinen Stände können mit der Verwaltung 
gar nichts» sondern allein mit der Berathung über Gesetz- 
und Geldvorschläge zu thun haben. 

Die Provinzialstände verbinden die beiden Attributioneq» 
indem sie einestheils die Privatangelegenheiten ihrer Provinz 
besorgen» andemtheils in Berathung über Provinzial- und 
allgemeine Gesetze eingehen. 

§.45. 

Die Wahl der Mitglieder dieser dreifachen Behörden 
muss vom Volke, nicht die der einen von der andern aus- 
gehen. Hiervon -wird weiter unten ausführlich gehandelt 
werden. 

§.46. 

Eigene Amtsbehörden» welche der Grundzüge betitelte 
Aufsatz verlangt, würden wohl überflüssig seyn, allein Kreis- 
Vorsteher sind nothwendig, weil sonst die Kluft zwischen 
den Gemeinen und den Provinzial-Ständen zu gross ist. 
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Kreisstände scheinen die Verhältnisse unnüUer Weise 
SU vervielfältigen. An der Beraihung über Gesetze könnten 
sie 9 als solche, dennoch keinen Antheil nehm», sondern 
müssten sich bloss auf die Besorgung der Kreisangelegen* 
heiten beschränken. Sie würden daher immer nur xur er- 
sten Art der Behörden gehoroi. Kommen gemeinschaftliche 
Angelegenheiten eines Kreises vor, die zu partikulär sind, 
um vor die Provinzialstände gebracht zu werden; so hindert 
nichts, dass die Vorsteher der Kreisgemeinen durch Dele« 
girte aus ihrer Mitte au einer solchen Berathung zusammen- 
treten. Man iLönnte zwar auch Kreisstände wählen und diese 
sich Jiemach zu Provinzial-Ständen vereinigen lassen. Allein 
dabei wäre immer zu getheiltes Interesse, und zu partikuläre 
Ansicht zu besorgen. 

§. 47. 

Wenn die Provinzial-Stände die Besorgung der Ange- 
legenheiten ihrer Provinz mit dem eigentlich ständischen 
Geschäft, Beaufsichtigung und Berathung, verbinden sollen, 
so müssen sie zu jener einen beständigen und von ihnen 
sichtbar getrennten Ausschiffis haben, zu welchem sie in ih- 
rer Gesammtheit sich wieder, wie die berathende und be- 
aufsichtigende Behörde zur bloss verwaltenden verhalten. 
Sie müssen beschliessen, er ausfuhren. Der Ausschuss ge- 
hört alsdann, als solcher, zur ersten Gattung ständischer 
Behörden, und es fallt nun die von Hr. von Vincke gegen 
das Verwalten ständischer Behörden überhaupt gemachte 
Einwendung weg, dass die von den Staatsbehörden unab- 
hängigen Stände, so wie sie verwalten, von diesen Staats- 
behörden beaufsichtigt werden müssen. Denn diese aller- 
dings nothwendige Aufsicht würde nunmehr nur über den 
Ausschuss, nicht über die Versammlung selbst ausgeübt 
Es kann auch nur so Vermischung der Geschäfte vermieden 
werden. 
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Dass die aligemeinen Stände nicht verwalteil 
ist natörlidi, weil es keine Privatangelegenheiten des gan* 
sen Staats geben kann, wohl aber Angelegenheiten eine» 
Theils» die gegen die des Ganzen, besondre sind. Die Ver- 
waltung der Angelegenheiten des Gänsen kann, wenn niclil 
alle Begriffe -vermischt werden sollen» nur ine den Händen 
der Regierung ruhen. Selbst wo diese einzelne Zweige da« 
von delegiren wollte» miisste es imiiier bei ihr stdben» sie 
wieder zu jeder Zeit zuTöckzundunen. Dagegen können 
die allgemeinen Stände wohl bei der Verwaltung da» wo es 
die Natur des Gegenstandes erlaubt, verwahrend eintreten, 
und so scheint es gut» Delegirte der Stände den fiir das 
Schuldenwesen des Staats eingesetzten Behörden beizuordnen. 

Untergeordnete ständische Verwaltungs- 
Behörden. 

§.49. 
Die Gegepstände, welche der Verwaltung ständischer 
Behörden übergeben werden können, sind in einem der m* 
liegenden Aufsätze schon sehr vollständig angegeben. D^ 
allgemeinen Natur der Gegenstände nach lassen sich haupt- 
sächlich folgende drei unterscheiden; 

1) Angelegenheiten» welche ganz eigentlich Privatsache 
der Gemeine» Stadt oder Provinz sind» und wobei der Staat, 
nur Oberaufsicht oder Obervormundschaft ausübt, wie 
die Verwaltung des Vermögens, und alles was dabin 

einschlägt; 
einen grossen Theil derjenigen Polizei» die Schaden ab* , 

zuwenden bestimmt ist; 
einige der möglicherweise vorkommenden» gemeinnützig 
gen Einrichtungen» wie Anlegung von Chausseen auf 
Kosten der Provinz u. a. f. 
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Bei dieser Klasse von Geschäften muss ^er Staat den 
Bdhörden die Besorgung ganz überlassen, lind sich begnü- 
gen, bloss, wo es nöthig ist, negativ mitzuwirkra. 

2) Angelegenheiten, die einen Charakter an sich tragen, 
der sie mehr zur Sache des ganzen Staats macht, wie Kir- 
chen und Schulen, Armen-, Straf-, Kranken-Anstalten. 

Hier muss der Staat auch positiv hinzutreten; es muss 
gänzlich von ihm abhängen, wie viel oder wenig er die Be- 
sorgung hier aus den Händen geben will; und es muss nur 
nach der OrUbeschaffenheit modifizirie Verwakungsmaxime 
seyn, die ständischen Behörden hierfiir so viel, als nur im- 
mer möglich, zu interessiren. 

3) Angelegenheiten, welche die Regierung, ohne dass 
sie an sich diese oder jene Provinz besonders angehen^ den 
Ständen mit ihrer Bewilligung aufträgt, wie z. B. die Anle- 
gung grosser Communications- Chausseen gegen Gestattung 
der darauf zu legenden Abgabe, oder gegen Herschiessung 
dier Kosten selbst aus den Staatseinkünften. 

§.50. 

Insofern die Provinzialversammlung, worunter hier im- 
mer die eines Ober-Präsidial-Bezirks verstanden wird, ihre 
eigene Verwaltung beaufsichtigend, nicht Gesetzvorschläge 
berathend wirkt, können Gegenstände vorkonunen, welche 
nicht alle in ihr vereinigte Präsidialbezirke, sondern nur Ei- 
nen betr^en. Akdann können die Deputirten von diesem 
allein zusammentreten, und dies kann gleichfalls geschehen, 
ohne dass gerade die ganze Versammlung zur nemlichen 
Zeit vereinigt ist Dies setzt aber voraus, dass der Aus- 
schuss dieser letztem, zu verhältnissmässiger Anzahl, von 
Mitgliedern der einzelnen Präsidialbezirke zusammengesetzt 
seiy damit sich dieser Ausschuss eben so, wie die Veraamm- 
long selbst theilen, und auch eben so allein handeln 
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§.5I. 

Auf diese Weise scheint es am besten mogBcb, den 
Widerspruch za vereinigen, dass fiir die Verwaltung PrSsi- 
dialbearks-Versammlungen, für den Äntheil an der Gesetz- 
gebung Ober-Präsidialbezirks- Versanunlungen angemessener 
scheinen. Wird die Einrichtung so getroffen, so kann man 
sagen, entweder, dass die Präsidialbezirksversammlungen 
sich zu einer Ober-Präsidialbezirksversammiung vereinigen, 
Qder diese sich in jene theilt, und die Unterscheidung bd- 
der Fälle ist ieine theoretische Spitzfindigkeit, da es allemal 
prakäsche Folgen hat, ob man die Sache von unten herauf, 
oder von oben hinunter anfangt Das Erstere scheint zweck- 
massiger. 

§.52. 

Bei den ad 2 und 3 genannten Gegenständen wird bis- 
weilen von der Regierung beabsichtigt, Ausgaben von sich 
ab, auf die Gemeinen und Provinzen zu wälzen. Dies hat 
aber nur alsdann Nutzen, wenn die Ausgabe auf diese Weise 
in sich verringert wird, weil Gemeine, oder Provinz wohl- 
feiler zum Ziele kommen. Sonst ist es ein, bloss die Ueber- 
sicbt der Abgaben und Volkslasten erschwerendes BlendwerL 

§53. 

Alle Verwaltung der ständischen Behörden muss unter 
Aufsicht des Staats geschehen. Allein diese muss nicht in 
Bevormundung bei jedem Schritte des Geschäfts, sondern 
in Einführung strenger V'erantwortlichkeit bestehen. Sind 
diese Behörden dem beständigen Berichterfordem, Vor- 
schreiben und Verweisen der Regierung ausgesetzt, so will 
niemand, der sich ein wenig fühlt, mit dem Geschäfte zu 
thun haben, und der Geist und Sinn der Einrichtung geht 
verloren. Da es minder untergeordnete Stufen solcher Be- 
hörden giebt, so kann die Regierung sich an die höchste 
halten, und ihr Geschäft dadurch sehr vereinfachen. Da es 
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itüdi jüatn fimwehntr (ireistcbl, bti der hShetn Beh5r<k 
fber die untere ßesehwerde anzubringen, und diese Be- 
Mhwerden immer m^r werden angebracht werden, je mehr 
der Gemeinsmn etwaehen nWrd, da jetzt viele lieber Unredit 
gesdiehi^n lassen, äla sich die Mühe geben, es zti rOgen, so 
iß/M die ControOe, wie »die Verwahung, mehr von dem 
BSrgei^ selbst geübt, und das Geschfift der Regierung ent^^ 
behrfi^er werden. 

5. 54. ^ 

Die Aufsieht des Staats auf jede dieser landstandischen 
Behörden wu*d natürlicfa, nach Oiren verschiedenen Abstu* 
fungen, durch die ihr gegenfibefstehende Abstufung der Re- 
g^eruri^ebfirden ausgefibt. Der Landrath berücksichtigt 
dte Kfdsbezh-ke, die Regiei'üng den Ansschuss der Prorin« 
ribhrersämdilung, ifisofem er ihrem PrSsldialbezirk angehfirt, 
dia OberpfBridium diesen Aussehoss in seinem Ganzen. 

§. 5&. 

Did Landrlthe wurden ehemals in den ostlichen Preus- 
sis<Aeil Provinzen mehr als Bdiorden angesehen, welche 
flir^ Krets*, der tfe selbst wählte, bei der Regierung ver- 
tteleif soUten, als wie sotefre, die gam^ und ausschliessend 
ihre Beaifiten waren. Sie hatten daher ftfst keine BesoU 
dung, und mussten im Kreise angesessen seyn. Das letz- 
k»« hdl in dM westBehen Pt'ovinzen ganz aufgehürt, und 
*tte Laftdritfie v^erdeA jetzt bloss als Delegirte der Regten 
rangen angeseheft, mit Arbeiten überhäuft u. s. f. Es v^N 
#e«t UeAierlegüng, ob nicht die landstandische mid Regier 
fungskrcnsbekdr de , zu ihehrer Vereinfachimg, dergestalt in 
A«r Person itä Laadraths vereinigt werden k&nnte, dastf 
derselbe hauptsächlich von dem Kreis, wenn auch unter 
MitWitkilng der Regierung durch Auswahl aus mehrere» 
Vdrgesehtagöneii, gewählt 'i^^it^ zugleich aber die G^- 
MhMe 4» iiegieraig besoi^^. Der Nat9täieii dabei abeif 
vn. 16 



durfte ▼ennutUl^ch der sejn» dass beide, Rej^erm^ und 
Land, darin zu wenig eine ihnen angehdrijge Behörde lanr 
den. Da aber, wo die Landralhe noch mehr in ihrer eher 
maligen Kategorie fortdauern, liesse sich, um das Neue dem 
Alten anzupassen, hierüber doch vielleicht wegsehen. Sonst 
müsste, nach dem neuen Plan» .der Landrath bloss eine 
Staatsbehörde seyn, und ihm die ständische des Kreises 
respeklive zu- und untergeordnet werden. In diesem Falle 
würde es weniger eine nothwendige Bedingung, als eine 
nützliche Regierangsmaxime seyn, dass er allenuil auch in 
dem Kreise angesessen sejn müsste. 

§.56. 

Die erste und nothwendige Grundlage der ganisen land- 
ständischen Verfassmig ist daher die Einrichtung der Ge* 
meinen, der ländiichen und städtischen. Ueber diese entbätf, 
vorzüglich im Aligemeinen, und ohne auf die spezielleo Un- 
terschiede beider einzugehen, der Aufsatz, welcher von Nas- 
sau, den 10. October 1815 datirt ist, alle Hauptgrundsätze. 
Vorzüglich ist die dort allgemein aufgestellte Formel ricktif^ 
erschöpfend, und klar und bestimmt geÜasst Eben so ist 
auch das über die Gemeineglieder, ihre Vorsteher, die Ein* 
Setzung und den Geschäftskreis derselben Gesi^te. 

§. 57. 

Wenn es jedoch heisst, dass die Gemeineglieder nidbl 
bloss Eingesessene, sondern auch Angesessene seyn müssen; 
so scheint die^ in Absicht der städtisdien Gemeinen docb 
eine Modifikation erleiden zu müssen, wenn man nicbt deia 
Besitz eines Grundstücks einen, der Natur des städtiBchea 
Gewerbes unangemessenen Werth beilegen wüL Es sdieint 
hier zuerst auf das Gewerbe anzukommen. Ist es im eigent^ 
liebsten Verstände eine Ackerstadt, oder ist sie es wenig* 
stens zugleich, so ist für diejenigeD, welche nichts andere^ 
als Ackerbau, treiben, auch nothwendig» dass si^ angesessm*. 
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iM, dB hier JM Gewerbe unmittelbar an der Scholle klebt. 
Anein bei ien flbrigen, nicht auf so fixen Verhältnissen be- 
ruhenden Gewerbeiii müssen andere Normen eintreten. 

§.56. 
Es ist in den Randanmerkung^en zu den Grundzügen 
•eiir ricMg bemerkt, dass es überhaupt gut, und tief ein- 
wirkenid auf aÜe ^dtische Verfassungen seyn ivird, diesel- 
ben flieht nach dem blossen Wohnen in diesem oder jenem 
Qiiarliery aondem nach Corporationen zu bestimmen. Glie* 
der der Gemeinde wären nur die Glieder von Coq>oratio- 
tutkf md keine andere. Dttee Corporationen müssen eine 
^^«nifinlkigd Gew^efreiheit nicht aulheben, sie dürften über- 
haupt nicht mit den Zünften verwechselt werden. Dies 
-Letalere würde auf jede Weise unstatthaft seyn. Die Cor- 
]HiratioMn sollen «in polnisches Mittel seyn, die stadtische 
•Gemefaie in Classenvon faidividuen abzutheilen, welche sich 
in ihrer Handthierung und den Resultaten derselben in Sihn- 
lichmi Verhiltnissen befinden. Diese Abtheilung soll zum 
Behuf der Besorgung des stadtischen Interesses und nach 
4^m GrundsaU geschehen, dass Theilnahme an einem klei- 
nen, bestimmt abgeschiednen Körper den Bürgersinn und 
die Moralilät mehr, als einseines Handeln in einer grossem 
lliasBe vermehrt Die Zünfte sollen die Güte und Ehrlich- 
Ml des Gewerbes sichern und bekunden. Aus diesem ganz 
verscUednen Zweck folgen natürlich auch verschiedne Grund- 
-iätie über die Regeln der Zusammensetzung dieser beiden 
iArten von Genossenschaften, und die Zulassung zu densel* 
ben. fai die Zünfte muss man, wenn man nicht die Freiheit 
•der Gewerbe vernichten wUl, jeden, der hinreichende Ge- 
iwhidiliehkeit, den nSthigen Vorschuss, und einen nicht of- 
fenbir ansISeaigen Charakter baiita&t, aufnehmen; zur Zulas- 
«UDg ctt den Büiger^Corporationen kann dies natürlich nicht 
genügen. Eben so müssen die Zünfte sich in sdir viele 

15* 
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Zwdge tfaeaen, weil der EinUidltragsf^niAd £e Y^ndimr 
deoheit der Gewerbe Ut; bei den Bürger *Coip4r«Üoii«n 
wäre dagegen die einfachste EinlbeÜHn|[ die beste* 

§.58. 

Die natürlichste acheint die in diejtnigePy welehe Land- 
bau, Handwerke und Handel traben. In grossen Stiidten 
dürfte es zweckmässig seyn, die letatera wieder nach dem 
Unterschied des Details^ und Gresahondela abauaendeni. Ob 
Fabrikanten in so hinreichender Anzahl vorhanden smi^ daaa 
sie eine eigene Corporation bilden müasei^ oder ob man sie 
den Kaufleuten anscbliessen kann? lässi sich nur nncK dw 
Ortsverhältnissen beurtbeiien. In Einer Corporation 
jener, müsste num alle übrigen Bürger vereinigen« 

Der Grwkdziige betitelte Aufeatt lugt den obengi 
ten Classen nur noch Gefehrte und Künstler hinsu, und über- 
geht also viele Individuen» die nichts von dem allem sind 
Ueberhaupt aber hüte man sich |a, die Gelehrten unmiltelr 
bar, als solche, als politische Classe handeln tu laasen. 

§•60. 

Der Adel 9 wie asahlreich er auch in einer Stadt $0fu 
mSchte, müsste darin keine besondere Ciasse bilden wollen. 
Wo er etwas ihm Eigen thümliches geltet mache» wifl, 
muss er, als Landbesitaer und Landbewohner, enM&ein«* 
In der Stadt gehört er in die allg^ameitie gemiaditie Klaaaek 

§. 61. 

Die Genossenschaft in der Corporation müasfte abbiiH 
gen von dem Vermögen oder erweislichen Erwerb, deü 
nnbescholtenen Ruf, der Herkunft aus dem Orte^ oder eisMl 
von dem Zeitpunkte der, gemachten Erkl&rung, dasa man ni 
ihr gehören wolle, an, ununterbrochenen fortgesetsten Aufarir 
hatte. In wiefern Erwerbung eines GrundatScka die kbte 
Bedingung erleichtem könnte » wäre eine besonders stt et^ 
wägende Frage. 
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Eine solche Ualtraehekliing 4et CerporalioMii lässl sieh 
nur in Slädten von beträchffioher Grösse denken. In den 
meisteD würde der Fdtt einireieiiy dsss eine oder die andere 
SU nvenig zählreiche Classe der andern beitreten mässte. 
.A^in dir Bedingungen der vollen Börgerrechte würden im- 
mtety wemk anoh^ wie in blossen Aekerstädten, nur Eine 
Klasse vorhanden wäte^ dies^en seyn, welehe den Beitritt 
4b# MmdmuDs su der ihm eigenen Corporation erfordern 
iwfirde. In den von Vinekeschen Aufsatz ist als eine be** 
deutende Schwierigkeit erwähnt, dass bei dem jelsigen Ver- 
UM der äShfte, viele sieh nicht mehr von ländlichen Ge- 
BEMiiien unterseheiden. Sollte indes« hierin ein grosses Hin- 
denriM liegen? Die Gemeineordnung lässt sich leicht so 
einrichten 9 dass sie in diesen Fällen auf beide passt, und 
einige EigenthifanKchkeit bewahren aucH die kleinsten Städte 
sekoB dadiordh dasa sie gewöhnlich andere Rechte und an^* 
dere Oattmigen des Oemeineeigentbums, auch in der Regel 
mehr desselben, als das platte Land haben, woraus denttf 
natürlich auch Unterschiede in der Verwaltung nöthig werden. 

§.63. 
kn Preasi&Bcbsn ist in der Stadteordnung eine Oememe- 
•inlTndiliung vorhanden, die jetit nur isolirt dastei^. 

§.64. 
So neblig auch £e in dem eben erwähnten Aufeatze 
ao%cAdlte Fermel über die Gemeineeinrlefatungen ist, so^ 
wisd ihre Anwenduag deiik fci mehreren alt Preussisehen 
ffro i im fceia §vosse Schwierigkeit finden» in welchen die Ritter-^ 
gntobtsÜBtr jebtt aDen die Obrigkeit ausmachen, und die 
Gemeiaa hlbas geharaht, laid wo auch das Rittergut ungleich 
■»hif Ackar^ und mit gnna aadem Rechten, als irgend eid 
aadraa Mitglied der Geaneine besitat; Den RitCergutsbe-* 
aiftiti» diead «obri^ceülidie Befogniss au n^miea, scheint 
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weder billig noch zweckmässig. Dagegen die Gemeine gans 
dayon aussuschiieflseBy ebeb so wenig raihsam. • 

Vielleicht liesse sich hierin dadurch tm Mittelweg ein- 
schlagen, dass 

1) für alles dasjenige, was. besonderes und abgescUoa- 
senes Interesse und Eigenthum der Gememe» aumor deoi 
Rittergutsbesitzer ist^ diese elftem aud ihrer Mitte die 3tr^ 
sorguDg und Verwaltung übertrüge. In sehr viejbn und deQ 
meisten Fallen dürfte aber sehr wenig oder niehts von die« 
ser Art vorhanden seyn. 

2) die Gemeine bei Ernennung eines Schaken dnreh 
den Rittergutsbesitser ein Widerspruchsredit ausiUiea könnte^ 
über das, wenn man sich in einem Falle nidit eiaigen 
könnte» der Landrath entschiede. 

3) dass, wo es das Verhältniss nur imoifer erlaubte, der 
Rittergutsbesitzer mehr als die beaufsichtigende Behörde be* 
handelt würde i und als in einem ähnlichen FaUe «ir Ge« 
meine stehend, wie der Landrath zu dem Kreise. 

§• 66. 
Noch schwieriger wird die Entscheidung da, wo das- 
gutsherrlichß Verhältniss ehemals bestand , aber durch da- 
zwischen getretene fremde Herrschaft aufgehoben wordm 
ist. Soll man es wieder herstellen, oder nicht? In einigen 
Orten ernennt jetzt der Landrath den SdMtlzen» in andern 
die Gutsherrschaft, in andern ist das Verhähniss schwan* 
kend. Doch nennt ihn (von Berlin aus) diesseits der We^ 
ser, die Gemeine nirgends. Im Allgemeinen iSsat sidi woU 
sagen, dass die Ernennung durch den Landrath immer un« 
statthaft scheint. Sie hat zwar jetzt zun Grunde, dass der 
Landrath den Schulzen als die Unterbehörde ansieht^ deren 
er sich bedienen muss. Allein in der neuen Verfassung 
würd^ ein igrosser Theil der Wiricsamkrft des Landradis aii 
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ffie Kreisbehfirde übergehen, und dann würde es vielleicht 
rathsam seyn, dieser zwar kein Emennungs- aber ein Be- 
stStignngsrecht der Schulzen zu ertheilen. Der Landralfa» 
als <Ke beaufsichtigende Behörde, dürfte nur dasjenige haben, 
die Entfernung eines untüchtig Befundenen zu verlangen* 

§. 67. 
Wo sich abet das Verh&ltniss dergestalt verändert bitte» 
dass die Ackervertheilung gar nicht mehr wesentlich die- 
selbe wäre, auch die Einwohner, ausser dem Rittergutsbe- 
sitzer» nicht mehr bloss aus selbst ihren Acker bauenden 
Personen bestände, da ist Ernennung durch die Gemeinde 
der Herstellung der alten gutsherrlichen Rechte bei weitem 
verzuziehen. Denn sie ist immer die voflkommenere und 
bessere Form, die nur nicht da eingeffihrt werden muss, wo, 
weil seit lange die entgegengesetzte besteht, sie ungerecht 
und selbst kaum natürlich seyn würde. 

§68. 
Hierher gehört auch die ganze Frage von den gesetz- 
liehen Schranken, die der Veräusserung, Vererbung und 
Vertheilung bäuerlicher Grundstöcke zu setzen smd. Die 
Aufhebung, da, wo sie bestehen, wäre auf jeden Fall un- 
zwedcmSssig. Ihre Herstellung, wenn sie aufgehoben wären, 
würde im eigentlichen Verstände der Gegenstand der Bera- 
tfaing der Provinzialversammlmigen da seyn, wo der Fall 
vorkäme. Der Staat hat offenbar bei der Wiederherstellung 
filteresse, und erhall sich von allem Vorwurf gewaltsamer 
Rückwirkung frei» wenn er der Meinung der Mehrheit in 
der Provinz selbst folgt 

§.69. 

Em vidchtiger Punkt ist noch der, dass alle Verwaltung 

des Communalinteresses, so viel es nur immer möglich ist, 

unentgeMKch geschehen muss. Dies ist nicht allein noth- 

wendig, um Aufwand zu vermeiden, sondern ganz vorzog- 
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{icbp um dm Gdfi der EinriHitwig in sdner RciiilMil im 
erhfdfceiL Nur die alleroicdrigfrteii Bediente», wie Bolen ii, 
8. w. müssen fiir ihre Zdt entschädigt werden. Soitft vivfM 
sich die unentgeldliche Verwjdtuqg weht durdi geberif ^» 
geleitel« Wechsel der Last durchluhren lassai. Bkm hm 
verwickelten Verwaltungszweigen sdhr grosser Coannnncn 
konnte und musste vielleicht eine Ausnahme slattfiodfa. 

Provinzialstande. 

§. 70. 
Bei den Provinxialständen konmit ihre Zusanunense^ 
wng und ihr Wirkungskreis (in so fem derselbe, w^vnn 
schon im Vorigen geredet worden» nicht verwaltend isl) iß 
Betracbtungf Die erste kann und musa in yersdiied^tfw^ 
Provinren verschieden sejm; der letxtere in allen 4vsqBio, 
da sonst eine Provinz Vorrechte vor der andern hätte» 

§.71. 
Der letzte Punkt wird^ bis es allgemeine SMMe gi^ 
in Absicht Sachsens und Schwedisch-Pommeips Schwie^g- 
keiten haben. Beide Distrikte haben das Reebt, keine an« 
d^m Steuen^ ak mit ihrer Zastimmungi ansuerkenneBB und 
die Regierung kann es, vorzüglich bei Pommern nicht fn« 
rückweisen. Bewilligung allgemeiner Stetem aber ist mit 
der Existenz blosser Provinzialversammlpqgei^ nicht vertrage 
lieh. Es würde daher nichts übrig bleiben, ak den Ein-« 
Spruch dieser Diatrik,te in der Zwischenaeit moglidist giMi 
zu beseitigen. 

§.72. 
Bei der Zusammensetzung kommen hauptsächlich, wenn 
man das Detail übergeht» folgende Fragen vor: 

1) soll die Bildung diesier Versammhmgen blo^ nsKsh der 
Zahl der Einwohner, oder nach dea Stä^4ea dwrael« 
ben geschehen? 
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2) mß\k 'm leMmi Ffitte dtr A44 emen eigen« Stend 
ausmachen, und wie? 

3) soll in demselben Fall die Versammlung nur eine^ oder 
spU aie in xwä #d0r siehr Kmaneim getlwill seyn» 

Jrfl. 

§. 73, 

)[>IUM die Bfldiilie na^ Ständen geschehe, isi eine nottiv. 
veplig^ Jfqlgß dfs giaweii Uer au^ealeUtai Sjmtems. Wem 
d^r %weak «tandiaeber £iiific(italigen a^ seil: firweckung 
wd ElrlialUmg richtig gfüidtetei hteresaea m den Angde« 
ynheiten de4 Gawen» Yermittebt gehfirig hestiiamten 2m^ 
sMUücmnarl^e^s mit d^r Regierung und Begränaena ikrev 
G«Wf}lk M> muaa di^ BiMung der Stande desselben Richtung 
MgeRi w#kbe 4i«s btweiise nei» unten mi nimmt. Diese 
iat abf^r eAe^ib^ die nach GMoeinbeiten, Geansaensehaften 
und ^türviw^ Die Gvöadung wikfestretender Vecaamnif* 
IjHlg^ll Mdi Wc^a nimeris^htn Verbiltnissea setat oflEenbae 
eiM f Sil%? Veiwcbtmg aUes Unleeichiada der einaeben 
GeiHiiwifehfAM Yovaiia, ned ifriirde, ¥P0 ein aeUier nodi 
y^rh^ndw wär^ ihn nach und naek seflsUlren. 

f. 74. 

Dmi aUgwieinen Begriffe dea Volke nach, giebt es abei^ 
in «uuerNatiM «ehr viele Stande und fiist eben so viele al^ 
ftwAeftigijilga^ E4 Iiie^ mih daber^ nach waa fiir Krite- 
rien SU bestimmen ist, welche unter diesen Ständen poli« 
tjf^ SMtodt ausüMMdm 4oUett? Bei Beantwortung von 
Fugeii 4mw Alt yfiMi ee gUA uuweokmässig aeyn, vaeit 
m Uiepvi^tuMihffa Be ^nghW e gen koram au aohweifen« Siehfc 
npn sich .^^ ii^ ^^ WirUbchkeit um^ und Uickt; asan auf 
da/senige «nröfiki ««» Pl^wuiiiibrtändiii rar Basis dieoeii 
^ sf ffßh% en wlfingb^f fwei atige^oiiierte SüBde, die 
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ifaan nicht übergehen und niehl vermlBeheii kann: den Land- 
bauer und den Städter. 

§75. 
Forscht man abdann hierbei mehr nach allgemeinen 
Gründen, so findet man, dass awischen diesen beiden Klas- 
sen der wahrhaft politische wichtige Unterschied die Art ist, 
wie der Boden des Staats bewohnt wird, und dass Alles auf 
diesem physischen Unterschiede 1)eruht, aus welchem nadn 
her die moralischen, rechtlichen und poetischen herfliessen. 
In der That würde, wenn es einen aelbstständigen Distrikt 
gäbe, in weldiem Landbauer, Handwerker und Kaufleute 
alle nur in Dörfern zerstreul wohnten, man Unredit haben, 
nadi Verschiedenheit dieser Gewerbe, diejenigen, welche 
sonst gewöhnlich städtisch genannte treiben, von den übri- 
gen abi^usondern. Man würde vielmehr nur Eine Alt der 
Stände, Eine. Art der Gemeinhdten annehmen müssen. 
Nor so wie die Bürger eines Staates cusammenwohn^, vie 
sie, ak Nachbarn einen von andern abgesonderten Benrk 
ausmachen, wie sie als Theilhaber an diesem BigeiAhttm, 
Rechte und Pflichten besitzen, nnr nach diesen festen, rni- 
veränderüchen, räundichen Verbältnissen können sie das un*> 
mittelbare partielle Interesse in ein allgemeines vereinigen; 
denn nur nach denselben Verhältnissen ist gemeinschaftliche 
Vertheidigung, Zusanmientreten in einen grossen Staat, Zer- 
apaltang in kleinere möglich, in welchem Allem das wahre 
und eigentliche Wesen der bürgerlichen Geseilschaft begeht 

§. 7«. 
Sieht man ferner auf den UnUnchied'.wtsdien dem 
platten Lande und den Städten, so kommt er gewissermas- 
sen auf die grosse idlgemeine Einteilung in Sache und Pen- 
sen aurüciL Der Landbau vereinselt und heftet an die Erd- 
scholle; alles übrige Gewerbe, weU es der nahen Berührung 
der Menachen bedarf, drängt ciisammen «nd vereiiägt Zu* 
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gkich hat auf den Unteneiued die LeiohHgkeit und Schwie* 
rigkeii der Vertheidigang gewMt So lange die Städte 
noch ihre eigentliche Bedeutung hatten, waren sie bei allen 
Nationen und durch alle Perioden der Oesdnchte hindurch. 
Orte des Verkehrs und Orte der Wehr; der Unterschied in 
Terschiedenen Zeiten imd Ländern war bloss immer der^ 
dass sie bald das Letzte aus dem Ersten und bald das Erste 
ans dem Letalen wurden. . 

§. 77. 
Es ist daher schon an sieh, auch hodi ausser den je-- 
doch auch sehr wahr geschilderten moralischen Nachtheilen» 
richtig in emem der anliegenden Aufsätae bemerkt, dass 
Pfarrer keinen besondern politischen Stand ausmachen soll- 
ten. Ueberhaupt nur die Geistlichkeit so anausdien, hat 
schon sein eigenes Bedenken. Von dem doppelten Gerichts«- 
punkte, den die ehemaligen Verfassimgm dabei hatten, ist 
bei uns nur noch der eine übrig gehlieben, dass mm eine 
so wichtige Sachen als ständische Vettammlnngen sind, nicht 
von dem Ansehen und dem Ehrwürdigen der Religion ent- 
btössk lassen wUL Deswegen, und damit es nicht dem Zu« 
fdl ttherlassen bleibt, ob die Häupter der Geistlichkeit, die 
einen so grossen Einfbss auf eine der wichtigsten Klassen 
der Gesellschaft ausüben, durch Wahl in die ständisdie Vor'» 
Sammlung treten, ist es immer nothwendig, diese als ge« 
setalich darin einzuführen; allein dies ist auch hinlänglich. 
Der andere Grund , Welcher ehemals vorhanden , und poli- 
liseh.wlcfalig war, ist mit der veränderten Verfassung der 
GeistUdikeit mehr oder weniger verschwunden. Efieesals 
■eoKeb ieisdiien die Geisttichkeit auf Landtagen, als Be< 
siteerin einer eignen Art des Grundeigenthuans , das gewis*> 
sermassm ew^^ wohl des Zuwachses, abcv nicht der Ver-» 
sanderung fÜhig wiar. Sie schlössen sich insofern an den 
Briiadel an^ ulid heide stelltea sieh> als %vegea der. fortlaiH 
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fanden Dmmr ihrer ogeiiUittnhiielm VeihÜttiuie ver^vtnMt 
KlfiMen 4eD Städten und dem platten Lande gegtniberi 

§-7& 

Jetftt kann ^ Bemfing Yen Itarrgtiatichen in ImA' 
«tSttdiacbe VersarnndiMigen kaum eima . aiideni Zweck Iuh 
ben» ab eine Anzahl von Abgeordneten au erhalten, voit 
denen die Regierang geringeren Wideraprncli an erwarten 
haty die aie gewisaermaaaen als ihre Beantea ansehen kaao^ 
ohne sich den Schein zu gebeiii von diesen ausdrücUich 
eine gewiete Anaahl in die Vcrsammlang anfintnelunen. 

In protestantischen Staaten naü gemischter GeJetlichkeit 
dürfte indeaa dieses Mittel weniger zuTerlässig aeyn* 

§.79. 

Wollte man £e Einwendung aaachen^ daas snf diean 
WeUe die Rechte der GebtGchkelk mcht gehörig vartoelcn 
wfiren» so beriefe nuui aieh auf einen nSeahar ialsdMn Grund- 
sata. Denn nach eben diesem Räaonoeaient müsaten audn 
die Rechte der Handwerkst erein^ungen» derKanfnannackaft 
nicht ala Theile einaeber Städte, wie oben gesagt ist» son« 
dem ala Stände durch den ganaen Staat, der Gelahrien be-i 
sonders vertreten weiden, win dem in den ephemeote 
Versoohen von Verfansungen in den letzten Jahmehndei» 
atte diese Erscheinungen da gewesen sind, und aiek aelbafc 
gerichtet haben. 

§.80. 

Von den Universitäten, die keiie bedeutenden Hegendsn 
Gründe haben, kann nur gelten, was voa den HiMptera der 
Geistlichkeit gesagt werden iaft, und ihre TheSnafame ist 
offenbar noch weniger withüg, da sie keinen (^aich greeaas 
unmittelbaren pelitiaohen Sonfluss beailBen. Es ssfe aber einn 
Huldigung die nsan der Wssaenschafl» und dem wohUmtiges 
Einfluas stehender, für aie gebildeter JÜtarper bezeif^t, und 
in Bofern gewisa bciaubrindten« Denn die Wissenschaften 
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und die NationalbOdung würden offenbar verlieren, wenn 
4ie Universtälen aufhörten ^ wirkfiche und gewissermassen 
Mlbetalandige bürgerliche Inilitate amMumaehen. 

Mit liegenden Gittern veraeheae Univerntüten, wie GreiCi^ 
walde, und eben solche kalholifche oder proteetantiache SÜf*- 
ler und Kjqiitel treten noch in ein andrea Verh8ltnisa. E^ 
iat kein Qrund abiuselien) warum sie nicht eben ao gut ftu 
iten Stünden ^;eli8ren soUteU) als ea der Fall der Individuen 
eejn würdcv die ihre Güter käoffich an aicb brächten« 
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§.82. 

Dass der Adel fortbestehen, und, ala GrimdeTgenthü^ 
mer, an den Landständen Theil nehmen muss, bedarf nicht 
«rat bemerkt Ai werden. 

Dana er' nur ala Grundeigenthilnier unter denaelhen er- 
«dheinen kann, iai aelir richtig in dto anliegenden Papieren 
««fgeatelt. 

Ea konuwl obe nur darauf an, ob uiid wie er pofilisch 
^einen eigenen abgeaonderten Stand (noch ohne die Frage 
4ev xwei Kammern) ausmachen aoll? 

§.89. 

Der eigene Aufsats fiber den Adel unter den anliegen^ 
4an Papieren laset, ao geiatvoB er ist, und so tiel TrelHi'^ 
i!iies er enthäli, dennoch M wünschen übrig, dass er ta 
einem bestimmteren und deutlicher ausgesproehnen Resnl^ 
täte führen möchte. Es erregt nuch eine Ungewissheit über 
i£e ogentBeh darin au%eateUte Memrnig, dass immer nur 
in dem AuCBatia von erblichem Landstantoecht gesprochen 
wird^ da es, wie es in der Baierischen Verfassung Aer Fall 
ist) und deaBeififo werth scheint, atidi anf Wahl beruhende 
äUUtit LoMbtandsehaft geben kann. 
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Den Adel bloss ki RäeUcht: auf dm B^ltag der Eia^ 
künde seiner liegenden Gründe mit allen übrig^i Lanlei*> 
genthümem in den Wahlen su den ständischen Versamm- 
lungen zu veroEOsehen, hiesse in der That ihn seines ganzen 
politischen Charakters entbUisBen, es w&re eben so vidi, als 
ilm aufsuheben, oder wie es sehr gut in dem Aubatze heissl, 
f»^ einem Gaukelsfuele d«r £itelk^ hersbwinEgea fir 
musa also aUerdiags eine Corpcoralion bilden ^ aber diese 
Corporation d^rf aueh keine, andere Besidiung auf pioKtisde 
Rechte, als in Hinsicht der Landstandschaft haben. Dabei 
bleibt ihr indessen allerdings unbenommen, für sich, als eine 
moralische Person, Stiftungen und ähnliche Einrichtungen 
iBu madien. 

§.8B. 
Diese Corporation hat das Reeht, w den stiadisdien 
VersammlMotgen mi wählen, und gewählt zu werden. Allein 
dies Recht ist bedingt durch die Forderung, dass, um das 
eine oder andere auszuüben, der Adliche mit.fiegenden 
Gründen in der Provinz angesessen seyn mnas» In denje- 
nigen Provinzen, wo mit den Rittergüiem noofaPatrimaniafc- 
gerichte, oder andere besondere Rechte verbunden sindl 
müsste man auch fordern, dass er ein solches Gut besässe^ 
und in den übrigen mfisste die Grösse des Guts nach dem 
Steuerqoantum, oder sonst bestiamit aeyn> damit nidit ein 
winziger Besits, bloss um Land^tandscbaft .zu orlangen, er^ 
werben werde« 

§.86. 
Von denjenigen Adlidien, die nicht durek Wahl, sondern 
erblich in den ständischen Versamtnkngen ^scheinen wob- 
len, mciss nothwendig gefordert werden, daas sie ein Fideir 
kpmmiss von einer gewissen HShe erriehten, damü die Datler 
des Besitzes bei der Dauw des G^sehltefata gäsifiheri wird. 



. . Auf diese Weise ist die «dliche Landslandschaft sogleich 
persöalich und dinglich. Kein Unadlieber, wenn er aach 
fio edUches Gut kaufte, kSnnle me mit, und vermöge der 
Corporation des Adels erlangen» und der nicht begüterte 
Adel sie 0hen so wen% 



§.88. 

Darum miisste aber dem Ankaufe adlicher Güter durch 
Bürgerliche kein Hindernisa in den Weg gelegt werden, 
Pie adKcbe Corporation könnte allerdings in einer Provinz 
SU Zeiten sehr abnehmen. Allein theils wäre dies doch 
iwoU nur vorübergehend, theils ist der Adel gerade ein In* 
atituty das nicht gleichsaoi mit Gewalt, sondern nur fn sofern 
unterhalten und gestülat werden muss, als die Sitte und sein 
eigenes Wesen es hält Hat der Gesetzgeber richtig ge- 
Ahl^ dass es dem Zustande und der Stimmung der Nation 
angemessen sey, den Adel als eine polüiache Corporation 
beizubehalten, so wird der Adel selbst sich nicht schwächen 
wollen, und seine» Güter ausammen zu halten streben. Der 
Einzelne wird sich schämen, der Ehre, den angestammten 
Sitz zu bewahren, einen GeldvortheU vorzuziehen, und wo 
ein NotUall eintritt^ wnrd «kr übrige Adel des Kreises hin* 
■nsutrefen geneigt seyn und die Erhaltung des Guts, oder 
dhte Uebergang an eine anAre adliche Familie befördern. 
Geachieht dies nicht, oder vielmehr geschieht das Gegen- 
Ihail häufig, so ist es eh sicheres Zeichen, dass d^r Adel 
den Sinn seines Institute verloren hat, und dann würde man 
sieh vergebens sdun^eheln, ihn durch Zwangsmittel, die 
ausserdem acbädlich sind, festbannen zu wollen« Der Staat 
thut genug, ihm durch die hergestellte politische Bedeutung 
einen neuan Antrieb zu vedeiheiL 
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Man kann strar hiergi^aii noch einweadatti Aiü in kei- 
ner Verfaatinig man aine so. wichtige Sache , als daa Yer«- 
hältniss dea Adels ra den Irrigen Landeigebthäinäm ist, 
dem ZufaU überiaasän darf. Aflon man mass bedenkeir, 
dass, da auch nach jenem Anfaalse, der Add decik kein von 
den übrigen Ständen geschiednes Interesse haben, und keine 
nutzbaren Vorzüge gemessen soll, der ihn belebende eigen- 
thiimliehe jBeiat ttur aii£ festem Hatten am Lande durch 
mehr dauernden Grundbesitz, nnd mä dem edlen EhrgeU, 
sich durch Consequctoa und Oeittegeiiiiett seiner Meinang 
ausauaeichnen, beruhen kann* Dieses reb sittlidie Reaullal 
skeig^ und fällt ab^r mit dem den Adel an aiöh besedeaden 
iSim^ v^n dem eben bemorkt worden isl| dass Gasetaaf Ihn 
luchl festhaken können, wenn ihn <fi0 SitU IsiareB fiisst 

Der Eintritt in die Corporation ^rird doch asi End« 
nur von dem diarch da» Staat eriheilkn Adel» Yertnmden 
mit dem Besilse oder Erwerbe eines selchen Gota^ ak du 
Corporation fordert, abhängen kttnnen« Waa jener Aufsata 
darüber asgt, dasa Jdirlri eigentKcii nur die Adakfakigkeit 
artiieüen Imiait iat «war an sieh sehr sdiaifiinnig, and sieiit 
in historischer Betiefaong eben hraushbaNn Unttvadned an^ 
allein ea würde mnr dann TeUkenmen vfAr ganantat wer^ 
dm können, wenn der Eintritt in die Cnrpen^n^ als 4m 
wahre Criterium des Adels^ cnivtreder von AhMiprohe adet 
von der EmlriUigung der Mitglieder abhinge. Allein däi 
letztere verwirft der Aufaata mit RedhI, etgleidf ein ^mis^ 
rer d. d. Franhfni^ 27. Man 1818 es attÜssl, «id die er« 
stere fordert er nacht unbedingt Er legi am Ende aMh den 
Eintritt wieder in die Hunde des Landeahsvrn^ indem er s^t 

„thätiges Glied der adCoheiv 6en^soatfchall ist aia^ 

wer erblicher Provinual-Landstand.*' 
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Allein dies bestimmt erstlich nur, wie man thätiges, nicht 
üvie man Glied überhaupt seyn soll, und dann spricht ea 
nur von der Herrenbank. Wo der Adel in einer ständischen 
Versammlung durch Wahl sitzt, hat der Landesherr nichts 
zu bestimmen. Die Corporation wählt, mid nur ein zu ihr 
Gehörender kann gewählt werden. 

§. 91. 

Adeln wird also immer heissen müssen: dem Neuge« 
adelten und seineu Abkömmlingen das Recht verleihen, zu 
der adlichen Corporation sogleich zu gehören, als er oder 
einer von ihnen die gesetzlich zur Ausübung adlich ständi- 
scher Rechte vorgeschriebenen Bedingungen erfüllt. 

§. 92. 

Dies nemlich, insofern die Corporation eine politische 
ist. Wo sie Privatverträge unter -sich macht, können blos 
die allgemeinen gesetztichen Bestimmungen eintreten, und 
da muss sie in so weit, aber auch nicht weiter, gesetzge- 
bend seyn können, als dies Corporationen überhaupt ver« 
stattet ist. Da aber die erste Bedeutung der Corporation 
immer die politische ist, so wird dieselbe, wenn sie Privat- 
bestimmungen machen will, nicht eigentlich, als Corporation, 
sondern nur als Verbindung dieser und dieser Geschlechter 
für sich und ihre Nachkommen handeln können. Wenn 
z. B. sechs Geschlechter den Adel eines Kreises ausmachen, 
so würden zwar diese unter ihrem Namen eine Stiftung 
errichten können, welche nur Personen mit so und so viel 
Ahnen zuliesse; sie würden aber diese Stiftung nicht errich* 
ten können, als die adliche Corporation des bestimmten 
Kreises, weil ihnen der Staat nicht erlauben kann, den Wil* 
len der zu dieser politischen Corporation neu Hinzutreten- 
den durch ihren Willen zu binden. Es würde hierdurch 
unläugbar aus der Corporation eine Kaste werden, was auch 
der Aufsatz nicht will. Der Neuhinzutretende würde die 
. vii. 16 
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von ihr vorgeschriebenen Bedingungen eingehen müssen» 
oder sie würde, wenn sie ihn auch nicht von der Ausübung 
der landständischen Rechte verdrängen konnte, doibh den 
Namen der Corporation, der ihr nur, init Einsclüoss seiner, 
zukäme, für sich allein, ohne ihn, an sich reissen. 

Ahnenprobe kann der Staat nur erlaubend zulassen, und 
nur bei Privatinstituten. Verbot der Vermischung durch 
]£he ist eines der ersten Kriterien einer Kaste, und mm 
rettet sich nur durch Worte, wenn .man sagt, dass es kein 
Verbot ist, dass derjenige, der eine die Ahnenprobe vemich* 
tende Ehe macht, nur seine Kinder von einer Corporation 
in eine andere, sogar mit der Möglichkeit zu jener zurück- 
Bukehren, versetzt Es ist auch nicht nrit den wahren Be- 
griffen der Sittlichkeit, und dem Begriffe der Ehe zu ver- 
einigen, dass Ehen andere Hindemisse finden sollen, als die 
in den Willen der sich verheirathenden Personen, und de- 
rer, von welchen sie unmittelbar abhängen, liegen, noch 
andere Reizmittel, als die gegenseitige Neigung und indivi* 
duellc Convenienz. 

§. 94. 

In den einzelnen Resultaten stimmt das hier über dei| 
Adel Gesagte meistentheils mit dem Aufsatze überein. Allein 
im Ganzen bleibt eine nicht unwichtige Nuance des Unter- 
schiedes. Der Aufsatz will eigentlich, dass der Staat posi- 
tiv dem Adel zu Hülfe komme, ihn gewissermassen, als 
einen Halberstorbenen, ins Leben zurückführe. Hier dage- 
gen ist die Ansicht aufgestellt, dass der Staat ihm nur 
Freiheit, und gesetzlichen Antrieb geben soll, durch seine 
eigene Kraft ins Leben zurückzukehren. Von jenem Stand- 
punkte ausgehend, würde man z.B. den Adel, wo er an 
Zahl zu sehr abgenommen hätte, durch neue Ertheilungen 
BU vermehren suchen müssen; wie es auch in dem Aufsatz 
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dd. Frankfurt 27. März 1818 vorgeschlagen ist; von diesem 
aus würde so etwas nicht Statt finden dürfen, sondern der 
Staat müsste bei Erhebungen in den Adelstand nur Beloh- 
nung des Verdienstes, oder solche Fälle im Auge haben, 
wo, bei Uebertragung eines Amts, oder erworbnem grossen 
Güterbesitz, verbunden mit persönlichen Vorzügen, der Man- 
gel des Adels ein gewisses 'Missverhältniss in die Lage des 
Individuums bringt. 

§. 95. 
Die hier aufgestellte Ansicht gründet sich darauf, dass 
man ein Institut, was nur historisch, nicht nach Begriffen, 
erklärt und hergeleitet werden kann, nur so lange und nur 
in so fern erhalten muss, als es selbst Lebenskraft besitzt. 
Dass es sich aber mit dem Adel wirklich so verhält, ist 
offenbar. Es ist unmöglich, ohne Rückblick auf die Ge«- 
schichte, eine Definition von ihm zu geben. Der Aufsalz 
nennt als seine Grundlagen: . 

1) bedeutenden erblich zusammengehaltnen Grundbesitz 
— dies gilt aber nur von dem hohen, und in dem Majorate 
vorhanden sind; 

2) Erhaltung und Sicherung der Geschlechter — allein 
diese für sich genommen, bestand namentlich bei den Bauern 
in gewisser Art, da sie ihre Besitzungen und ihren Wohnort 
nicht verändern konnten, oder nicht veranlasst waren, es zu 
thmi; es bestand bei den städtischen Patriziern, endlich bei 
nehreren bürgerlichen Familien, die eben so gut ihr Ge^ 
schlecht aus alter Zeit herzählen können; 

3) sittliche Würde, Berechtigung des Bestehenden im 
Leben und Verfassung — ob dies wirklich Kriterium des 
Adels sey (seit den letzten 50 Jahren lässt es sich wohl 
schwerlieh beweisen) hängt aber davon ab, ob der Geist und 
Sinn des Instituts noch lebendig sind, was kein Gesetz be- 
wirken kann. 

16* 
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Der Begriff des Adels ist allein ein politischer Begriff, 
uiid lässt sich nur an dem pplitischen Charakter festhalten. 
Nun ist aber der politische Charakter des deutschen Adels 
— . vorzügliche Theilnahme an der Landesvertheidigung, und 
Bildung des Herrenstandes gegen den mehr oder weniger 
hörigen Landmann -^ grösstentheils untergegangen. Der 
Gesetzgeber, der dem Adel eine neue politische Haltung 
geben soll, kann ihn dah^r nur nach demjenigen nehmen 
und festhalten, was er von dem ehemaligen politischen Cha- 
rakter moralisch wirklich in sich erhalten hat. 

§.96. 

Ausser der Landstaiidschafl scheint es besser, alle sonst 
in einigen Provinzen noch mit dem Besitze der Rittergüter 
verknüpfte Rechte, wie z. B. Patrimonialgerichtsbarkeit, an 
dem Gute selbst kleben, und mit ihm auf jeden, auch nicht 
adlichen Besitzer übergehen zu lassen. 

§. 97. 

In Baiem ist dies anders. Der Erwerb durch einen 
Nichtadlichen suspendirt nicht blos die Ausübung dieser 
Rechte, sondern dieselben erlöschen dadurch gänzlich. Diese 
Rechte werden daher nur, als solche, behandelt, die man 
nach und nach vernichten will. Diese Einrichtung hat doch 
aber unlaugbar die doppelte Unbequemlichkeit, dass sie diese 
Vorzüge (die bei uns bisher Nichtadliche eben so gut aus- 
geübt haben) zu wirklich persönlichen, und dadurch unbil- 
ligeren des Adels macht, und dass das einzelne und allmäh- 
lige Aufhören derselben sogar in der Ausführung viele 
Schwierigkeiten hervorbringen muss. Sie führt, wie auch 
der Fall seyn soll, fast natürlich dahin, dass solche bürger- 
liche Erwerber von adlichen Gütern wieder geadelt werden, 
was der Ertheilung des Adels eine ganz schiefe Richtung 
giebt. Wenn gar auch das auf solchen Gütern ruhende 
Recht der adlichen Landstandschafl nicht wieder erwacht. 
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wenn das Gut abermals in Besitz eines Adlichen kommt, 
so würde damit auch die adliche Landstandschaft selbst 
einem allmähligen Aussterben ausgesetzt seyn* 

§. 98. 

Ein sehr schwieriger und schlimmer Punkt ist die, in 
einigen un3rer Provinzen noch bestehende Steuerfreiheit des 
Adels. Ihre Fortdauer scheint unmöglich. Dagegen ist die 
Auflegung einer Grundsteuer Verringerung des Werlhs des 
Guts, und gewiss ist es höchst nachtheilig, im AugenbUcke 
der Einführung der Verfassung eine Klasse der Einwohner 
zu erbittern, oder nieder zu schlagen. 

§. 99. 

Vielleicht wäre es ein Ausgleichungsmittel, wenn man, 
indem man den Adel unverzüglich-- besteuerte, ihm von Sei- 
ten des Staats ein dem Sleuerbetrag gleichkommendes Ca- 
pital (allenfalls durch Domänenhypothek) versicherte, welches 
aber erst in so viel Jahren, und zinslos, bezahlt würde, als 
nöthig wäre, aus der jährlichen Steuer das Capital zu bil- 
den. Im Grunde bliebe der Adel dadurch auf so lange 
steuerfrei, und der Staat sammelte die von ihm bezahlte 
Steuer für ihn zu einem Capital, das ihn wegen des Grund- 
verlustes entschädigte. Er aber gewöhnte sich, von dem 
jetzigen Augenblicke an, an die Zahlung einer Steuer, und 
erschiene, was sehr 3vichtig ist, auf einem gleichen Fuss 
mit allen übrigen Staatsbürgern. 

§. 100. 

Herr von Wangenheim will den Adel besteuern, allein 
als eine nothwendige Mittelklasse zwischen Landesherrn und 
Volk, nach einer geringeren Quote, als die andern Grund- 
eigenthümer. Dies aber würde keinen Theil befriedigen, 
und der politische Grund der geringeren Besteuerung ist zu 
theoretisch und allgemein, um die Gemüther versöhnen zu 
können. 
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§. 101. 
Wer es mit dem Adel wohlmeint, kann nicht ratlien, 
ihm irgend ein nutzbares, Geld bringendes Vorrecht zn las- 
sen. Dagegen hat der Staat allerdings die dringendsten 
Gründe 9 der Verringerung des Werlhes seiner Güter, aus 
welcher sein Ruin entstehen kann, vorzubeugen. Ein ande- 
res Mittel, diese Verringerung wenigstens sanfter zu machen, 
wäre, die Steuerquole, die er zur allgemeinen Gleichstellung 
tragen müsste, ihm stufenweise von etwa 5 zu 5 Jahren, 
so dass die Gleichheit erst nach 20 erreicht würde, aufzulegen. 

§. 102. 

Bei dem Antheile aller übrigen Grundeigenthümer (aus- 
ser dem Adel, und den Städtern) an den ständischen Ein- 
richtungen würde man wohl schwerlich dieselbe Organisation 
in allen Provinzen machen können. Wenigstens wenn bloss 
der Steuersatz denselben bestimmen sollte, könnte dieser 
nicht derselbe seyn. Wenn man die verschiednen Fälle des 
Grundbesitzers im Allgemeinen durchgeht, so findet man: 

1) adliche Besitzer von Rittergütern, in den Provinzen 
nemlich, wo noch jetzt ein gesetzlicher Begriff mit diesem 
Worte verbunden werden kann, was eigentlich nur von 
Berlin aus diesseits der Elbe der Fall ist; vielleicht auch 
im Herzogthume Westphalen; 

2) nicht adliche Besitzer von Rittergütern; 

3) Besitzer von Grundstücken, die nicht Rittergüter 
sind, allein eine solche Ausdehnung und solche Verhältnisse 
haben, dass sie nicht hauptsächlich vom Eigenthümer selbst 
bearbeitet werden; 

4) eigentliche Bauern, das sind solche, die ihren Acker 
in der Regel und hauptsächlich selbst bestellen, und seit 
kürzerer oder längerer Zeit aus einem Verbände wirklicher 
Hörigkeit herausgetreten sind. 
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In Absicht der, dritten Clatse herrscht swischen den 
Preudsischen Provinzea wohl der bedeutendste Untersdlicd, 
der daher» da er unstreitig auch die Cultumöancen unter 
den verschiedenen Cbssen angiebt, sorgfältig beachtet wer- 
den müsste. 

§. 104. 

Wo diese Classe ansehnlich» ist und den Rittergutsbr« 
sitsern näher steht, als den Bauern, wird es keine Sdiwie- 
rigkeiten haben , die Individuen ad 2. (denn man kann dies 
nicht eigentlich eine Classe nennen) mit ihr zu vereinigen. 

Sonst wird es nolhwendig seyn, diese dennoch mit der 
adlichen Corporation für das landständische Geschäft zu ver- 
binden , versteht sich immer nur da, wo von Wahl, nicht 
wo von Erbrecht in der Herrenbank die Rede ist. Denn 
es würde, nicht gerecht seyn, diese Individuen, bloss wegen 
des mangebden Adels, von aller Tbeilnahme an der Ver- 
fassung auszuschliessen, und nicht rathsam, sie u^il den 
Bauern zusammen zu werfen, wo sie einen, ihnen gar nidit 
gebührenden unverhältnissmässigen Einfluss gewönnen. E^ 
versteht sich aber immer, dass diese Individuen nicht zu- 
gleich ein stadtisches Gewerbe treiben dürften , ohne von 
dem Anlheil an der Verfassung (den sie alsdann auf dem 
Lande hatten) ausgeschlossen zu wenden« 

§. 105. 

Sehr nachtheilig würde es seyn, es der vierten Classe 
gewissennassen unmöglich zu machen, zu der Verfassung 
mitzuwirken. Wenn sie nicht die aufgeklärtere ist, ist sie 
eine schlicht vernünftige, am Lande und dem Bestehenden 
hängende, und gutgesinnte. Sie von der dritten bestinuai 
abzusondern, könnte nur da angehen, wo diese, wie vielleicht 
in einigen Provinzen der Fall ist, sich durch eigene geset^ 
liehe Bestimmungen, die mit ihnen verbunden sind, in eiBdl 
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bestimmten Begriff fassen lassen. Sonst kann man nur die 
beiden, oder drei letzten Classen verbinden^ und nach dem 
Steuersatze den Antheil an der Verfassung festsetzen. Allein 
alsdann dürfte der Steuersatz ja nicht zu hoch seyn. Das 
Nachtheilige eines zu hohen zeigt sich bei der Baierischen 
Verfassung. Statt der vielen Postmeister wäre es wohl bes- 
ser^ wahre, wenn auch etwas weniger bemittelte Bauern zu 
haben. Bei der Baierischen Verfassung scheint freib'cli die 
Absicht hierbei, wie bei der Geistlichkeit, dahin zu gehen, 
viele Mitglieder in der Versammlung zu finden, die wahr* 
scheinlich mit der Regierung stimmen. 

ad 3, 
§. 106. 

Der Punkt der Vereinigung der Provinzial- Stände in 
Einer Versammlung, oder ihre Theilung in mehrere Kam- 
mern scheint noch eine genauere Erörterung zu erfordern, 
als er in den anliegenden Aufsätzen gefunden hat 

Zuerst entsteht die Frage: nach welchem Grundsatz? 
und zu welchem Zweck soll die Theilung angenommen 
werden ? 

§. 107. 

Man kann entweder bloss die Absicht haben, die Be- 
rathung ruhiger, einfacher, besonnener zu machen, und darum 
diejenigen zusammenbringen, welche ein am meisten gleiches 
Interesse haben, und die auch ihr tägliches Leben sich 
näher bringt; und dann ist nichts dagegen zu sagen, dass 
der Adel, die nicht adlichen Grundeigenthümer und die 
Städte drei verschiedne Kammern bilden. In diesem Sinne 
scheint die Sache in dem Aufsatz vom 27. März genommen, 
aber dann Hird es schwer seyn, eine Art zu bestimmen^ 
wie die Verschiedenheit der Meinungen unter diesen drei 
Kammern wird vereinigt oder entschieden werden können. 
Städte und plattes Land dann aber zusammenzuziehen, und 
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nur zwei Kammern zu haben, würde alsdann unpassend 
seyn, und die naturliche Lage der Dinge verändern. Diese 
Theilung wäre nur eine der verschiedenen möglichen Arien 
gemeinschaftlicher Berathung. 

§. 108. 

Ganz anders ist es, wenn eine Ständeversammlung in 
dem Sinne in zwei Kammern getheilt ist, in dem die eine 
als Ober- die andere als Unterhaus der andern zur Seite 
steht, jede das Verwerfungsrecht eines Vorschlages besitzt, 
und nur beide zusammen die Zustimmung geben können. 

Auf diese Weise kann es nur zwei, nicht drei Kammern 
geben, und die beiden müssen durch einen wahren und we- 
sentlichen Eintheilungsgrund geschieden seyn, der darin liegt, 
dass die Landstandschaft in der einen erblich^ in der andern 
auf Wahl beruhend ist, dass zu jener bloss Grnndeigenthum, 
und wieder nur bedeutend ausgedehntes, und wenigstens 
zum Theil nothwendig erbliches, das ist fideicommissarisches 
Eigenthum den Zutritt giebt. 

§. 109: 

Eine solche Theilung der Kammern ist, strenge genom* 
men, in den ProvinziaU Ständen nicht leicht, oder nicht 
überall möglich. Denn es ist kaum vorauszusetzen, dass in 
einer Provinz l^ich so viel Erbstände befinden, dass sie allein 
eine hinlänglich zahlreiche Kammer bilden könnten. Wäre 
dies indess der Fall, so würde auch kein Grund seyn, die 
adlichen Wahldeputirten dieser Kammer zuzugesellen, son- 
dern sie Tänden, wie in den allgemeinen Ständen, natürlich 
ihren Platz in der zweiten Kammer mit den übrigen Grund- 
eigenthümem und Ständen. 

§.110. 

Auf gewisse Weise bedarf der Staat bei Provinzial- 
Ständen, eben sowohl als bei allgemeinen, einer doppelten 
Kammer. Denn für Provinzialgesetze sind Provinzial^Stände 
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gerade dasselbe, als allgemeine, und er kann das Schtcksal 
seiner Vorschläge nicht der Berathung in Einer Kammer, 
die überdies leicht tumultuarisch ist, anvertrauen« Bedenkt 
man aber wieder, dass eigentliche Provinzialgesetze, wie in 
der Folge gezeigt werden wird, an sich ziemlich bedenklich 
sind, und nicht häufig vorkommen werden, so verliert die- 
ser Grund viel an seinem Gewicht, und es scheint krine so 
wesentliche Sache, ob die Provinzial-Stände eine oder zwei 
Kammern bilden, wenn man aucK nicht mit Herrn v^ Vincke 
ganz gegen das Letztere seyn will. Das hier zunächst Fol- 
gende ist daher mehr zur Beurtheilung der anliegenden 
Aufsätze und für den Fall gesagt, dass man doch die an- 
scheinende Weitläufligkeit s&weier Kammern nicht scheute. 

§.111. 

m 

In dem mehrerwähnten Aufsatz werden den Erbständen 
in der höheren Kammer aUe und nur adliche WAhldeputirte 
beigeordnet. Allein diese Bildung einer Kammer, welche 
das Verwerfungsrecht gegen die andere hat, aus blossen 
AdKchen, die doch nur zum kleinsten Theil Erbstände sind, 
scheint den Adel zu sehr von den andern Staatsbürgern ab- 
zusondern, bietet keinen wahren Eintheilungsgrund der bei« 
den. Kammern dar, da dieser unmöglich in der adlichen Qua* 
lität allein liegen kann, und ist der Analogie der allgemeinen 
Stände, wo die Wahldeputirten des Adels nicht in der obe- 
ren Kammer sitzen, zuwider. 

§. 112. 

Die Herrenbank der Provinzialstände muss daher, wenn 
sie ^ einmal nicht bloss aus wahren Erbständen (erblich und 
persönlich Berechtigten) bestehen kann, auf eine andere 
Weise zusammengesetzt werden. Um dies den Grundsätzen, 
auf welche die Theiiung der Kammern in den allgemeinen 
Ständen beruht, so nahe kommend, als möglich, zu machen, 
muss daraus zuerst aller Geldreichthum ausgeschlossen und 
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nur G rundeigen thum aufgenommen werden, vom Grund- 
eigenthum aber auch nur dasjenige, was sich entweder durch 
noihwendige Erblichkeit oder durch seine Grösse auszeich- 
net. Sonach würde die Herrenbank bestehen: 

1) aus den eigenilichen Erbständen und der hohen Geist- 
lichkeit, 

2) aus denjenigen Grundbesitzern, welche fideicommissa- 
' rische Güler von einer zu bestimmenden Grosse hätten, 

3) aus denjenigen, die einen Steuersatz bezahlen, welcher, 
nach Verschiedenheit der Provinz, da die obere Kam- 
mer nicht zahlreich seyn muss, den doppelten oder 
dreifachen der Abgeordneten in der untern Kammer 
ausmacht. 

Bei den beiden letzten Classen wäre die Qualität des 
Adels gleichgültig, und die adlichen Wahldeputirlen von ge- 
ringerem Steuersatz nähmen in der untern Kammer ihren Platz. 

Der Adel verliert nicht das Mindeste hierbei, sondern 
gewinnt vielmehr. Denn sobald er nur das Vorrecht be- 
hält, eine eigne Wahlcorporation zu bilden, und daher sicher 
ist, eine bestimmte Anzahl Glieder aus seiner Mitte unter 
den Ständen zu haben, und in der Person und der Abstim- 
mung dieser sich als einen poUtisch wohlthätigen Körper 
erweisen zu können, ist es vielmehr sein Vortheil, wenn 
seine Abgeordneten bei allen Theilen der gemeinschaftlichen 
Berathung gegenwärtig sind. 

§. 113. 

Es ist in der Badenschen Verfassung nicht zu loben, 
dass der Adel von der zweiten Kammer ganz ausgeschlos- 
sen ist. War die erste zahlreich genug, ohne die Abgeord- 
nelen des Adels, so hätte man besser gethan, diese in die 
zweite. Kamuier zu setzen. War dies nichts so konnte man 
sie nach dem Vermögen vertheilen. 
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§. 114. 
Nach Herrn von Vincke sollen alle adliche Gutsbesitzer 
für geborne Mitglieder der Landstände erklärt werden. Den- 
Aoch fordert er zugleich auch ein zu bestimmendes Grund- 
einkommen , obschon ein geringes. Dies giebt dem Adel, 
scheint es, was er eigentlich nicht besitzen soll, und nimmt 
ihm wieder, was ihm zukommt Bloss darum, weil man 
adUch und nicht ganz arm ist (ohne andre Kriterien wahrer 
Erbstände), geborner Landständ, und über alle Wahl hinweg- 
gesetzt zu seyn, ist ein wahres* und zu grosses Vorrecht 
Dagegen wenn man auch adlich, auch angesessen, allein 
nicht dem eigentUch adUchen Steuersatz gemäss begütert 
ist, auch gar kein adliches Corporationsrecht, weder als 
Wählender, noch Gewählter auszuüben, sondern mit. den 
Nichtadlichen zu wählen, und wenn es sonst angeht, ge- 
.wählt zu werden, nimmt dem Adel zu viel, und räumt dem 
blossen Reichlhum unter dem Adel zu viel ein. Nach dem 
hier aufgestellten System kann jeder angesessene Adliche 
unter seines Gleichen zur Wahl mitwiri^en, und übt also 
ein volles Corporationsrecht aus. Erst ob er gewählt wer- 
den kann? hängt von der Grösse des Grundbesitzes ab. 
Hält man es in den allgemeinen Ständen für gut, dass der 
Adel auch in der zweiten Kammer Sitz hat, so ist nicht ab- 
zusehen, warum dasselbe nicht bei den Provinzial-Ständen 
gut seyn soll. Auf jene Stände-Versammlung aber hat Hn 
V. Vincke gar keine Rücksicht genommen. Denn es ist 
offenbar, dass in keiner beider Kammern der allgemeinen 
Stände alle adliche Gutsbesitzer von so kleinem Einkommen 
Platz finden können. Nun bleibt nichts übrig, als hier das 
Einkommen zu vergrössem,* und alle übrige AdUchen ganz 
von der allgemeinen Versammlung auszuschliessen. Dadurch 
verliert aber der Adel sehr bedeutend, da eine grosse Menge 
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Adlicher alsdann weder passiv noch activ an der allgemei- 
nen Versammlung Theil nehmen. 

§. 115. 

Diese Abtheilung in z\^ei Kammern mfisste überall da 
stattfinden, wo die Provinzial-Stande der Regierung gegen- 
übertreten; daher bei Berathung über Gesetzentwürfe, bei 
Vorschlägen eigener, und bei Beschwerdeführung. Nur was 
beide Kammern billigten, könnte als Beschluss der Provin- 
zial-Stände angesehen werden. 

§.116. 

Wo die Provinzial -Stände verwaltend und über ihre 
Verwaltung berathend handeln, und also nur im Verhältniss 
SU sich selbst sind, wäre die Deliberation in einer Versamm- 
lung viel besser, und da doch nur ein Ausschuss hierzu 
seyn kann, fast nothwendig. Auch werden dies meist nur 
Versammlungen der Präsidialbezirke, also minder zahlreiche, 
seyn. Dieses Wirken der Provinzial-Stände, bald in verei- 
nigter, bald in getrennter Form, hätte auch das Gute, dass 
es die Mitglieder nahe brächte, ohne sie mit einander zu 
vermischen. Es bedarf indess kaum bemerkt zu werden, 
dass, sobald besondere Angelegenheiten einer Corporation, 
wie z.B. der städtischen vorkommen, die Versammlung sich 
auch nach Corporationen trennen könnte. 

§117. 

Man muss sich darauf gefasst machen, dass es von man- 
chen Seiten her Widerspruch erregen wird, wenn man dem 
Adel jenseits des Rheines wieder politische Geltung giebt. 
Baiem hat es, wenn es auch in seinen überrheinischen Di- 
strikten noch Adel geben sollte, in denselben schon dadurch 
nicht gethan, dass wo der Adel politisch auftreten soll, er 
allemal grundherrliche Rechte besitzen muss, die dort nicht 
sind, und die man sich auch sehr hüthen müsste, wieder 
einzuführen. Weim, wie es scheint, in Absicht der Anzahl 
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und der Besitzungen des Adels ein grosser Unterschied 
zwischen den ehemaligen Provinzen Cieve, Jülich, Berg und 
Marck und den übrigen ist, so könnte man wohl darauf 
kommen, diese lieber mit Westphalen in landstandischer Ver- 
fassung zu verbinden, als mit dem Herzogthum Niederrhein, 
oder in diesem Präsidialbezirksversammlungen vorzuziehen. 
Allein es ist sehr zu bezweifeln, dass die Stimmung so 
allgemein gegen den Adel in jenen Provinzen sey. Wenn 
sie es aber seyn sollte, so muss man dieselbe auf eine sanfte 
Weise zurückzuführen suchen. So lange der nhein auf der 
einen Seile ehemalige deutsche Institute von bloss neufran- 
zösischen auf der andern scheidet, -ist an ein volles Aneig- 
nen der jenseitigen Provinzen nie zu denken. Sie werden 
sich, da iiichts so grosse Macht, als politische Institutionen, 
hat, nolhwendig zu dem hinneigen, was ihnen mehr ähnlich 
ist. Auf die hier angegebene Weise kann die Wiederbele- 
bung des Adels keine gegründete Beschwerden erregen. Er 
hat schlechterdings keine Vorrechte, er nimmt seinen Platz 
überall bei den andern Grundeigenthümern. Weiter aber 
dürfte man auch, wenigstens in den obem Rheinprovinzen, 
gewiss nicht gehen, und ja nicht durch absichtliches Adeln 
das Ansehen haben, geflissentlich den Adel wiederherstellen 
zu wollen. Zeit und Gewohnheit haben dort mächtig ge- 
wirkt; man würde wirklich die- Gemüther entfernen, und die 
Regierung würde den Schein gewinnen, ihnen gewaltsam 
entgegen wirken zu wollen. Die bürgerlichen Vorrechte 
des Adels müssen auch diesseits des Rheins nach und nach 
aufhören, den Adel selbst aber, als politische Corporation, 
muss man jenseits mit Vorsicht wieder erwecken. Nur so 
kann sich Alles ausgleichen und der Begriff organisch ge- 
bildeter Stände an die Stelle einer, nach vorhergegangner 
allgemeiner Nivellirung, auf blossen Zahl- und Vermögens- 
verhältnissen beruhender Volksrepräsentation ti*eten. Bei 
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dem Allem aber scheint es immer viel ausgemacbier, dass 
man in den Rheinprovinzen mit dem Adel nicht weiter, als 
dass man nur so weit gehen könne, und es kommt d^bei 
immer noch auf genaue Kenntniss alier Distrikte an. Dass 
aber der Nieder- und Oberrhein in den Ständen nicht ge- 
trennt würde, dürfte, wenn jener Qoch mehr den ehemaligen 
Verhältnissen treu geblieben seyn sollte, gerade zu gehöri- 
ger Mischung der Meinungen und Gesinnungen erspriess- 
lieh seyn. 

§. 1 18. 
Der Geschäftskreis der Provinzial- Stände, insofern sie 
nicht verwalteten, würde sich ausdehnen 

1) auf Zustimmung zu Provinzialgesetzen und Bewilligung 
provinzieller Steuern; 

2) auf Berathung über allgemeine Gesetze und Steuern 
aus dem Standpunkte der besondern Verhältnisse der 

• Provinz; 

3) auf eigene Vorschläge zu Gesetzen und Einrichtungen; 

4) auf Beschwerdeführungen. 

§. 119. 
Der erste Punkt ist zwar durch sich selbst klar« Allein 
er macht doch eine eigene verwahrende Bemerkung noth- 
wendig. Da es allen Grundsätzen zuwider laufen würde, dass 
die Regierung allein mit Einer Provinz ein Gesetz zu Stande 
brächte, welches auf irgend eine Weise auch auf eine an- 
dere, oder den ganzen Staat einen hemmenden, oder bela- 
stenden Einfluss haben könnte, so muss der Begriff des 
provinziellen Gesetzes im allerengsten Sinne in diesem Falle 
genommen, oder wenn der direkte Einfluss eines solchen 
Vorschlages sich auf eine andere Provinz mit erstreckte, 
auch diese um ihre Zustimmung befragt werden. Da aber 
in dem jetzigen Zustande der* bürgerlichen Gesellschaft ei- 
gentlich kein Gesetz ^ welches eine ganze Provinz betrifft, 
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für den Staat nnd die aUgemciDe Gesetigebong ^kichgullig 
sejrn kaim, so dürfte es wohl nolfawendig seyn, bd jeder 
allgemeinen StandeTersamnilung die in der Zwischenxeil 
ihrer Zusammenkünfte beliebten Proviuialgesetze voraulra* 
gen, und bestätigen ru lassen, ohne dass die Noth wendig- 
keit dieser Bestätigung jedoch hindern dürfte, solche Gesetze 
schon vorher pro\isorisch in Ausübung zu bringen. Erho- 
ben sich Stimmen gegen eines, oder das andre, so müsste 
erst durch beide Kammern die Frage entschieden werden, 
ob der ganze Staat wirklich ein so nahes Interesse bei der 
Massregel habe, um einen Einspruch zu begründen. Würde 
dies bejaht, so müsste das Provinzialgesetz, wie jedes andere 
allgemeine, einer neuen Berathung unterworfen werden. 

§. 120. 

Bei dem zweiten Punkte muss die Beurtheilung; ob die 
Provinzial*S(ände, und welche befragt werd^ sollen? der 
Regierung anheimgeslellt bleiben. Hierbei kann die Stimme 
der Provinzial-Stände nur beralhend seyn, und es muss je- 
des Abschweifen von dem schlicht provinziellen Standpunkt 
sorgfältig vermieden werden. Versäumt die Regierung da, 
wo sie es hätte thun sollen, die Provinzial-Stände zu Ralhe 
zu ziehen, so steht es immer in der allgemeinen Versamm- 
lung, wo jeder Gesetzentwurf vorkommen muss, den Ab- 
geordneten der betreffenden Provinz frei, selbst ihre, auf 
ihren Standpunkt berechneten Erinnerungen zu machen, auch 
in Anregung zu bringen, den ganzen Entwurf erst an die 
Provinzialversammlung zurück zu verweisen. 

§. 121. 

In Absicht des dritten Punkts muss immer der Grund- 
satz festgehalten werden, dass die Provinzial-Stände so we- 
nig, als die allgemeinen, jemals die Initiative der Berathung 
nehmen können. Sie können daher nie die Regierung ge- 
Wissermassen nöthigen, über einen Vorschlag in Diskussion 
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emcugdien, und ihre Vorschläge selbdi müssen nur. im Alt- 
gemeinen^ miehr um den Gegenstand anzuzeigen, als um ihn 
auszuführen ). gemacht werden. Die anzubringenden Vor- 
schlage werden am Ende der Sitzung mit den Beschwerden 
in einen und denselben Beschluss gefasst, und es hängt von 
der Regierung ab, ob sie auf dieselben in der nächsten 
Sitzung eingehen will» oder nicht Dagegen müssen die Be- 
sdiwerden allemal und einzeln erledigt werden. 

§.122. 

Es ist in den anliegenden Anfsäftzen eines landesherrli- 
chen Cemmisaarii bei der Versammlung erwähnt. Wenn es 
einen solchen geben soll, so würde es nicht gut seyn, dass 
er zwar bei der Berathung, nicht aber der Abstimmung zu- 
gegen seyn könnte. Es verräth dies schon einiges Misa- 
trauen, und sobald es eine Zeit gäbe, wo der Commissarius 
nicht zugegen seyn dürfte, so würde es nicht fehlen, dass, 
unter dem Vorwand der blossen Abstimmung, auch gespro- 
chen würde, und dies würde kleinhche Neckereien und Hän- 
del herbeiführen: 

§. 123. 

Sollte, und kann es aber füglich einen landesherrlichen 
Commissarius, insofern dies Eine bei allen Sitzungen immer 
gegenwärtige Person seyn soU, bei den Versammlungen 
geben? Ihn dkn Vorsitz führen, oder die Polizei in der 
Versammlung machen zu lassen, dürfte dieser, die ihren 
Präsidenten in der untern Kanuner selbst wählen und ihn 
die Ordnung erhalten lassen muss, zu viel vergeben. 

Es scheint daher besser, den obersten Personen der 
Provinzialbehörde, den Oberpräsidenten, Präsideqten und den 
Direktoren das Recht zu ertheilen, wenn und so oft sie 
wollen, in den Versammlungen zu seyti, nicht aber, um sich, 
wo sie nicht Gesetzentwürfe vorschlagen, odel* vertheidigen, 
in die Bevalhsohlagungen zu mischen^ sondern nur um voll- 
vn. 17 
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ständige Keantniss von daiselben zu nebmen. Es 
ihnen natürlich verstailet seyn» wo sie, wenn von Vörsdila- 
gen oder Bosch werdeführungen die Rede wäre, f actische 
Aufldärungen geben könnten, dies unaufgefordert zu thun; 
allein auf keine Weise .müssten sie diß Berathung lenken 
oder gar zurecht weisen wollen. Dagegen müsste der Ober- 
präsident, oder wenn man es für gut hielte, einem eignen 
Commissarius dies Geschäft zu übertragen, alles dasjenige 
bei den Provinzial- Ständen thun, was bei der allgemeinen 
Sache des Landesherm ist, öffnen und schliessen, und auch 
mit dem Rechte die Versammlung zu suspendiren versehen 
seyn, wenn er den Fall eingetreten glaubte, dass der Lan- 
desherr sie auflösen müsste. Auf diese Weise wäre ihm 
der Präsident der Versammlung indirekt für die ErhaUuiig 
der Ordnung und des Anstandes verantwortlich. 

§.124. 
Die Zusammenberufung der ProvinzialrStände kam nft- 
törlich nicht anders, als vom Landesherm ausgehen, allein 
es würde nothwendig seyn, zu bestimmen, dass sie alle 
zwei Jahre versammelt werden müssten. 

Allgemeine Ständever^ammlung. 

§.125. 

Ueber die allgemeine Ständeversammlung wird hier, 
wo nur die höchsten Grundsätze berührt werden sollen, 
kaum noch etwas zu sagen seyn, was nicht schon bdi den 
Provinzial<^tänden erwähnt worden wäre. 

§.126. 

Die obere Kammer kann b^ den allgemeinen Ständen 
allein aus persönlich zur Landstandsdbaft berechtigten Per- 
sonen bestehen, nicht aus gewählten. Es treten in sie na- 
türlich die Königlichen Prinzen, nach diesen die Mediatiaiiv 
ten, die Schlesischen Standesherm, und von dem übrigen 
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t AM diejenigeii, welche das bedeutendsle GnmdeigenUium 
bentsen, wozu es wohl nöthig seyn wurde, einen gewissen 

\ Satz KU bestimmen; nach diesen die Häupter der katholi- 

schen und protestantischen Geistlichkeit. Ob der Landes- 

1 herr nach seinem Gutfinden, auch Personen , ^ie gar kein 

oder kein grosses Grundvermögen besitzen , zu Erbständen 
för ihr ganzes Geschlecht ^ oder zu Mitgliedern der obem 
Kammer für ihre Lebenszeit soll ernennen können, ist eine 
nicht unwichtige Frage. EigenUich wird das wahre Wesen 
der obern Kannner dadurch unzweckmissig alterirt, es würde 
aber dem Landesherm zu sehr die Hände binden, nicht das 
RecU dazu zu besitzen. Es wird also gut seyn, es in die 
VerCassung atufzuaehmen, allein Staatsmaxime bleiben mfis* 
sen, meht hänfig von diesem Rechte Gebrauch zu machen. 
Ist dies Recht bei den allgemeinen Ständen vorhanden^ muss 
es auch bei d^ Provinzialständen seine Anwendung finden 
ktenen. Mit der eigentlichen Erbstandscfaaft müsste wohl, 
wie sehen oben bemerkt worden> nothwendig die Verbind^ 
lichkdt verknfipft werden, einen Theil des Grundvermögens, 
dessen Maximum und Minimum bestimmt werden mfisstes, 
ds Majorat zu vinculiren. Wer steh da^u ntdit verstehen 
wriite, könnte nicht Erbstand seyn. 

§. 127. 
Die zweite Kammer würde zusammengesetzt, wie die- 
selbe in den Provinzialversammlungen, und sie bestände 
daher aus Adlichen, Abgeordneten der übrigen Landeigen«- 
thiotter, und der Städte. Es diirße aber wohl rathsam seyn, 
zur Wahl zu Abgeordneten in den allgemeinen Ständen ei^ 
nen höheren Steuersatz zu bestipimen, als zur Wahl zu den 
PnyvinzialstäBden. Denn sonst würde dieser Satz entweder 
für die allgemeine zu niedrig, oder für die andere zu hoch 
wevden* Es ist anoh eher möglich aus dem Kreise be«* 

17* 
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scfaränkter VerhäliiusBe die AngelegeiAtttea 4er Provias, 
als die des ganzen Landes mit Richtigkeit su beurtheüoi. 

§128. 

Die Abgeordneten der Universitäten könnten nur in die 
zweite Kammer eintreten , schon aus dem Grunde, weil es 
natürlich ist, diese Abgeoi;dneten durch Wahl bestimmen %u 
lassen, und Wahlstände in der' obem Kammer nicht Plats 
finden können. 

§. 129. 

Es ist im Vorig^i die periodische BewiUigung d^ 
Steuern für nicht rathsam erklärt worden. Dagegen müsste 
den allgemeinen Ständen, bei ihrer jedesmaligen Zusammen- 
berufung, die Lage des Staatshaushalts, und des Schulden- 
Wesens genau vorgelegt w^den. Den Ständen müsste frei 
stehen, Bemerkungen über mögliche Ersparungen su ma* 
chen, und wie sich von selbst versteht, Beschwerden ijhet 
vorkommende Unregelmässigkeiten zu führen, und die Mi- 
nister müssten gehalten seyn, hierauf augenblicklich zu ant- 
worten. So lange indess von keiner neuen Steuer und kei- 
ner Veräusserung und Anleihen die Rede wäre» müsste es 
immer bei der Regierung stehen, die vorgeschlagene Anord* 
nung zu machen oder nicht, da den Ständen keine Eimni» 
schung in die Verwaltung gestattet werden kann. 

§. 130. 

Die Minister müssen das Recht haben, in beiden «Kam- 
mern jedesmal zu erscheinen, und allen Verhandlungen bei- 
zuwohnen. Zur Vertheidigung von Gesetzentwürfen können 
ihnen Räthe zugeordnet werden. 

§. 131. 

Die allgemeinen Stände müssten wenigstens alle vier 
Jahre zusammenberufen werden, und es würde gut seyn, 
um den Zusammenhang zwischen ihnen und den Provinzial- 
ständen zu erhalten, die letzteren allemal unmittelbar* vor, 
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oft auch unmiltelbar naeh jenen zu versammeln, je nachdem 
die Vorbereilung der Berathungen der allgemeinen Ver- 
sammlung, oder die Ausführung ihrer Beschlüsse es ^r* 
forderte. 

§.132. 
Die Zulassung von Zuhörern in den ständischen Ver- 
sammlungen hat allerdings Unbequemlichkeiten, und es muss 
in jeder Art vermieden werden, dass sie dieselben nicht in 
eiiie Art von Schauspiel verwandelt. Auf der andern Seite 
erlödtet die ausdriickliche Versagung dieser Art der OeBenU 
lichkeit den Geist, und es ist auch unläugbar, dass es, vor- 
züghch für junge Männer, die sich selbst dem Geschäftsleben 
widmen, überaus nütelich ist, ein anschauliches Bild ordent- 
lieh und gründlich geführter ständischer Berathungen vor 
sich zu haben. Es würde daher, um den Missbrauch zu 
verhüten, hinlänglich seyn, die Zahl der Zuhörer zu be- 
schränken, Frauen ganz ausa&uschlitesen, und durch die Ab- 
geordneten selbst dahin wirken zu lassen, dass der Zutritt 
zur Versammlung nicht aus Neugierde, oder Parteisucht, 
sondern nur aus wahretn Antheil am öfientlichen Geschäfts- 
leben gesucht würde. 

Wahlen. 

§. 133. 

Es ist schon im Vorigen als Grundsatz aufgestellt wor- 
den, dass die Wahlen zu den drei verschiedenen Stufen 
ständischer Autoritäten, den Veru^altungsbehörden, denPro- 
vinziaK und den allgemeinen Ständen, sämmtlich unmittelbar* 
vom Volke ausgehen müssen, 

Herr von Vincke lässt die Behörden und Provinzial* 
stände vom Voke wählen, allein die Abgeordneten zu den 
aUgemeben Ständen sollen durch die Provinzialstände (ohne 
dass gesagt ist, ob auch 9tnB ihrer Mitte oder nicht) gewählt 



werden« Einer der übrigen Aufaätae bestimnl, daas die 
Volks wählen gleich angeben sollen, welche unter den Ab- 
geordneten au den ProviniialBländen es auch für die allge* 
meinen seyn sollen. Beide Meinungen gehen von der hier 
vorgetragenen ab, haben aber eine sehr merkwürdige Nuance. 
Herr von Vincke kann so verstand^ werden, dass die Pro- 
vinualstände nur die Wählend^i sind; nach dem andern 
Aufsätze sind sie die Gewühlten. Die hier aufgestellte Mei- 
nung erfordert daher eine ausführlichere Rechtfertigung, und 
es wird nur vorläufig bemerkt, dass Herrn von Vincke's 
iVIeinung die annehmbarere scheint, obgleich sie, eigentlich 
ganz gegen sein sonstiges System, eine Wahl durch Zwi- 
schenstufen aufstellt. Deim was wären die Provinzialstände 
anders, als ein CoUegium von Wahlen? Gewiss nicht zu 
billigen wäre es, wenn die Provinziabtande gar aus ifarar 
Mitte wählen sollten, und also Wähler und Gewählte zu- 
gleich wären. Die Majorität in ihnen und somit ihr ganzer 
individueller Amtsgeist und Amtscharakter gingen alsdann 
unmittelbar in die allgemeine Versammlung über. . Aufs 
Höchste dürfte man nicht zu untersagen braiichen, dass die 
Wähler in der Nation auch Mitglieder der ProviQzialstände 
i\x allgemeinen Abgeordneten machten. 

§.134. 
Die drei genannten Körper einen aus dem anderen her- 
vorgehen zu Jiassen» würde Einseitigkeit zur Folge haben, 
und die Geschiedenheit des Corporationsgeistes hervorbrin- 
gen, der um so schädlicher seyn müsste, als hier nicht von 
Volkscorporationen, sondern von Amtscorporationen die Rede 
wäre. Deputirte, die zugleich Mitglieder der Provinzialver- 
sanunlungen sind, werden zu leicht bloss Organe dieser Ver* 
Sammlungen, anstatt rein ihre eigene Meinimg, oder die öf- 
fentliche ihrer Provinz auszusprechen, da es nicht ieUai 
kann^ dass eine Versammlung nach einiger Zeit einen ge^* 



wisMD Charakter und gewme Maximen annimnit Dieser 
Nachtheil BcheinI den Vortheil aufzuwiegen , den es sonst 
allerdings hätte, in der allgemeinen Versammlung bloss Män^ 
ner lu finden, die schon an den Berathungen in ihrer Pro- 
vmfi thäligen Äntheil genommen haben. 

Die Regierung würde sich auch umsonst einbilden, vor 
Widerspruch oder neuemden Vorschlägen dadurch sichrer 
au seyn. Amtskdrper widerstehen, wie man an den Paria* 
menten in Frankreich gesehen hat, mit dem Eigensinn von 
Individuen, nur verstärkt durch die Mehrzahl. Der Munin- 
palgeist würde in die Provinzialstände, der dieser in die all- 
gemeinen übergehen, und da er in den verschiedenen Pro^ 
vinzen nicht derselbe seyn kann, so würden in den allge- 
meinen Ständen schroff geschiedene Massen starr neben 
«nander dastehen. Dagegen wird die vernünftige Stimme 
der Nation viel deutlicher zu erkennen seyn, wenn in der 
allgemeinen Versammlung Männer zusammentreten^ die zwar 
mit Allem, was in der Provinnalversammlung vorgenommene! 
worden ist, vertraut sind, aber lacht salbst Theil daran ge- 
DOnmien haben, imd wenn nur an die allgememe Versamm- 
lung zugleich, wie in vielen Gelegenheiten der Fall seyn 
muss, das amtliche Gutachten der Provinzialversammlung 
gdangt. Wenn diese, wie sich voraussehen lässt, sich mehr 
hinneigt, der Advokat der Provinz zu seyn, so werden die 
unmittelbar aas dieser in die allgemeine Versammlung tre- 
tenden Mitglieder sich um so freier glauben, als die ami*' 
hche Verwahrung der Provinzialrechte vorhanden ist. Auch 
halten Individuen nie so einseitig zusammen, wenn sie bloss 
aus derselben Landschaft gewählt, als wenn sie schon als 
Collegen in demselben Gesdiäfte verbunden gewesen »nd^ 
Auf diese Weise wird die allgemeine fierathung ein Cor- 
rsotiv fte die Piwinzialstände, und füt die Provinzialabge- 
onfoeten in jener seyn, wenn einer dieser beiden Theile das 
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Proviozialinleresse au warm oder zu nachlässig v^theidig 
sollte. Das Volk in den Provinzen wird selbst ihm lästig 
fallende Gesetze luit versohnterem Gemüth aufnehmen , da 
der Fall doch selten seyn .wird, dass der allgemeine Be- 
schluss zugleich ganz gegen das Gutachten der Provinual* 
Versammlung, und gegen die Abstimmung der M^'heii der 
Frovinzialabgeordneten ausgefallen wäre. In den Provinzial- 
ständen selbst endlich könnte die Möglichkeit , welche die 
Minorität für sich hätte, doch, indem sie wieder die Bera* 
thung in der allgemeinen Versammlung theilte, noch den 
Sieg davon zu tragen, einen sehr schädlichen Partheigeisti 
Rechthaberei mid Eifersucht bewirken. 

§.135. 

Man muss sich überhaupt nicht verhehlen, dass der 
grosseste und gegründetste Vorwurf, welcher dem hier auf- 
gestellten Systeme gemacht werden kann, der ist, dass er 
die Nation zu sehr in verschiedene Theile spaltet. Man 
a^uss daher kein Mittel versäumen, um diese Spaltung, so 
wie sie von gewissen, und den wichtigsten Seiten offei^r 
heilsam und wohlthätig ist, nicht von andern nachtheilig 
werden zu lassen. 

§.136. . 

Die ganze Frage, ob es überhaupt Provinzialstände ge- 
ben soll? ist in diesen Blättern mehr als schon entschieden 
betrachtet, dann erst erörtert worden. Dies hat den natür- 
lichen Grund gehabt, dass hierüber der Wille der Regierung 
ausgesprochen, und vielmehr die Existenz der allgemeinen 
• Versammlung problematisch scheint. 

Es ist nicht zu läugnen, dass, wenn man schon die 
grosse Verschiedenheit der einzelnen Provinzen der Preussi- 
sehen Monarchie als eine Schwierigkeit für die ständische 
Verfassung ansieht, die wahre und geflissentliche Ausbildung 
dieser Verschiedenheit in jeder Provinz diesen Uebelsttod 
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XU vermehren sdwtnft. Allein die Einheit eitles Staats btt* 
ruht nieht gerade auf der Einerleiheit der bürgerfichen und 
politischen Verhältnisae in allen seinen Theilen, smdernnur 
auf der Gleichheit des AnÜieils aller an der Verfassung, und 
auf der festbegründeten Ueberseugung, dass die eigenthüm*- 
liehen^ und daher jedem gewohnten und werthen Einrich- 
tungen nur in so ferne sicheren und gefahrlosen Bestand 
finden, als man zusammen unverbrüchlich am Gänsen hängt. 
Zerschlagen eines grossen Landes in lauter ynniigt Theile, 
deren jeder mit gar keiner Art von Selbstständigkeit auftre* 
ten kaniVy erkiehtert offenbar den Despotismus; es bleibi 
aber dem Zufall und der Stärke der Parteien überlassen, 
ob derselbe wird von der Regierung, oder von der Volkfl« 
Vertretung ausgeübt werden. Es ist nicht zu läugnen, dass 
Sieyes, der Urheber dieser Maassregel in Frankreich, da*- 
durch mit sehr richtigem Blicke, die Revolution organisirt, 
und auf gewisse Weise perpetuirlich gemacht hat In Eng« 
land haben die einzelnen Grafschaften einen gana^ anderen 
inneren bürgerlichen Verband, als die Französischen Depar- 
tements, und ein ganx anderes Gebictsverhältniss zum Gan- 
ueü. Die Eii^eilungen der ständischen Verfassung müssen 
auch nothwendig den Eäitheilungen der Verwaltung folgen. 
Daher würde auch die in dem Schlosser'schen Aubatze über 
die Chrundziige angedeutete Maassregel nicht zweckmässig 
seyn, nemhch die, die ständischen Verfassungen nach dw 
Einheit und VerschiedeDheit zu theilen, welche zwkekeb 
den Landesgebieten in Rechts- und Sittenverhältnissen ist, 
so viel es sonst für sich hätte, und mit diesen Verfassungen 
die Eintheilungen der Verwaltung zu zerschneiden. Macht 
eine Provinz ein Mal einen Verwaltungsbezirk, so besitzt 
dieser Bezirk auch ein gemeinsames landschaftliches Inter- 
tese, gea)ein9ame Angelegenheiten, hat gemeinsame Be- 
sehwerden gogen die Regierung zu führen. Es muss also 



aMh ttii0 landständkehe Behötde der Pr^na gtbcn. Nun 
ktente man ^war dieae ausscUieaaend auf die Besorgung 
ihrer inneren Angelegenheiten, und übrigens nur auf Be"- 
sehwerdefttbrung gegen die Regierung besehrSnken. Aber 
diese Beschränkung würde nie verhindern, dass sie nicht, 
bei Gelegenheit und unter dem Verwände der Beschwerde 
lipcnigstens, weiter ginge; es würde grosse Missstimmung 
erregen, dass sie sich in so engen Schranken gehalten füUle, 
und die Regierung würde selbst weiter gehen müssen, oder 
sich ihres Raths bei rein provinziellen Einrichtungen berau- 
ben. Zugleich ginge der ungeheure Nachtheil hervor, dass 
daim die allgemeine Versammlung auch gan^ provmzieUe 
Gesetse beständig in ihre Berathung xiehen müsste, ohne 
die nothwendige Kemitniss der besendercii Verhältnisse tu 
besitzen. Nichts aber befördert (ctie Ungerech^gkeü für die» 
jenigen abgerechnet, welche ein solcher Beschluss trifil) so 
sehr die Ausartung einer vernünftigen und gründlichen Dis- 
kussion in leeres Gescbwäz und hoMe Theorie. 

§. 137. 
Provinnalstände sind daher, wenn man auch ihr jeiagea 
Bestehen, wie man doch nicht kann, gänzlidi hintansetsea 
wollte, in der Prenssischen Monarckie dorchatis notkwen^g, 
verändern die Gefahr, nicht einer, ohnehin nicht zu besor-* 
golden Revolution, aber eines abgeschmakten Hin- und Hor- 
scbwalsens von Seiten der allgemeinen, und werden die 
Berathnngen dieser erst recht heilsam und wohlthllig madben« 

§138. 
Der zweite Grundsatz bei den Wahlen wärej dass jeder 
Stand nur Personen aus seiner Mitte, und jode Distrikts- 
wahlversammlung nur in dem Kreise zu dem sie gehörte, 
emgesessene Personen wäMen könnte. Es ist ein nothwen- 
diges Erforderniss, dass der Wählende den zu Wählenden 
ans der Nähe, und nicht bloss durch den Ruf Und von 



9C7 

Httrmsagen keime* E^ ist auch heilsani, dasft die Prdirm- 
ualvcrMimnluBg sowohl, als die allgemeine^ so viel als aiö§* 
Ucli, aus allen Tbeilen der Monarchie Mitglieder erhalle» und 
endlich aind als ständiacbe Depntirte vorzüglich sridie Per- 
sonen ivichiig und wohllhalig, welche genau mit allen prak*» 
tisdien Verhältnissen bekannt suid. 

Herr von Vincke ist dagegen > dass die, Wahlen nach 
Ständen geschehen* Er will die Wahlversammlungen überall, 
wie es sohemty aus der ganien qualiOsirtcn Bevölkerung 
zvasnunensetsen. Ich .sehe aber den Grund nicht ein« Jeder 
wird lieber und besser wählen^ wenn er in seinem gewohn- 
ten Kreise bleibt, als sich in der Menge vertiert Verwicke* 
lung ist nicht au fiirehten. Sie wäre es nur dann, wenn 
nMui die Stände und üorpordtionen vervieUalligte. Allein 
hier hat nian bloss Adel, Grundeigenlhümer und Städter 
au%estellt, und nur in wenigen grossen Städten theilten sich 
die mucelnen Coi^rationen, und dort auch sie nur in sehr 
einfache Massen. Diese stadtischen Corporationen müssen 
auch nicht in ihrer Wahl auf sich selbst beschränkt seyn, 
sondern eine qnalifizirte, aber sonst beliebige, Person aus 
der Stadt oder bei kleinen ans dem Distrikt überhaupt wäh<- 
leo kSnnm. Insoisrn hier die Wahl auf den Stand beschränkt 
ist, werden unter Ständen nur die drei grossen Abthtünn» 
gen : Landmann, Stadler und Adel verstanden. Wo die Ein* 
wohner einer Stadt xu wenig zahlreich sind, um eine eigene 
Wahlversammlung auszumachen, versteht es sich ofandiii^ 
dass sie, selbst aaich als Wählende, sich mit d«n platten 
Lande des Distrikts vereinigen müssen. 

§-189- 

Der dritte Grundsata endlich ist, dass die Wahlen, ohne 
Mittelstufen gesdiehen müssen. Dies ist in Herrn von Vinoke^s 
Aufsätze sehr g«t auseinander gesetzt. In der That Uegt 
rtwaa darchaus Unnatürliches darin, die WäMm^to erst 



wieder- Wähler wäUen cu Imscii. Das Errte iA dech» wenn 
man gnie WaUen fordert, daes man aoh in den Smu der 
WäMenden versetei, und sich fragt, was diese sich bei der 
Wahl denken sollen? Nnn kann aook ein beschränkter Kopf 
gewissermassen beurtheUen, ob C^us oder Titius vemänftig 
handeln und sprechen wird. Er hat ihn doch im Privat-^ 
leben und in den örtlichen Verhältnissen handeln sehen und 
^Nreehen hören, er kennt seinen Charakter, seine Verbindun* 
gen, sein persönliches Interesse. Dagegen m beurtheiien, 
ob Cajus oder Titius eine vernünftige oder unvernünftige 
Wahl machen wird? ist genau genommen, auch dem Kliig- 
slen und Umsichligsten unmöglich, und auf alle Fälle an- 
gleich schwieriger. Denn es setst, wenn es nur mit einiger 
Vernunft gemacht werden soll, die 2facfae Ueberlegung vor- 
aus, einmal auf welche Person wohl die Wahl von Cajus 
und Titius, nach der Art ihrer Verbindungen, Meinungen, 
Interessen fallen wird? und zweitens ob diese Personen 
nützliche Deputirte seyn werden? 

§.140. 
Dies muss jedem auf den ersten Anblick dnleucfaten. 
Die Vertheidiger der Zwischenstufen bei Wahlen haben da* 
her auch nur gewöhnlich zwei Gründe: zu zahlreiche Wahl- 
versammlungen zu vermeiden, und von Seiten der Regierung 
zu versuchen, die Wahlen nach ihren Absichten zu leiten, 
was bei einer kleinen Anzahl von Wä^m leichter erseheint 
Das Leiten der Wahlen durch die Regierung, wenn es einen 
andern Zweck hat, als ii^ahre Intrigüen der Beamten zu vep* 
hindern, durch welche die Wählenden irregeführt werden, 
ist überhaupt eine missliche Sache, deren sich eine starke 
und billige Regierung besser enthält Auch uA der grosse- 
sten Vorsicht untemomoten, bringt es leicht ganz andere, 
als die beabsichtigten Remltate hervor, und so wie es ein 
nothwendiges Uebel da seyn nug, wo einmal 
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entschieden herrscht, so befördert es denselben imausbleib- 
lidi. Dd6s die Wahlversammlungen, alhu sahireich seyn 
sollten, yfird nicht überall eintreten, da es tm» Steuersatt 
und mithin vom Wohlstande der Provinzen abhängt. Wo 
die Zahl der zu wählendea Abgeordneten für die Zahl der 
Wähler, um sie noch füglich in Elme und dieselbe Versanim* 
lung zu vereinigen, zu Ueii# wäre, was bei den Abgeordne* 
ten für die allgemeinen Stände Leicht der Fall seyn. dürfte, 
da könnte man eine doppelte Anzahl wählen und hemadh 
das Lods entscheiden lassen, wer von dem Gewählten Ab** 
geordneter oder Suppleant seyn soUte. Auf diese Weise 

könbte zwar der Zufall die Ausübung des Wahlrechts eines 

• 

Distrikts fruchtlos machen, aber die Bewohner desselben 
selbst würden vermuthbeh cties einem so mittelbaren Wafat 
recht, als das Volk beim System der Zwischenstufen aus* 
übt, vortiehen« Dass Suppleants gewählt werden, ist, um 
die Wahlen nicht zu unregelmässigen Zeiten nöthig zu ma* 
eheii^ an aich rathsam. Wenn es ihrer aber geben soll, so 
hätte die erwähnte Einrichtung auch den Vorzug, dass, da 
man nicht vorher wüsste, wer Suppleant, wer Abgeordneter 
aeyn wurde? die Wahl beider mit grösserem Ernst geschähe^ 
was, .80 4 wie bestimmt zum Suppleiren gewählt wird^ leicht 
mangeln kann* Die Unbequemlichkeiten bei selbst sehr zahl'* 
veiohen Versammlungen zu vermeiden» giebt es übrigens ein 
tdir..einfadie8 Mittel. Man eröffne fidgister, man lade jedeA 
Wähler ein, seine Stinmie einzuschreiben, so ist keine Ver* 
Sammlung, kein Tumult, die Wähler kommen nach einander, 
Ihr^ gcosse. AoAahl macht nur das Geschäft länger.: So ist 
es eigentlich in England. Die wahren Wähler kommen und 
gehen; die bleibenden, die Redner, die bei uns billig wieg- 
fallen, 2iuhörenden sind ganz andere und nicht mitwählende 
Personen. Alle tumultuarische Auftritte kommen grösstentheils 
von iKeae% wekhe von den Bewerbern imgehetit, werden, her« 
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§. 141. 
Da die Wähler, als Zwischenabife, aus einer Klasse mtt 
höherem Steuersätze genommen zu werden pflegen^ so wird 
dies noch gewöhnlieh, als ein Vorzug dieses System» ange> 
führt Aber es wäre dann viel besser, die Scheinwahl des 
in fürsier Stufe wählenden Volkes auhuheben, und den 
Steuersatz der Wähler zweiter^tufe zum Wahlerfordemiss 
*überhaiq>t zu madien. Da aber dieser wieder zu hoch seyn 
dfirfte, so wird es am besten seyn, ihn zwischen demjenigen 
zu nehmen, den man beiden Stufen anweisen würde. 

§. 142. 
Der Aufsatz des Herrn von Vincke fordert eine höh«^ 
Stimm({ualifikation zur Wahl der Abgeordneten zu den Land- 
ständen, als zur Wahl der Gemeineveitreter; und gewiss 
mit Recht. Nicht jeder Bauer, welcher seinen Schulzen 
mitzuwählen das Recht hat, kann an Wahlen zu Landstän- 
den Theil nehmen. Ob man einen solchen Unterschied aber 
auch in den Wahlen zu Provinzial- und zu aUgemehicn 
Ständen zulassen könnte? ist zweifelhaft. An sich wäre es 
nicht unnatürlich. Es gehört eine Lage dazu, die weitem 
UoiUiek gestattet, um diejenigen aufeufinden, welche das 
Wohl des Staats, als die, welche das Wohl der Provinz be- 
rathen sollen. In der Provinz kennt ziemlich jeder jedes 
genauer. Indess könnte ein solcher Unterschied doch eine 
Eifersucht und einen Neid zwischen den beiden Klassen d«r 
Landstftnde erregen, die vermieden werden müssm. 

§. 143. 
Die Erneuerung der ständischen Versammlung auf ein* 
mal scheint der theilweisen Erneuerung vorzuziehen. Jede 
Amtskorporation nimmt leicht mit der Zeit die Wendung, 
einseitige Maximen und ihre Gemächlichkeit den Rückstcb- 
ten des allgemeinen Wohls beizumischai. Bei der theilwei« 
sen Erneuerung kann nun die kleinere hinsulretende Masse 
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mciii l&At die gröiaere aus ihrem Schweipimkte wiiklick 
verrUcken. Sie folgt ihr daheir^ oder schütteU und rfitteli 
sie bloss, woraus unnütaes Spalten und Streiten entsteht 

§. 144. 
• Ob aber die Wahlen für die ProvinziaU und aUgemei- 
nen Stände auf ein Mal oder au verschiedenen Epochen ge- 
schehen sdl^? ist eine andre Frage. Das erste Mal wäre 
das Erstere kaum möglich. Denn man wird die Provinzial- 
Stände Tor den allgemeinen in Thätigkeit setsen, und es 
würde unsweckmäasig seyn, Abgeordnete lange vor der Zeit 
XU wählen, wo sie sieh zu versammeln bestimmt sind. CJeber^ 
haupt aber scheinen verschiedene Epochen besser« Wenn 
die Wahlen nur alle 7 bis 8 Jahre vorkommen, so ersehei- 
nen sie wie ausserordentliche Energie des Volks, wie man 
sie denn mit wiederkehrenden Fiebern verglichen hat. Es 
ist daher besser, ihnen durch öftere Wiederholung den Cha- 
rtdkler gewöhnlicher, bürgerlicher Akte zu geben. Darum 
durfte aber die Dauei^ der Funktion der Abgeordneten nicht 
abgekürzt werden, sondern würde sehr angemessen auf 7 
bis 8 Jahre gestellt. Denn dies hat nicht die Absicht, die 
Wahlen seltener zu machen, sondern nur die, dass die Ab- 
geordneten sich besser in ihr Geschäft hinein arbeiten und 
dasselbe nicht eben verlassen sollen, wenn sie anfangen, 
dessen am meisten mächtig zu seyn. 

f 145. 
Dass die ehemaiigeD Abgeordneten, ohne alle Beschrän- 
kung, aufs Neue wählbar sind, versteht sich von selbst 

§. 146. 
Den Wahlen dürfte keine Oeffentlichkeit gegeben wer- 
den. Das Wahlgeschäft hängt zu nahe mit Persönlichkeiten 
zusammen, als dass es eine andere ertragen könnte, als die, 
dass die Bewerber natürlich vorher bekannt wären, und dass 
ihre Brauchbarkeit oder Untfiehiligkeit» da sie sich selbst auf 
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äe Bahne Mkn, oatüriidi dem offcnlfidieB Urtlidl msg^ 
seist blid»eii. In England würde zwar allenEngs £e Unab- 
hängigkeii der Wahlen, ohne die Gegenwart des nicht wäh- 
lenden Volks, sehr grosse Gefahr laufen. Allein dies leidet 
a«f uns gar keine Anwendung. Es entspiingt nur daher, 
dass dort einmal zwei bestimmte Parteien, die ministerielle 
und die Opposition, gegen einander überstehen, und sidi um 
so dreister bekämpfen, weil sie wissen, dasa sie weder die 
Absicht, noch die Macht haben, einander eigentlieh zu vec- 
nichten. Da nun das Ministerium doch über sehr groase 
Stcßitmittel gebieten kann, so muss, um das Gleichgewidl 
herzustellen, AUes aufgebolai werden, was die öffentliche 
Meinung reprasenUren und ihr Stärke verleihen kann. 



m. 

Stafen weiser Gang, die landstindische Verfasmuig 

in Tbätigkeit zu bringen. 

§.147. 
Es ist hier von einem doppelten Gange die Rede, von 
dem der wirklichen aber aiimähligen Einführung, und von 
dem der diese Einführung einleitenden obersten Behörde. 

L 
§. 148. 
Den Gang der Einfährung bestinmit alles bisher Ent- 
wickelte von selbst 

Eine Stadteordnung ist vorhanden. 

Nun müsste eine Gemeineordnung für das platte Land 

folgen ; 
dann müssten die Kretsbehörden gebildet werden; 
darauf die ProvinziaI*Stände zusammentreten; 
endlich den Schlusssteia 4ie allgemeinen ausmachen. 



2T3 

§. 149. 
Es wäre durchaus nicht nothwendig die Proviiusiat- 
Stände durch die ganze Monarchie auf einmal in Wirksam- 
keit EU setzen. Man müsste nach überall hin zugleich ein- 
leitend arbeiten, allein wenn dds Gebäude an einer Stelle 
eher za Stande kommt, als an einer andern, brauchte man 
auf diese nicht lu warten. Die Rheinprovinzen und West- 
phalen würden am meisten für die Beschleunigung zu be- 
rücksichtigen seyn, weil jetzt keine Stände dort vorhanden 
sind, und doch m einem Tbeile die Erinnerung an ehema- 
lige, und in einem andern ein unbestimn^tes Streben darnach 
lebhaft ist. 

§. 150. 

Dass man bei Provinzial- Ständen stehen bleiben, oder 
die allgemeinen auch nur sehr langsam auf sie könne folgen 
lassen, dürfte schwer durchzuführen seyn. Man kann nicht 
sagen, dass eine Monarchie eine ständische Verfassung hat, 
wenn es nur in den Provinzen Stände giebt. Die miaus- 
bleibliche Folge davon ist alsdann, dass die allgemeinen 
Staatsmas&regeln ohne allen Einfluss ständischer Verfassung 
fortgehen, oder, was noch schlimmer ist, durch blosse Pro- 
vinzialverfassungen eine schiefe und schädliche erhatten. Zu- 
gleich würde, da es an einem Mittelpunkt fehlte, eine ent- 
schiedene Trennung der Provinzen erfolgen. VermutMich 
würde aber noch eine ganz andere und noch weit verderb- 
lichere Erscheinung hervortreten, wenn man auch in. den 
Provinzen nur ahndete, dass die Regierung es mit einer all- 
gemeinen Versammlung nicht ernsthaft meinte. Die Pro* 
vinzial-Versammlungen würden nemlich versuchen, sich an 
die Stelle der Centralversammlung zu setzen. Unter dem 
Verwände der Baurtheilung eines G^setzeniwurfea aus dem 
VII. 18 
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Standpunkte des provinziellen Interesses , und bei Gelegen- 
hmi ^der Beschwerden ivürden sie gMk «Mgemeine Biawen- 
^migen und Vorsdiläge an die Stellen saldier Mte^, die 
nur ihre besondere Verhältnisse betrMen; sie ^MpSrden femer 
öffidiiüieh^ oder geheim mit einander in Verbindung trelen; 
und die Regierung würde in Neckereien hierCiber, in poli^ 
neiliche Massregefai und in Entgegenwitkeii, das dies gifte 
Streben vereitelte , verwickelt werden. -Nur wenn beide 'in 
Benehung ^uf einander gebildet werden, und in debi glen 
^hen Geiste in Wirksamkeit l^eten, ist von ihnen 'Heil so 
erwarten. Im entgegengesetzten »Falle hat -die Regierag 
nur Ein und höchst trauriges, bei uns selbst kaum mögli- 
ches Mittel, nemlich das, die verschiedenen Provinzen als 
eben so viel verschiedene Staaten zu behandeln, vne Oester- 
reich thiit. Höehstens liesse sieh 'von ^Preussischer Seite 
dies mit den westlichen «nd dsüichen Provinsen iiwsachen, 
Messe aber immer die Kraft und Einheit 'der Monarchie un^ 
wiederbringlich schwächen imd störon. 

§. 151. 

Dagegen ist es selbst nothwendig , dass die Provinsial- 
Verfassungen um einige Zeit der allgemeinen vorangehen. 
Die Nation muss sich erst einen anschaulichen Begriff v«n 
einem so gcieigneten Geschäft erwerben, und viele Dinge 
mOssen erst in den Provinien vorbereitet werden, um ab 
allgemeine Geseta-Enirmirfe an die allgemefaie Versammlung 
gebracht werden zu könn^. Inzwischen gewinnt audi die 
Verwaltui^ Zeit in einer festeren Lage den Stünden g^en- 
überzuBtehen. 

§. 152. 
Innerhalb zwei Jahren, nach VoUendm^ der Provinzial- 
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Verfassung, aber müsste die al%emeine Versammlung aufs 
Höchste auf jeden Fall zusammenberufen werden, und indess 
müsste Alles den festen WJHen beurkunden, sie in Wirksam- 
Jieit %u setsen* iGeamäoMa ^ stKndJsfihßP Einrif^ngen 
einen glücklichen Gang^ w misalw im Jalw 1820, hScb- 
stens 1821, die standischen Veraammlungen in allen Pro- 
vinzen gebildet seyn, und im Jahre 1822, höchstens 1823^ 
die allgemeine Zusammenberufung auf sie folgen. Kann man 
noch mehr beschleunigen, so ist es gewiss besser, aber die* 
ser Zeitraum scheint, wenn er gut angewendet wird, voll- 
kommen hinlängüch, jede Art von Ueberejlung zu verhindern. 

^.163. 

Zugleich mit der Einrichtung der Provimdal- Stände 
würde es nothwendig sejn, alle zur Verfassung gehörende 
organische Gesetze, besonders in so fem sie die Person, das 
-f^enthuni, imd den mgestöiien Lauf 4er Oerecbtigkeit 
'Sichern, zu ertftieilen, so dass an der ganz^i Verfassung mr 
•ffie 'Zusammenberulung der afUgemeinen dUmdeversamniliing 
fehlte. Auch die IVässfreiheH müsste alsdann ftre Bestim- 
mung erhftlien. Vorher, und ehe in den ständischen Ver- 
sammlungen der öffentliehen Meinung •rin geeigneter Weg 
sieh zu Kussern gegeben ist, so -dass die SlaoMne des angrei- 
fenden Schriftstetlers nicht Se aflem iiöiibare bleibt, liegt in 
•dem Bemühen, Pressfreibeit an gründen, immer etwas Stei- 
'fes iHid 'ünzttsammenhftngendes. Allein audi bis dahin muss 
man vernünftige Oeffentlichkeit auf jede Weise befördern; 4|»di 
cdlkftjB ^ .in dieser Zvmobßoxm^ wqhl ratb/^m aep, .einzel- 
.wn tScfariftateUern vöUjge Cenwidaaiigk^zu ges^ttap^ upi 
,m naoh und nach .w Hgewfiimep^ «icb wp^elbat in gi^öng<e 
(SdirankeD w habiOp 

il8* 
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2. 

§.154. 

Bei dem Gange der leitenden Behörde hat man 
zügltch drei Regeln streng zu beobachten: 

1) nicht mit ganzen Entwürfen, sondern mit Aufstellung 
von Grundsätzen 7 und Vorzeichnung des Plans im Ganzen 
anzufangen, und so vom Allgemeinen zum Besondern durch 
allmählige Weilerbestimmung des vorher unbestinunt Ge- 
lassenen vorzuschreiten. 

Auf diese Weise kann selbst über die wichtigsten Fra- 
gen Unschlüssigkeit und Ungewissheit vermindert werden, 
indem der einmal festgestellte Grundsatz von selbst die Dis- 
kussion in das gehörige Geleis einleitet, aus dem sie nicht 
femer weichen kann; 

2) ja die Einmischung individueller Meinungen ^ Vorlie- 
boi und Systeme dadurch zu verhindern, daas man nicht 
Einem oder mehreren einzelnen Köpfen einen zu grossen 
Einfluss auf die Arbeit verstattet, sondern sie mehr aus den 
Ansichten vieler Einsichtsvollen hervorgehen lässt 

Dabei muss aber natürlich Ein Individuum den Gang 
der Diskussion in seinen Händen haben, bei jedem Schrille 
die Richtung und Länge des Weges zum Ziel überschlagen, 
und dafür einstehen, dass man sich nicht auf fruchtlosen 
Umwegen verirre oder Inconsequenzen und Widerspräche 
begehe; 

3) nichts von allem demjenigen, was örtlich faktische 
Verhältnisse betrifft, definitiv festzusetzen, ohne diejenigen 
darüber gehört zu haben, die von diesen Verhältnissen einen 
nicht bloss aus Büchern und Acten, sondern aus dem Leben 
geschöpften Begriff besitzen. 
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Es isl nichts so furchtbar ^ ab das Niederschlagen des 
örtlich vielleicht sehr heilsam ^ oder wenigstens sehr harm- 
los, und dadurch die Gemüther in der nöthigen Ruhe erhal- 
tend Bestehenden durch Aussprüche aus dem Mittelpunkt. 
Nichts bringt die Provinzen mit Recht so sehr auf, nichts 
macht alle Einrichtungen so hohl und leer, und vervielfacht 
zugleich so das Uebel, das es stiftet, weil nichts so leicht 
ist, als ohne Sachkenntniss nach allgemeinen Ideen zu regieren. 

§. 155. 

Hiemach wäre nun der natürliche Gang folgender: 
commissarische Berathung nach Vorschlägen der für 
dies Geschäft gesetzten Behörde; 

Prüfung der Resultate derselben, wo sie einzelne 
Provinzen betreffen, durch die Provinzialbehörden mit 
Zuziehung sachkundiger, und mit den einzelnen Ver- 
hältnissen bekannter Männer; 

darauf Berathung im Staatsrath. 

§.156. 

Da aber die gesammte Verfassung aus vielen einzelnen 
Stücken besteht, so müsste auch, nur immer mit gehöriger 
Nachweisung des Zusamn}enhanges, die Berathung getrennt 
seyn, und selbst die Einführung einzeln und nach und nach 
geschehen, wodurch Zeit gewonnen würde, ohne dass man, 
wenn der Plan ordentlich angelegt wäre, Gefahr liefe, das 
schon in die WirkÜchkeit Uebergegangene wieder verändern 
zu müssen. 

§. 157. 

Um der Erfahrung ihr Recht und der fortschreitenden 
Entwicklung der Institute aus sich selbst Spielraum zu las- 



icOy nifiMte nm oidil bei den cnxdMi SulnuBuugcii m 

grosses Detafl eiiigclieii, ancli numdics ge wiasen nassfatGieicfc* 

gültige nicbl fest» ab Gesell, sondcm nor ab ciDen der Ab» 

ändemng anlerworfeiieii rcg l em en Uris dien Thett bnnlcll«ii 

Dies ist in Herrn ▼. ybeke's Aabsts sehr ridilig bemerkt^ 

ob^eidi die Fassmig fieser Stelle anf der andern Seile be* 

sorgen lasst, dass dort der ersten Organisation ni vremg 

Besümmtheit and Festigkeit gelassen ist Dies könnte noch 

schädlicher, ab der entgegengesetite Fdder wirken. Das 

Wesentliche und Charakteristische an der Form miiss fest 

und onwiedermflich dastehen. 

HumboldU 



M^HMire devimt servir de P^tstioft h eelni dv 

Comte de Capo dtstria.*) 



Memoire «onfideniiel. 

JUa Situation des Puiasaac^a alli^e» ws-a^vis d« ia Franoe, 
Qi^ du gouyeroeinent J^r^nfaiOy «st. tiKip oojB)p]i({ude ppue ^ull 
na aoit; paa fap^ft es«antiol de la definir aiKec ^luie gvaiide pre«« 
ci«ioa; d*un cdte». eile, a etß: evid^moient differeote aux dif»« 
rentafl^«poqu€ys, qu^oaneaaivaitaedispenserde^distiiiguer dans le 
(;ours d^s ay^neiA^nsdepuUr«Ma9toiideNapoleandel11ed'Elbe; 
d'un autra cidte, notus oe aouuttes pouit eneore parvenus a« 
poink oü la France, et le ^.ouvemament fran^im». pourraieDt 
£tFe r^gard^ oonii«e des termes. synonyxDes. 

Lorsque les Puissapce^ puUiereiit leur declavatkm do 
l^Blars, 1^ GmtveFneaieQt legiMoie 8iibai$taik eMene en France, 
ei TkifaM, atfaqu^. quQ pac une poig^a d'jiomnies ou. sem^ 
b^t du moips. na Ifetra <|ii!aiQßi» Cav la verite est (]pii^ oeftte 
poignee. d'hoamea n'eüt. jamai^ renvarse le tröoe sana l-ub* 
differenca ai^: laqi^U^. W mnw uoe ti^a grande pastiai da 
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1815. Abgedrackt in A. F. H. Seh an mann Geschichte des zwei- 
ten Pariser Friedens ffir Devtsohkiid. Gdtdiia«n 1841. TheilU. 
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la nation altendait, les uns avec salisfaction, les autres saus 
peine, ni regret, Fissue de la revolution qui se preparaiL 
C'est alors que les Puissances furent vraimeni les allies de 
Louis XVni. La declaration promet au Roi de France et 
ä la nation fran^aise (qu'on croyait r^unie a lui) des secours 
et cela seulement dans le cas que les secours seraient de- 
maiides. Elle suppose un gouvernement independant en France 
et en respecte Tautorite. 

Le traite du 25 Mars est encore con^u dans le meme 
sens. L'article 8. exprime le but de soutenir la France contre 
Napoleon, et il y est question de la requisition des Forces 
des Puissances par Louis XVIU. Mais eh meme tems, il y 
est aussi parle des secours que le Roi apportera a Tobjet 
du traite, ce qui delermine suffisamment ce que suppose 
Tapplicatjon de cette stipulation. Du reste ce traite porte 
evidemment le* caractere de former une ligue Europeenne 
pour la suret^ de TEurope contre un etat de cboses en 
France -qui pourrait la menacer. C'est Ik son but essentiel; 
Fart. 1. ne parle que de celui-la et ce traite se distingue 
dejä par la tres*fort de la declaration du 13 j^jlars. S. M. T. 
Chr. n'est point accedee a cette alliance, en signani un traite 
formel; on s'est borne ä demander et h accepter une note 
d'adheaion de la part de son ministre. 

Au moment de la ratification de ce traite, les circon- 
stanees etaient devenues diiTerentes. Le Gouvernement bri- 
tannique. declara pcsitivement, et (outes les autres Puissances 
accederent a cette declaration, quil ne prenait pas Tenga- 
gement de poursuivre la guerre dans Tintention tThnposer 
un Gouvernement ä la France. Les malheurs si glorieuse- 
ment repares a present, avaient eloigne le Roi legitime de 
son Royaume; on distingua officiellement le Gouvernement 
et la France; on regarda, comme possible, que le Gouver- 
nement ne renträt pas dans ses droits. L'alliance prit alors 
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le caraclire - bien prononce et eniierement deride, d^une ligue 
(Krigee conire la France pour la propre surefS des Puis* 
sances. 

Les armees se mirent en marche^ Napoleon commen^a 
la guerre, la'journee du 18 Juin la termina, et les Allies 
entrerent a Paris. II faudrait renverser toutes les idees et 
changer arbitr^irement la valeur des termes pour nier que 
la France n'etait alors Tennemie des AUi^s, et que la partie 
subjuguee devint leur conquete. 

Le Roi Louis XVHI. ne s'y trouvait point, il avait con- 
serve certainement tous ses droits, toujours inproscriptibles; 
les droits etaient reconnus par les Puissances, mais de fait, 
ii n^exer^ait aucune autorite et n^avcnt en ricn coniribue au 
ituccSs. Les engagemens des Allies envers lui, etaient, ainsi 
que le prouvent la teneur et la ratification du traite du 
25 Mars, pour le moins coordonnees k d'autres considera- 
tions, et ne leur imposaient pas des obligations absoiues. 
La France d^un autre cöt6 aurait en vain vouiu rejeter tous 
les torts sur Napoleon, eile les avait, ce qui est le seul point 
de vue pratique, tellement partages, qu eile avait rendu im- 
possible aux Allies de separer la nation de FUsurpateur. Ce- 
lui-ci ne s'etait point replace sur le trone, seulement enloure 
de baionnettes et inspirant la terreur, mais avait constitue 
un Gouvernement, assembledes Chambres, introduit des formes 
qu'il aurait etd impossible d'introduire, si la volonte d'une 
tres-grande partie de la nation n'y avait concouru directe- 
ment ou indirectement. Quoiqu'on dise, le parti oppose, ce 
qui se fit dans les trois mois de son Usurpation, ne fut pas 
seulement Touvrage de la force. On ne peut pas mSme dire 
quMl exef^a beaucoup d'actes de rigueur. 11 opposa aux 
Alliesj non pas une poignee de partisans de sa cause, mais 
une armee de pres de 200,000 horames pris h peu pr^s sur 
toute la surface de la France et ceite armee se batüt avec 
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cwamgft el feamemct. U n'y a gp&res de. Fran^ qui 
dooltni qae si la balaille 4u 18 Juin lui avait ele £avorabli^ 
il n'eui pa attirer possibleineDt de noaveaux reoforts ä son 
annee» prolongier U guerre^ faire, si iesAUies h lui amient 
pernuA» qne paix et reiner, cpuune il regna avant 1813^ 

knmedpatemeBt apres la priae de Paris par les Allies, 
le Roi reviDt^ se replaga sur sqr trone et les Puissances al- 
liees commenfereDt a oegoder. C'est alors que Telat des 
choses, tel qu'il avait ete avant la crise, commen^a a se 
reiablir> mais neanmoins avee deux immenses diffisrences. 
1. Les Puissances alliees ont fait une terrihle ex- 
perience et de grands sacrifices; elles ont vu que le 
Gouvernenjfeent Royal en France a pu soccomber ä fein 
treprise la plus temerare et la plus avanturee; que ni 
Pidde de $a UgUimite, ni la conviciion de «a moderor 
liOfi et de M douceur, ui tinfluence qu'U a cxereee 
9ur la France pendant prit dÜVMe annee^ n'ont pu 
empecber la nation de s'armer sous les ordrea de Na« 
poleon contre TEurope ; et quc^ sana une bravourei aussi 
signalee dea armees et des Ulens aussi rares des Gene- 
rauxi contre qui le premier choc etail dinge, TEurope 
aurait facilement ete plongee dans une guerre aussi loiiguft 
que d^atreuse. EUes sont autorisees, par consequeut» 
et memo oblig^es envers leurs sujets, d'user de toutes 
les precauttoQS necea«aires pour eviter qu'un pareil 
desastre ne se renouvelle> ei leurs relations avec le 
Gouvernement replace sur le trone doivent evidemment 
^tre inodifiees par ce premier et plus in^ortanl de taus 
lenrs devoirs* Leur alliance ayant ete des son principe 
et etant devenue ensuite une Hgue defensive de TEurope 
contre Fattitude mena^nte des affaires en France, eile 
doit conserver ce caractere, et elles doivent subordon* 
ner ä ce buA toute autre CQnsid^ratioya. Si cesreflexions 



eagagenfc ä penacr ä de» gafaalits» ks 8M»ifice» caagmit 
de» garanticaw 

2. Qtioi^e le m soit rencttii «i qfäe taute k France» 

a peo d'exceplioii pres, ait arbere k: ai|^e exterieiw de 

k seunuaeioii a son pottvour, ii n'eet eacsoie guere pae«* 

sMe de regarder k üet ei la France eemima un^ ei h 

mhme peuvoir. L^aatorft^ Royak n'esi encove ni aaeuvee 

ni cmeolidee ei Ton ae met dana uae coniradictioii evi- 

denle, ai pour Fatianiiir, od veut epargner dM condi> 

tkna pettUea ä k France ei ^^0B affaiblii par la, ce 

. qm, daaa k oMMnenl actuel eai Mcore aon veiitaUe 

sovfckn,. k supenMiie dea anneea etrangerea. Lanatka 

a'etanl intae dana une aititaide enii^emeoi hoaüle eavara 

ks Piuaaaiiceft alli^ ellea ae peuveni k regarder comine 

eUml deventiey tout^a-coop, entieremeni auue. 

Elka ne peuveni se dispenaer de k craintei qu'ainM que 

ka menagemens doni <» a ua^ ä k paix de Paria, auraknt 

aana un concours heureux de circonataiioea ei ont, eaeffei, 

aervi Bonaparie, ceux donl on uaerail mainlenant, ne retour- 

Beut au profit d*une partie de k natien qui a'oppoaeraii de 

nouveau aux Bourbona. Lea rekkkna dea Alii^ avec k Roi 

aont donc encove modifieea par k conaideration que k duree 

de fautorite Royale ei la aouniiasion de k nationi dependent 

elka*meitiea dea meaurea qu*ik voni prendre. 

Si, d'aprte cel aperf u, pureni»t hktorique, Vondrauinde 
ee que lea Alli^ ont le droit de faire vis-i-via de la France 
et de aon Gouvernement et ce qu'ik auraieat tort de ae per- 
mettre, la queeiiat^ dement facile ä r^soudre die qu'eUe 
eei plaeie ifune aianj^e convenabh. 

La aurete de TEurope ayant et^ k cauae de k gawpe 
et le but de f alliance, eile doii auaai etare k baae de k pa- 
cifieatkn et ka Alliea ont le droit ineonkstabk de tout exi- 
ger da k France et de aon Gouvernement ce qu*ik jugent 
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necessaire pour cette suret& Ni le Roi, ni la nation ne sau- 
raienl contester ce droit La nation n'en a aucun a redamer 
Sans le roi; eile a soufferi de parailre identifiee avec Napo- 
leon el a ete vaincue avec lui; le Roi a ete place par les 
malheurs qui Tont frappe hors de la ligue oü il n'avaii de- 
mande que rassistanee des AUies, et ceux-ci ayant du com- 
mencer et terminer a eux seuls ce qu'ils avaient entrepris, 
il leur appartient aussi ä eux seuls de juger ce qui sera 
necessaire pour leur epargner a la suite les memes sacrifices. 

On pretend que le droit des Puissanoes alliees ne s'etend 
pas jusqu^a porter atteinte a Tintegriie de la France, puisque 
les Puissances alliees, n'ayant pas considere, en prenant les 
armes contre Napoleon et ses adherens, la France comme 
pays ennemii, elles ne peuvent point maintenant y exercer 
un droit de conquete. Mais ce raisonnement qui semble deja 
pecher par la qu'il n'a nullement egard aux differens ca- 
racteres que l'alliance des Puissances a du prondre, ne pa- 
rait vrai que d'un cdte tout au plus. 

II est tr^ certain que la guerre actuelle n*a poini du, 
et ne doit jamais ^tre une guerre de conquete; les Puissaiices 
agiraient entierement contre leurs intentions et contre leurs 
principes, si elles voulaient s'aggrandir aux depen^ de la 
France, uniquement pour profiter de ses malheurs« MaU 
matgre cela, la conquete exisie de faity et si la mesure 
de resserrer les limites de la France, ^tait reconnue . comme 
la plus convenable pour atteindre le but principal de leur 
alliance, il est- incontestable qu^elles ont le plein droit de 
fexecution. 

Ni le traite du 25 Mars, ni la note d'adhesion remise 
par le Pl^nipotentiaire de France, ni les declaratians du 13 Mars 
et du 12|ilai, ne renferment une promesse directe et expli«- 
cite des Puissances de ne pas toucher ä l'integrite de la 
France. On s'est bonie uniquement h prodamer lemaintien 



285 

de la paix de Paris, ei si Ton examine bien alteniiv^ment 
les tennea de Fart. 1. du Iraite qui est ie fond de toales les 
deciarations posterieures, on verra, qu'il renferme beaucoup 
plus un engagement mutuel des AUies de ne point sonffnr 
que la paix de Paris seit alteree contre eux, qu'un engage- 
ment de leur part, vis*ä-vis de la France de n*y rien chan- 
ger.^ Si Tarticle avait eu ce dernier sens, la restriction ajoop- 
tee ä sa ralification en aurait entierement change la nalure. 
Mais quand mSme on voudrait Tinterpreter ain^i, U est tou- 
jours indubitable que la conduite de la France qui, au lieu 
de se servir de Tassistance des Puissances pour se debai^ 
rasser de Napoleon, prit les armes contre elles, leur a donne 
le plein droit de ne plus penser qu'a leur propre surete. 

Rien n'est, en general, aussi singulier que le raisomie- 
ment que, pdsque Napoleon est pris, la guerre est ternuBee, 
et que les Allies n'ont plus rien a demander a la France. 
La guerre ne sera terminee, que lorsque les Puissances alliees 
auront obtenu les garanties et les indemnites qu^elles ont 
droit de reclamer; et les Puissances demandent aussi, apres 
Feloignement de Napoleon, avee. raison äla France des gages 
qu'une nouvelle tentative ne les force a prendre de nouveau 
les armes. Si les Puissances, en disant qu'elles ne faisaient 
la guerre que contre Bonaparte et ^es adherens, ont separ^ 
la nation de.lui, la nation pour redamer cette dedaration 
en sa faveor, aurait du s*en separer reellement, ne pas rester 
passive et meme combattre pour Tusurpateur, maisy au con^ 
traire, contribuer a s'en debarrasser. 

Le memoire qui a fait nidtre ces reflexions etablit une 
grande difference entre une cession territoriale et Tiikipo- 
sition d'unecontributiQn, meme suivie d'nne ocoupation de 
Provinces. Mais cette difference subsiste-t-elle bien sous le 
rapport du droit? N'est-ce pas aussi user d'un droit de con» 
qii6te que d'in^oser de-pareillescoiitributioflis? > Tout droit 
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des '^jeHBy limine par la^nfioessite de^aranli«0et4'üidemaiiis? 

Si Ton peot exager ime mdemoifte, ne peuinwi jaw la 
fiaer, ou en teirildre, on ea argeat? EH fieiit-o& dire^'uiie 
contrihutjon consideraUe p^urrait «ftpe l^gUasenstaiit fournie 
par la Faance, comnie tnoyen de coneilier la oonservatitm 
de aon iniegrite territoriale avec ce 'qu'elie doit a ia aürele 
generale, lorsque ron aouiieiit que Jes AlUes n'ont auean 
droit a pocter atteinle .a oette integrit^? CommentlaFraaoe 
fdolt^e faire ^es fiacrifiees ipour jcoiiserver <ee qu'onn'afiaa 
h «droit d'aitaquer? 

La «question du droit etant ^Ute, U s*agit de delereii- 
ner quellet 'sont les garanties et Jes ändemnites qu'on devra 
eoBiger de la France? et queUesmesaresil-cenvientdepiendre 
.pour ine pas s'exposer ä de nouveaux dangers de iol pari? 

Tout le monde est d'aocord qu'il y a deux inoyens pour 
afteindre ee but, Fände retablir et .d'amener la tranquiUite en 
•France, enfinissant, commeron s'exprime, larevoitition, raufere, 
de faire, par.differens modes d'ime maniere iempemre ou:per- 
manente, une autre repartitkm de foroes entre Ja Fraoee >et 
ies /Etats ses voisins, pour empScher qu'dlle ne pmsse eniH 
ipiäer sur leurs droits. 

Rien n'est certainement ausai salüfeaire et ausai necea- 
laaii» que de tacher de traBqnilliaer la France, d'y «neutrali- 
aer les paasiona, et de rattaoher tous les interelB ii.la ^caa- 
aervation de üaulorite legitinK. Mais comme une saine po- 
litique doit toujours s'en lenir de preference ä ce qu'il teat 
entierement dans son pouvoir de faire, oette tadie doit etre 
aubordonnee ä Tautre de retablissement d'une proportkoi Jre- 
•lative de forces adoptees aux circonalaiioes «t rien de oe qui 
est vraiment essentiel sous toe dsmet point de vtte.:tte doit 
£tve aliandonnä dana le preauen LVsprit liublic et k w» 
iMl^ jDationak, Ja loü iil >an dBcnate \um, -fleaxmnpDaflAt d(94nk 
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ü^imettB divers qtf9^^ extrdmement dffieBe d'eviter mhüt 
'des "eireurs assez grossi^res en )es jugeanft en idUnlj et p^las 
encore en voulant y exercer une influencedirecte: ceiledes 
Puissances etrang^res blesse nfiturf^Uement la fierte nationale 
et le dt'oit meme de s'y immiscer est bien plus doiiteax qne 
celai de pourvoir enti^rement h leur propre sörete. Les Al- 
lies ortt renda auKronvernement toute Fassistance qui d^en- 
dait dfewiy en faisant -disparaitre son plus cruel ennetpi, et 
en dissipant cft desarmant les autre?; H doit le mahiftenir h 
präsent par lui-niSnie; mais il est toujoors beaucoirp trop 
doutenxy s'il pourra conserver son atftorite et son ind^pen- 
danee pour qu'il puisse encore de longtems ofirir ä TBnrope 
une garaiitie suffisailte pour qu^on puisse se relächer svr 
d^autres mesures de precaution et de sürete. La revolution 
'fran^aise a et^ la Suite de la faiblesse du <jOuveniemetit; 
ttte ne pourra ^tre terminee que ipar un Gouvernement fort, 
mais k la 'fois juäte et legitime. II sera dif&cile par cons^ 
quence de la voir finir, tandis que des Puissances ^trangh'es 
exercent ta tutMe sur la France. Cette tutMe pourra tout 
^u plus emp^cher les erises, autant qu^elle dure. Les tenta- 
tives de rendre le Gouvernement agreable ä lanation, de te 
mettre a meme de se faire des merites aupres d-el(e nese- 
ront jamais d'un grand effet. La partie de la nation qui sait 
apprecier ce merite, n'est pas celle qui s'agite, et Celle qui 
est habituee ä ne ^as rester tranquille, ne peut ^e com* 
primee que par la force de l'autorite. Le maintien du Gou- 
vernement dans sa veritable independance sera donc long- 
tems un sujet de doute tres-fonde et tout systime de paei*- 
fication actuelle dans lequel la surete g^n^rale sera rendue 
dependante de lä, ou qui exigera seulemoit qu-on porte I^ 
•desBUB un jugement sdr et precis entramera de grands in- 
«onv^niens apr^s hii et pourra dtre nomme erron^. ^Mais, 11 
atOt eM pas woins "vrai que, tout w »Sglaitfl w qu'erage 



286 

leur särete, la oo&servaüon du Gouvemement Royal .doit (tre 
constamment une des preoderes sollicitudes des Puissances 
alliees. 

Une auire repartiüon des force$ respectives, reste, en 
consequence, le seul moyen qui puisse vraiment meitre TEur 
rope ä Tabri de nouveaux dangers, et parmi les differentes 
methodes qu*on pourrait adapier, soit pour affaiblir la France, 
soit pour reuforcer ses voisins, la plus simple, la plus con- 
sequente et lä plus conforme au Systeme general des Puis- 
sances alliees, paraitrait celle de procurer aux Etats voisins 
de la France une frontiere assuree, en leur donnant, comme 
moyens de defense, les places fortes dont la France depuis 
qu'elle les possede, s'est servie comme point d'aggression. 

L'aggrandissement qui resulterait de lä pour les Etats, 
serait trop peu considerable pour exiger un nouveau travail 
sur Fetablissement de requilibre en Europe, et un change- 
ment essentiel du reces du congres de Vienne. 11 est donc 
Tesprit decet acte que Tindependance des Pays-bas et de 
TAllemagne ne puissent eprouver d'atteinte et c'est lä ce 
qui resulterait de cette mesure.. La Belgique acquerrait plu- 
sieurs points importants, TAllemagne s'etendrait du cöte du 
haut Rhin, ce qui serait d'autant moins nuisible que les trai- 
tes conclus ä Vienne laissent toujours ouvert un arrange- 
ment enlre TAutriche et la Baviere qui ne peut se realiser 
qu'aux depens de quelques uns des petits Princes de FAUe- 
ma^e, et qui serait prodigieusement facilite par quelque 
acquisition de ce cöte. La Prusse gagnerait assez en voyant 
ses voisins aiosi renforces, pour pouvoir se bomer ä quelque 
peu d'objets teadant uniquement au but de completer son 
propre Systeme de defense. 

Ce n'est pas depuis Napoleon ou depuis la revoluüon 
seulement que la France a fait des tentatives pour envahir 
rAliemagae et la Belgique. Elles les a toujours renouvel^ea 
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de tems en ienis, ei les place» qu^on lui dierail ä present 
oni servi de bases ä ses op^raljons milifaures. L'Allemagne, 
de son edte, est un ^lal easenüeUemimt pacifiqae. . La trani 
quillile de l'Europe ne peut, en consequenee^ que gagnec 
par le changement de froniiere. — Les cours d'AUemagn« 
doivent, d'ailleura» aliacher un interet partioulier a revendi^ 
quer aumoins une partie de ce qui lui a ete uijuBtemeDt 
arracbe. 

Tous le^ auires moyens . d'afiaiblir la France que . le 
memoire en question comprend soua le nom gen^ral de 
garanlies reelles, quoique ee mol (pour observer ceci en 
passani) ne soit pas propremeni Toppose des garanlies mo* 
rales qui sans douie, peuvent etre tres-reelles ausai, sont mi 
impossibles ou mime injustes, comme celui de priver la 
France de toui le materiell de, son etat DulitoiFCi ei d'ead^' 
truire les sources, ou tellemeni comptiquesy que leur emploi 
m^me ferait naitre de nouveaux inconveniens, Ce reproche 
semble pouvoir etre fait surtout ä celui doni rexeculion ert 
propos^ definüivement dans le memoire. 

Apres avoir exclu par une loi de TEurope Napoleon 
Bonaparie et sa famille du trdne de France^ ce qui semble* 
rait donner trop d'importance ä un hemme qu'on envoii k 
SL Helene et a des individus qui n'oni jamais. occupi au» 
cun rang que par hii, et apres avoir remis en vigueur la 
partie defensive du irmi^ de Chaumont, les Puissances al-» 
liees doivent prendre ei conserver une position militaire en 
France dans le double bui de faire acquitter uqe forte ccmh 
Iribution et de voir si Fetai interienr de la France se coih 
solide; ei cette contribution doii etre employ^e par les Pins» 
smices voisines de la France a renforcer leurs fronti^res par 
de nouvelles places qu'elles devront consiruire, 

La premiere objection quon peui faire a oo plan» esl^ 
qu*au lieu qu'on pourrail tranquillemeilt M^^üdonner le soiq 
VII. 19 
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4^ leut propre d^ense ei celui du mainü^i du repos^de 
cette parire de TEurope anx £lat8 vcHsins de la France ^si 
f oti renfer^ait leurs froniiires par lea poinU aggresÄb de 
oe Royaume, il etablii une aurveillance prolongee 'des Pois- 
sances alliees 'sur le repos exterieur ei ini^riejur de la France, 
occasiofme des canionnemens et des marehes des troupes ei 
remet le retour d'un veritable ^tat de paix h un nomkre 
pres()Ue indetermine d'annees. Car comment Fecheance des 
termes fix^s pour le payement des coniributions coincidera- 
t-ü pr^cisement avec le terme ou Teiat mterieur de la France 
pourra so passer d'une pareille surveillance? Et ä'quels 
symptdöies assez certains ce dernier pourra-t-il eire reeonnu? 
Car la supposiiion que le Roi de Frabce parvienne ä refor- 
mer la monarchie fran^aise, de maniere a ce que les int^reis 
de toutes les parties se confondeat en un seul interet, et 
qu'U en r^ulte une garanüe morale de la^fin de touta re- 
volution en France ^ doni parle le memoire, ne se realisera 
gueres, ei il faudra, comme dans toutes les choses humaiaes 
se contenter d'un etat tout au plus approchant de celui-ci. 

En ^xigeant que la contribution soit employee ä la con- 
strueiion des places fortes, on confond les idees de garan* 
ties et d'indemnile et eiablit une inegalite Evidente ^entre les 
Allies, puisque lea tetats voisins de la France sont seuls 
greves de cette Charge. Serait-ce en general le moyen de 
conserver la patx que d*opposer des forteresses a des for- 
teresses et ne serait-il pas plus simple, de donner celles qui 
formend d'apres Faveu du memoire meme, une immense et 
menafante ligne, h ceux qui en sont menaces, ei dont les 
dispositions paisibles ne laissent pas de doute, en abandon- 
nant plutdt ii la France le sein d*en construtredenouvelles? 
Elle garderait, d*ailleurs, toujours ces places davantage vers 
f Interieur du Royaume. 

La seconde considöration est pour la France et Taute- 
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riii Royaie, eile nl^oie. La cessien de place« et de lern- 
toire eai un aorl aiiquel ious les ^tats aent mJ^iB^ c*esi üne 
plaie douloureuae^ mala jqai se cicairiae et a'oublae. Maia il 
k'y a rien de ai httmiliant, surto'ut pour oae nälion ^paa le 
memoire en queation nonMne, non saoa fondemest, ivred'or* 
gaeil ei d'amour propre, que ia pr^aeoee proleng^e de ireapea 
etrangerea dana lea provincea. Quelque precia que aoipht ks 
reglemana et quelque atricte que aoit leur execfaübü, il naft 
io^eursy dana cea eaa, dea differencea qui iie laiaaeraienl au 
Gottvemement que le chwc entre une oendeacendanoe q«i 
bleaaerait la fierte nalionale ou le danger de ae brouUler avee 
lea Puiaaancea aljieea. II eat inevkable auaai que la proViaee 
occiipee aouffre conaiderablement et que cela o&Mmtenie 
extremement lea habitans. Cea plaintea ae renouveUent ehaque 
jour, ellea tourneront infaillibleraeBt teutea conire le Gou« 
vemeuieDt; on lui imputera neu aeulement d'avoir achel^i 
par cet arratigementy aen retour en France, maia eneore d*2tre 
Tarne de la prolongalien de cet etat pour ae aervir dea foreea 
etrang^ea pour aon nudniien et il deviendra infiaiment plu^ 
impopulaire par cette meaure, que par celle d'une ceaaion» 
qui ^tant la auite immediate de la guerre, pourrmt eneore 
etre imputee k Bonaparte. 

Une troiaiiaae objeetion, et peut^'^tre la plua importante 
de toutesy eat que le remede propoae n'oftre aucuneuient une 
veritable garantie. II a, au oontraire, le defaut de ne point 
aaaes renforcer lea etaia voiaina de la France, de ne pmit 
dier ä la nation fran^aiae lea priacipaux moyem d*aggrea* 
aion et de finciter et de Texaap^rer au demier point. On 
objecterait en vain que la France apria avoir du payer de 
fortea »ommtB ne pourrait ae procurer le mat^riel n^esaaire 
pour faire la guerre. La Pruaae a montr^ ä qooi porte au 
eoptraire un pareil traitement et ce que peirt« unstet, mime 
loraqull aemble d^nu^ de toua lea moyana. Priver la France 

19* 
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äe celleB de ms fortareMes qui menaceiit ses voiaiiis est la 
Scale garanlie solide qu'on puisse oblenir* Sans eile, ni le 
GouTernemeiit ni rEarope, ne serait a Tabri d'one nouvelle 
explosiony lorsque le momeni de revacoationarrivera, qui 
pourra, devra arriver an jour, puisquHuie occqpalion penna- 
nente de Iroupes etrangeres, quoique le memoire la nomme 
aassi parmi les garanties reelles, ofl&re a peine iine idee pra- 
lique et les iMs voisins de Ja France n'auront pour lors 
d'autre avantage qoe leurs plaees fortes nouveUemenl con- 
slruües, tandis qae la France aura conserve les siennes el 
fera la guerre avec ioute Tenergie que donne la fierle na- 
tionale humiU^e et la pauvrel^ causee par le payement des 
coniributions. 

Le passage du memoire relatif ä la garantie a oflfrir ä 
la France dans le cas de Toecupation n*est pas asses dair 
pour qu^on puisse entierement en jugen Mais il est tres-dou- 
teux, si la circonstanoe seule que ce ne seraient pas les 
troupes qui pourraient le plus convenablement occuper une 
Position militaire en France, qui en occuperaient une partie, 
rassurerait entierement la nation sqr la restitution du teni* 
toire occup^. II serait difficile, d'ailleurs, que les Puissances 
alliöes babituees ä suivre constamment un Systeme d'ögalit^ 
pariiaite, voulussent y renoncer dans un cas äussi important 

Conformement ä ces considfSrations, une cession territo- 
riale qui, en se portant surtout sur les places fortes, ne ten- 
drait qu'ä renforcer les frontieres des Pays-bas, de FAUe- 
magne et de la Suisse, comme garantie, et une contribution, 
comme indemnite paraiteraient mieux remplir les vues des 
Puissances alliees et le but de leur alliance ; placer plus con- 
venablement le Roi dans Fattitude de pouvoir reprendre d*une 
manidre ind^pendante les renes du Gouvernement, eviter 
d'avantage Tirritation de la nation qui naitra necessairem^it 
de la presence prolong^ des troupes ^trangeres et de tout 
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cootact trop rapproche avec les Allies dass les premiires 
annees et meitre, ai, malgr^ cela, on en venaii h une nou* 

r 

velle guerre avec la France ^ les Etats qui Favoisinent, en 
etat de faire une resistance süffisante, sana s'epuiser par des 
efforts excessifs.. 

Quant k la, marche k tenir actueUement, U est incon- 
testable que celle que prescrit le memoire: 

De se concerter sans d^lai sur les garmities . et in- 

demnit^Sy de n^goder avec le Gouvernement fran- 

9ais et 

de faire un traite avec la Fi^ance et les Allies , 
est d'une extreme urgence, et qu'eÜe est en meme iems la 
seule qu*il soit possible de suivre. 



Lettre ä M. Abel-R^nsat, snr la nature des fonnes 
grammaticales en gen^ral, et sur le gerne de la 

langoe chinoise en particoUer. 



Ayertissement. 

MJa, lettre que oous pablions doit sa naissance a une ditfcuMiOn 
qai s^est elevee entre M. G. de Humboldt et un Professeur de Paris. 
La question soovent agitee, de la nature et de rimportance reelle 
des formes grammaticales, s'est reoouYelee depuis que deux langues 
celebres de TAsie, remarquables, Tune par la perfection de son 
Systeme, Taatre par la pauvrete apparente qui la caracterise, ont 
commenc^ a etre etudiees a?ec plus de soin et de succ^s. Le 
samscrit et le ckinois offraient des faits nouveaux qu'il devenait 
indispensable d'examiner, et les progres de la philologie Orientale 
devaient toumer au profit de la grammaire g^n^rale et de la me- 
taphjsique du langage. Divers memoires lus par M. G. de Hum- 
boldt ä TAcademie de Berlin, annon^aient par leur titre seul que 
ce savant celebre a?ait aborde an sujet eminemment philosophique, 
et la communication qu'il en fit obligeamment a quelques hommes 
de lettres fran^s, leur en donna Tidee la pliis avantageuse« Gepen- 
danty le chinois semblait, sous quelques rapports, faire exception 
aux principes de l'auteur, et on appela son attention sur ce sin- 
gulier phenom^ne d*un peuple qui, depuis quatre mille ans, pos- 
s^de une litterature florissante, sans formes grammaticales. 

Comparee sous ce rappert au samscrit, au grec, a Tallemand, 
et aux antres idiomes pour lesquels M. G. de Humboldt annon^t 
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une juste predilection, la langae chinoise offirait d«8 particularitet 
qu*il n'etait plus permis de oegliger. Accoutum^ ä surmoiiter des 
difficult^ bien autrenient grave« » ' cette ^de n'a ^t^ qu'un }eu 
pour le aavant academicieD, et il j a bientot acqais assez d'habi- 
lete pour j porter une nou?elle lumi^re. Aiiisi qu*oD Tavait prevui 
plosieurs questioos curieuses acquirent ä ses jeax plus d'impor- 
tance, et comme il continuait de commuoiquer ses idees alaper- 
jKinne qul en suivait le progre» avec le plus d^interet» il a ^te 
cooduit a les resumery en Uur donnant ä la fois un meilleur ordre 
et de plus grands developpemens , dans une lettre plus etendue 
que toutes Celles qui avaient pr^cede« C'est cette lettre que nous 
liTrons'a rimpression, persuades que notre safadt corfespondant 
ne noos saura pas dianTais gr^ de fatfe jouir le pabKc d'uo ^crit 
quül Qe IUI avait pas destio^^ mais qoi cöntient trop d'ide^ oeuves 
et de.reflexions profondes, pour ne pas meriter de foir ie jour. 
Les theories de l'auteur touchent . aux parties les plus sub- 
tiles de la grammaire generale, et les applications qu'il en fait 
tombent sur un idiome dont la connaissänce est encore trop p^ 
r^pandue en Europe: c*est annoneer assez qa*il pent y rester 
quelques points a discuter et ä ^laircir. Piasiears sujets de doutee 
a?aieiit ^te proposes daos la correspondance dont ' on. a parle» et 
]*on a cru utile d'indiquer id ceux qui ne paraissaient pas avoir 
ete leves completement. C'est Tobjet des notes ou ol>servations 
qu'on a placees ä la iin de la lettre de M. G. de Humboldt. Une 
p^rsonne moins devouee que ce savant aux int^rets de fa värit^ 
aarait pu d^sapprouver ee genre d'additions. Pour lui, lious avons 
la coniaace qa*il y Terra an hoamage readu a son caractere, et 
une preof e de gratitade pofii* Thonneur qu*il a fait a Tediteur ea 
lui adressant le resultat de ses reflexioas. Si les faits nouveaux 
qu'on lui propose et les considerations qu*on se platt a lui sou- 
mettre provoquaient de sa part quelque travail ulterieur, ce serait 
au public instruit k nous savoir gr^ des ^claircissemens qui auraient 
encore M obteous sur un sujet si digne d'occuper les hemmefi 
qoi ont coasacre feurs meditatioas ä Thistoire da developpeaieat 
et des progres de rintelligence. 
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Lettre sur la nalure des formes grammaticales en g^ne 
ral, et sur le genia de la langue cbinoise en particalier. 
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M onsieur! 

Je me suis occup^ du chinois, aitisi que vous avez biefi 
Voulu me le conseiller, et la facilite admirable que vous avet 
porlee dans cette etude par volre Grammaire et par Tedi- 
iion du Tchoüng-yoüag , a seconde mes eflbrts. J'ai com* 
pare attentiveaient les tcixtes chinois renfermes dans ces deux 
oorrages) avec la traduction que vous en domies, ei j'ai 
iachä de me rendre cdtnpte, par ce moyen» de la nature 
particulierede ia langüe chinoise. Etatit parvenu a fixer jus«- 
qu'ä un certain point mes idees a ce sujel, je vais vous les 
sournettre, monsieur, et je prends la liberte de vous prier 
de vouloir bien les examiner et les rectifier. Je ne puis avoir 
qu*une connaissance bien imparfaite encore de la langue chi" 
noise, et il est dangereux de hasarder un jugement sur le 
genie et le caractere d*une langue sans en avoir fait une 
^tude approfondie. J*ai done grand besoin d^etre guide par 
vos bontes dans une carriere neuve et difficile« 

La premiere Impression que laisse la lecture d*une phrase 
chinoise^ tend ä persuader que cette langue s'eloigne de 
presque toutes Celles que Ton connait; mais, en fait de 
langues, U faut se garder d^assertions generales. llseraitdif- 
ficUe de dire que la langue chinoise differät enlierement de 
iouie9 les autres« Je m'arr^terai d^abord, pour avoir un point 
fixe de comparaison^ surtout aux langues dassiques; j'aurai 
principalement en vue ces demieres, lorsque je parlerai du 
chinois en Opposition avec les autres langues. J'examinerai 
plus tard s'il y en a reellement qui se rapprochent plus ou 
moins de cet idiome. 
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Je crois pouvoir reduire la cEff^rence qui existe entre 
la langue chinoise et les'-aatres langues au secd point fon* 
damental qufe^ pouir indiquer la liaison des mols dans ses 
phraseS) eile ne fait point usage des categories grammatK 
cales, et tie fonde point sa grammaire sur la elassificatiod 
des mols (1), mais fixe d'une autre maniere les rapports des 
ölemenä du langage daos renchainementde la pensöe.^ L«s 
grammaires/ des autres langues ont une partie etymologique 
et une partie syntactique; la grammahre chinoise ne conndit 
que cette dorniire. 

De ia decoulent les lois ei les particularit^s de la pfara- 
seologie chinoise^ et' des qu'on se place sur le terrain des 
categories grämmaticales, on all^e ie caractöre original des 
pl^rases chinoises. 

Vous trouverez peut-etre» monsieur, ces assertions trop 
^tendües et trop pösiUves, ou vous supposerez que j'ai voulu 
dire simplement tjue la langue chinoise neglige d'attacher 
aux mots les marques des categories grammaticales, et ne 
poursuit pas cette Classification jusqu'a ses demieres rami-» 
fications. J'avoue cependant que la langue chinoise me seinble 
nioins negliger que dedaigner de marquer les categories gram-^ 
maticalefs, et se placer, autant que la nature du langage le 
comporte, sur un terrain entiirement different. Mais je sens 
que ceci exige des developpemens d'idees et des preuves de 
fait; et je vais vous sournettre^ monsieur^ ce qui^ dans mes 
teflexions generales sur les langu^s^ et dans mes etudes chi-" 
noiseSy m'a conduit ä ce que je yiens d'avancer. 

Je nomme caUgoriea grammaiiealeä les formesdssigteeed 
aux mots par la grammaire, c'est^ä-dire les parties d^oraison 
et les autres formes qui s'y rapportent. Ce sont des classes 
de mots qui emporient avec elles certaines qualifications 
grammaticales, que Ton reconnait, soit par des marques inhe-> 
rentes aux mots memes, soit par la place que les mots oc- 
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ciq»enty soit enfin par la liaison de la pbraae. Aucune langue 
peuUeire ne distiDguey ni ne marque touies ces formen ^ inais 
OD peut dire qu*uiie langue les emploie pour in£quer la liai- 
son des mols, si eile fait de celle daasificalion la base de 
sa grammairey si du moins les fonnea ou caiegories prinü- 
pales sont reconnaissablesi indcp^idamment dusens ducon- 
texte, et n la nature de la laogue porte Fesprit de ceux qui 
la parlenty a asaigner chaque mot ä une de ces dasses, meme 
U, oü ce mot n*en porte point les marques distinclives. 

La Classification des mots, d'apres les categories gram- 
maticalesy tire son origine d'une double source: de la nature 
de Texpression affectee ä la pensee par le langage» et de 
Tanalogie qui regne entre ce demier et le monde reeL 

Conune on exprime, cq parlant, les idees par desmots 
qui se succedent, il doit exister un ordre determine dans la 
cottibinaison de ces elemens» poMr qu'ils puissent former Ten^ 
semble de Tidee exprimde, et cet ordre doit Stre le meme 
dans Tesprit de celui qui parle et de celui qui ecoute, pour 
que f intelligence seit mutuelle entr'eux. Cest la la base de 
toute grammaire. Cet ordre etablit necessairement des rap- 
ports e^tre les mots d'une pfarase, d'une part, et de raütre, 
entre ces mols et Tensemble de fidee; ces rapporls, consi* 
deres dans leur generaUt^y et absbraction faite des idees par- 
ticulieres auxquelles ils s*attachent, nous donnent les categories 
grammaticales. C'est donc par fanalyse de la pensee convertie 
en paroles, qu'on parvient a deduire les formes grammaticales 
des mots. Mais cette analyse ne fait que developper ce qui se 
trouve deja originairement dans Fesprit de Thomme doue de 
la facuite du langage; parier d*apres ces formes» ets'elever 
a leur connaissance par la reflexion sont deux choses en- 
tierement differentes, car ThoHune ne comprendrait ni lui* 
meme^ ni les autres, si ces formes ne setrouvaieut comme 
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archelypes dans ipn esprit, ou, pour me icrvir d'une expres- 
rion plus rigpureusement exade, si sa faculte de parier n'elaii 
saanuse» cooiaie par une esp^e • d'instinci naturell aux lote 
que ces foroies impoaent 

Les cat^gories grammaticales se trouvent en relaüon 
intime avec Tunite de la proposition, ear elles sont lea ex- 
posana des rapports des mots a cette unite, et si elles sont 
con^es avec predsion et clarte^ elles en marquent mieux 
oette mut^ et Is rendent plus sensible. Les rapports des 
mots doivent se multiplier, et varier h proportion de la lon^ 
gueur- et de la complication des phrases, et il en resulte 
natarellement qi|e le besoin de poursuivre la distinction des 
e^t^ories ou formes grammaticales, jusque dans' leurs der« 
nieres ramifications, mul surtout de la tendance ä foiiner des 
periodeä longues et compliqu^es. Lk oü des phrases entre* 
cottpees d^passent rarement les limites de la proposition «mple, 
rintdligenee n'exige pas qu'ön se repr^sente exactement len 
formes grammaticales des mots, ou qu*on en porle la di-r 
sänclion jusqu'au point ou diacune de ces formes pardt 
dans tottte son individualite* Il suffit pour lors tres-souvent 
de savoir que tel mot est le sujet de la proposition» sans 
qu*on ait besoin de 6e rendre compte exactement s'il est 
substantif ou infinitif, qu'un auftre mot en d^termine un troi- 
si^me, s^s qu'on doive se däcider 2^ le consid^rer comme 
participe ou comme adjcictif. 

On voit par lä qu'il est possible de parier et d^^tre com^ 
piisy sans s'assi^etir k marquer ou tn£me k distinguer exacte* 
ment les formes grammaticales des mots. Ces formes ne s^en 
trouvent pas moins dans Tesprit de celui qni en use ainsi; 
il n^en suit pas moins les lois» nuds il exprime sa pens^, 
en se bornanl k une appUcation generale de ces lois. U ne 
sent pas le besoin de les specifier, et les formes grammati- 
cales des mots n'etant point specifiees par tout ce qili distingue 
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Ghacmie J^tUeB, ne penvoit pas propremoil agir sor son 
cqnit, ni diriger prindpalemcol sob langage. Mais avant que 
de p oun mi fie ee point exfranemail importanl pour tonte 
redierche sur la langue chinoise, je rm paaser a Fanali^ie 
qui extfte entre k langage el le monde red, analogie qui 
domie egslemeoi liea ä dasser les mols soos diTerses cale- 
gories puremeBl grammaticalea. 

Les mots se plaeenfc naturellemeiil dans les ealcgories 
amupieUes appartieonoil les objeU qu*ils represenleiit (Test 
amn qull existe dans toute langue des mots de sigDification 
substaotive, adjecüve et verbale, et les idees de oes trois 
formes grammaticale^iiaissent tres^naturelleipent de ces memes 
mots. Mais eeux-ei peuvent aussi etre adaptes a mie aulre 
categorie: eekd dont Fidee est Substantive, peat etre trans- 
forme en verbe, ou vice versa. II y a en outre des mots 
dont la signification ideale ne trouve point la mime anakn 
gie dans le monde reel, et ces mots peuvent aussi 6tre das- 
nfies ä finstar des autres. II existe donc dans diaque langue 
deox especes de mots: fune se compose de mots a quileur 
signification, Fobjet qu'ils reprösentent (substance, action ou 
qualite) assigoe nne categorie grammaticale; Tautre est for- 
m^ de mots qui, n'etant point dans le memo cas, peuvait 
etre pris dans plus d^une categorie, selon le point de vue 
sotts lequel on les envisage* La mani^e dont une langue 
traite ces demiers, est une chose de la plus grande impor- 
tance. Si eile les place egalement dans ces categories et leur 
en donne la forme, ces mots acquierent veritablement une 
valenr granunaticale; ils deviennent reellem^it des sobstaa* 
tifs ou des verbes; car ces rapports entr'eux n'existent qu'en 
idee; ils n'ont ele aper^us que par unemaniere particuliere 
de considerer le langage, et c'est par cette meme raison 
qu'ils seront ä son usage. Si au contraire les categories de 
ces mots restent vagues el indeterminees, ceux meme dont 
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la significaüon annoncerait la categorie, n*oiit plos de valeur 
granuDaticaLe ; ce ne sont paa des verbes ou des substanlifsy 
mais simplcment des expreasions d'idees verbales eu sub- 
slantives. Gar les rapports de verbes et de substaßfcifs ne 
leiir ont poini ete assignes ni par le langage^ ni pour le lan* 
gage, dans lequel m peut former beaucoup de phrases sans 
leur secours^ Dans ies phrases meme oü ils entrenk, ils n'a- 
gissent pas toujours grammaticalement dans la qualite qu'an« 
nonce leur signification. L'expression d^iine idee verbale ne 
forme pas n^cessairement, ainsi que c^est le caract^re distinctif 
du verbe, la liaison entre le sujet et Tattribut de la pn^o«* 
sition. L'expression d'une id^e Substantive peut s'attacfaer au 
regime, de la meme maniere que le ferait grammaticalement 
k verbe, quoique le substantif passe ä rinßnitif, des que, 
saus Tintermediaire d'une preposition, il prend uo comple* 
ment direct 

On ne peut donc parvenir, par celte voie, aux cattfgo- 
ries grammaticales, que lorsqu'une nation possede une ten- 
dance k regarder la langue qu'elle parle, comme un monde 
a part, mais analogueau mOnde reel; a voir dans chaque 
mot un individu, et ä ne pas souffrir qu'il y en ait un seul 
qu'on ne puisse assigner a une classe queloonque. Cette 
tendance naitra surtout du travail de Timaginationf appUquee 
au langage, et, dans les langues qui se distinguent par une 
grammaire riche et variee, ce travail parait avoir d^veloppä 
rinstinct intellectuel dont j'ai parle plus haut. 

Dana les langues qui ne distinguent qu'imparfaitement 
les categories grammaticales, ou dans lesquelles cette di-» 
stinetioii semble disparaitre enti^rement, il faut n^anmoina 
que les mots enohaines dans la phrase aient une valeur gram«* 
m^ticale, outre leur valeur materielle ou lexicologique; mais 
Gelte valeur n'esi pas reconnaissable dans le mot pris isol^ 
roent, ou du moifOßy ne Test pas independamment de sa signi^ 
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ficaliiMi: die r^nilte ou de celte dernierey m Tobjet que 1« 
mot represente «e peul apparlenir qu'ä ane calegorie acuie- 
ment, ou de rhabitude d'astigiier ä iine calegorie, ün moi 
quiy .aebrn sa signification, ponrraft appartenir a plusieiiny ou 
de Temploi qiii y eai aflfecte dans la phraae, et dans ee caa, 
eile depend de farrangemeDl des molsy fixe comme rt|^ 
grammatiealey Ou, enfin, da sent ducontexte; car ce aontli^ 
ii me semble, lea differentes manieres doni la valeiur gram- 
malicale j[)eut s'aiinoncer dan^ les langues. 

Dans une m^e langue^ les meraes idees grammalicales 
occupeni celui qui parle et celui qui ecoute; ou plutdt, les 
uuSines lois granunalieales les dirigent Fun et Fautre. Si ce 
demier est ^Irangery et qu*il parle une langue d*une structure 
differente et y porte ses propres idees, si la gramoudre qui 
lui est habituelle est plus parfaite, il exige, ä chaque iBOt 
de la langue etrangere, une precision egale dans Texpresaioii 
de la valeur granunaticale, et il n'y a aueun doute que, 
dans chaque phrase d^une langue quelconque, chaque mot 
(si on lui applique ee Systeme) ne puisse etre ramenft h une 
cat^gorie grammaticale, la seule k laquelle il puisse appar- 
lenir, si Ton pese exactement le sens et la liaison des idees 
exprimees* Car la grammaire, bien plus que toute aulre par- 
tie de la langue, existe essentiellement dans resfNrit, auquel 
eile offire la mraiere de lier les mots pour exprimer et con* 
cevoir des idees, et tous ceux qui s'occupent d'une langue 
etrangere y arrivenl, s'il m'est permis de me servir de cette 
image, avec des cases toutes preparees pour y ranger les 
el^mens qu'elle.leur presente. La grammaire qu'on trouve 
dans une langue par cegenre d'interpretation, n'est d<Nic 
pas toujours celle qui y existe r^eilement. La veritable gram- 
maire d'une langue s'y presente d'une maniere reconnais- 
sable a des marques inhärentes aux mots, ou a des (erraes 
graiyimaticaux, ou ii la posilion fix^e d'apres des lois con«- 
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süinies, ou enfin eile existe, sous-enteodae^ dans i'esprit de 
ceux ijid ia parlent, mais se manifeatanl par la coupe et la 
lournure dea phraaes. 

En parlani ici dea divareea manterea d^exprimer la va- 
leiir graoHnaiicale des motSi j*ai surtout eu en vue les de- 
grea de pr^sion que les nations .porteqt dans celle exprea- 
aion. Le degre le plus elev^ se irouve dans ia diatinclion 
dea categoriea grammaiicales, qu'on pourauit jusqa^li leura 
demierea ramifications ; et comme rhomme parvient a cette 
diatinclioir» d'un ctU en analyaant la pensee ^nonc^ en pa- 
rolea, et de Taulre, en traiianf ei en maniant, pour ainsi dir^ 
d^une maniire pafticuliere la langue qui en est l'organe; 
noua touchona id h c^ qu'il y a de plus intime et de plua 
prefond dans la nature des langues, au rapport primiüf qui 
existe enire la pensee et le langage. 

Tout jugement de fesprit est une campaniisdn de deux 
id^ea dont on prononce la convenance ou la disconvenance. 
Tout jugement peut en cons^quence itte riAmi k une ^qua- 
tioa math^matique. G'est cette forme premiire de la pens^ 
que les langues rev^tent de celle qui leur appartient^ en 
uniasant les deux idees d'une maniire synth^tique, c'est-ä- 
dire en y ajoutant Tidee de Texistence. Elles se servent pour 
cet effet du rerbe fl^chi, qui est la realisation de Tid^ ver- 
bale, et qui ne se trouve que dans la pensee parvenue au 
cemble de la precision et de Ia clarte que comporte le lan- 
gage. C'est par Ih que le verbe devient le cenlfe de la 
grammaire de toutes lea langues. 

Si Ton examine Fop^ation que rhomme^ souvent sans 
s*en apercevoir, fait en parlant, on y voit une posopop^e 
eontinuelle. Dans chaque phrase un £tre id^ (le mot qui 
eonstitue le sujet de la proposition) est mis en aetion ou 
repreaent^ en ^tat de passiyite. L'action intMeure par la- 
quelle on forme un jugement , est rappotüe jl Tobjet sur 
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lequel on prononee. Au lieu de dire: Je irouve les Hdes 
de Nire suprdme ei de P^iertUi^ ideniiquesß ThoiniDe pese 
ce jugement au dehors de lui et dit: VHre auprime est 
eiernel C*egi Ih, si j'ose uie s^rvir de cette expressicMi, la 
partie imaginative des langues. Elle doit neceaaairement 
exisier dans chacune d'elles, puisqu'elle iieiit a rorganisaUon 
intelleclu^le de rhomme ei a la naiure du langage; inais 
les developpemens quelle re^oiii le.poini qu'aUeint aa cul* 
ture» dependent du geoie particulier des nalioDs. EUle est ä son 
comhle dans les langues classiquea: la langue chinoise n'ea 
adopte que ce qiii est absolumeni indispensable pour.parler 
ei eire compris. 

Les nations peuveni ainsi, enfonnanilesknguesi suivre 
deux rouies absolumeni diflerenies: s'aüacher striciemeni aux 
rapports des idees, enianiqu'idees; s'en ienir avec sobrieie a ce 
qu'exige indispensablement Tenonciation daire ei precise de ces 
memes idsees; prendre aussi peu que possible de ce qui ap- 
partieni a la naiure particuli^re de la langue, comme Organe 
ei insirumeni de la pensee; ou culüver surioui la laogue, 
oomme insirumeni, s'aiiacher a sa maniere de repreaenier 
la pensee, Tassimiler, comme un monde id^al, au monde reel 
sous ious les rapports qui peuveni y eire appliques. 

La distinciion des genres des mois, propre aux languea 
dassiques, mais negligee par un gr^nd nombre d'autres idiomes^ 
oSre un exemple frappant de ce que je viens d'avancer. 
Elle apparlieni entierement a la partie ämaginalive des languesu 
L'examen de la pensee ^i de ses rapports intelleciuels ne 
saurait y conduire; regardee de ce poini de vue^.elleseraii 
meme rangee facilemeni parmi les imperfeclions des langues, 
comme peu philosophique, superflue et deplacee. Mais des 
que Fimagination jeune ei aciive d^une nation vivifie ioua 
lea mois, assimile entierement la langue au monde reel, en 
acheve la prosopopee, en faisani de chaque periode un iableaii 
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^ f arraiigemeBi des parties el les miances appartieBnent 
plua a rexpremoD de la pena^e qu'a h.peiu^e meme^ aloiii 
lea mota doivent aToir des genres^ conuDe les Stres vivans 
appaiüennent k im sexe., U en reaulte ensuite des avantages 
Udbniques, dans ranrangemeiii des phrases; mais poiar les 
•ppreeier el m^sentir ie besoin, ii £aut qu'iine naiion saii 
fri^p^e siirtoiift.de ee que la langue ajouie ä la penste» en 
k transformaiil en parole. 

Je erois avoir suifisammenft developpe jusqn'ici f origine 
de la disUnetion des formes grammaticales dans les langues. 
Je ne les regarde point comme le fruit des progris qu'une 
naiion fast dans Tanalyse de la pensie» mais plutdi conime 
un r^sultai de la mamire dont une nation considere eft traiCe 
sa kngue.. J'ajoulerai seulement une Observation : des qu*une 
nation poursuit ceite route, le Systeme se complete, puisque 
Tid^e d'une de ces categories conduit hatnreUemeni k Tautre ; 
et il faut avouer que tant que le syst&me est defectaeux» 
Tid^ meme d^une seule. de ces categories n'a jamais touie 
U pröciaion dont eile est susceplible. 

fl serait impossible de parier sans elre dirige par lüi 
soitiment vague des formes grammaticales des mots. Mais 
}e crois avoir demontre aussi qu'il est possible> en ne faisant 
entrer qu'un nombre bien limite de rapports dans une phrase, 
de s^arreter au * point oü la distinction exacte des categories 
grammaticales n'est pomt necessaire; qu'on peut renoncer 
entierement au Systeme de dasser chaque mot dans une de 
ees categories» et de lui en attacher la marque; qu'on peut 
s'eioigner dans la Formation des phrases, aussi peu que pos« 
sibloi de la forme des equations mathematiques. II suit^ga- 
lemeiit de ce qui a ete dit plus haut^ qu'aucune des cate- 
gories granunaticales ne peut etre con^ue dans toute sa 
pr^ciftiMi par celui qui n'est pas habitu^ k en former, et i 
en appliquer le systime complet. 
vn. 20 
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' Lei Clmioi», cpa sont dans oe oai, g'äMmeCDl swivettl 
de m^uiitee ä lainer indetermiii^ k cat^rie gramtialieale 
i^ laquelle fl faot assigner an n^ot emploje; maia ils ne sonl 
pas forc^ noD plus d'ajouter ii la peasäe^ lä oii eile n'en a 
i{iie faiire, Fid^e pr^se que teile ou teUe forme granunaf»» 
caie ealrathe apires eile. On pevi, en Clmoisi employer le 
verbe saus y exprimer le tems qui, daiis Tenoilciaiion des 
idees gen^rales, est toujours un acceaseire d^piac^ on n'a 
pas besom de meltre le verbe ou % factif ou au pasAf, on 
pent coinprendre lea deux modifieations dan* im meme mol 
Lea langues clasaiquea ne pouTant que treM'arement s'^non*^ 
oer ainsi d'une mani&re indefinie , doiveni a voir recoura jl 
d'auires moyena pour rendre Jk Fid^ la giinentlil^ qu'ellea 
ont eiö obfigees de«circonserire en employanl une forme prMse« 
n est digne de remarque que deux langues am^ricauMMV 
lee langues ma^ et hetiA^ ont deux mani^res d'exprimer le 
verbe: Tune marque le tems auquel Faction est asslgnee, 
Fautre inonce purement et simplement la liaison de Fattri* 
but avec le sujet. Cela est d'autant phis frappant, que cos 
deux langues attachent aussi, au present, dansleurveriteble 
eonjugaison^ un afßxe particulier. Ces rapprochemens peuvenl, 
ce me semble> serrir ^ prouver que, lorsqu'on trouve de 
pareiUes partieularites dans les langues, il ne faut point les 
attnbuer \ un esprit eminemment philosophique dans leuni 
inventeurs. Toutes les nations dont les langues n*ont paa 
adopt^ la fixite des formes grammatieales, ajoulent, \k oä 
le sens Fexige, des adverbes de tems au verbe, et n^gÜgeni 
de le faire dans d'autres cas; et ee n'est que cette tn^tbode 
qui se regnlarise dans diverses langues de differentes ma** 
nidres. Mais il n'en reste pas raoms vrai, qme Pesprit plnlo* 
sophique, torsquMl s^est d^veloppe dans la suite des tems, 
peut tirer un parti fort utile de ces partieularites en appa« 
rence insignifiantes. 
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Sn n*a4q>tairt p^Sfti le sytkeme ^ la distinelioii tei 
eaMgoriea granmaticales des mats, on est dans lan^eessiM 
de se serrir d'ime aulre metbode pswr f«ire oonliasire 1« 
Uaison granooticdle d^s id^es: e'esi ce ^pie f ai indi^pid an 
emmaeiieeBieni de ceite leltre^ et ce que je tenterai de dö- 
▼elopper ä presetii J'anrivefai plas facüeimiit au but que 
je me pr<q^ose, en apj^Iiqvailt directteient, dte a pi^etit^ 
aion raisoiinemeiit ä k Jan^ue ofamoiae, ei en passant ainsi 
il eee preutes de fait dont j'at pail^ plus iMnit 

J'ai jnis la libert^, mauaemty de fixer vetile aüeHlMm 
sar Ik Uaison ^oite qui existe «itre rtmite da la proposi«* 
üoä iooncie et les ferties gramniaticales. Dan* dos ianguesy 
Müd veeemndflSiNis Mie mM au verbe flettM, qoelqaeMe 
sous-entendu, mais le plus souvent exprime graxamaticaie*- 
nmit Aoteit tl y a de v^rkes fleelas, antant il y a de pro- 
pesilidna« 

La langne chiiloiae emploie teua les mets dans l'etat 
f^ ils indicpient i*id6e qu'ik expriment, absiraelion faite de 
tont rapport grsmmatioal. Tons ks mots obinsisi quoique 
eaehato^s dans une pkrase^ sont m 9tMu^ ixbsohiiOy 6t res« 
seoaUent par^la aux ra£oaox de ia langne aamscrite. 

La langne efauioiae ne connalH done» k parier grannna* 
ttonlimieniy point de verbe flMu; eile n*a pas proprement 
de verbes, mais senlement des exptessiens d'id^es verbales^ 
et ees demitees parässent sow la forme d^in&iitifsy e'est^K 
dilt^ aoos la plos vague de eeifes ^e noos cimnaiseoBS» Oii 
pent dire, h la v^rit^^ que I'expresBien d'une idee Terbak» 
pstedMe Jfmxh substailtif ou d^nn prononii ecpiivaut en eh»« 
twia an verbe iiiciii , anssi bien qoe les mots lAsy lik^ dn 
anglais» H n'y a aucnn doato qa'on ne pmsey dansquelfuea« 
unea de noa languea modernes, surtoot en anglas ^ fistmet 
des phtasev aemie assei» longws, lesqusttes smiieM^tidpe- 
ÜMH dlimsises^ pvlsqa'auoon mot n'y portst «iu l*e9q>osani 
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dHin rapport grammMical; mais la diSereaee eak neanmoins 
grimde et s^aible. Le inol like est place, auasi grammali« 
calementy k Tactif efc au preseot, puisqa^il manque des laarques 
du passif et desautres tems: ils^annoncedonccoaiiiieyerbe; 
celui-qui le prononce sait que dans d'autres oas ce verbe 
marqoe aussi la personne dont il est question. Un An^ais 
est habitu^, en g^n^ral, i combiner les elemens de la phraae 
d'apr^s leurs fonnes granunaticales, puisqu'il exiate, dans sa 
langue, des marques distinctives- de ces formes, de v«ritaUes 
exposans des rapports grammaticaux, et c'est Ik le point 
importanU Dans un idiome oü Tabsence de ces exposans 
forme la r^le, Tesprit ne saurait etre porte h y supplöer, 
cooune dans celui oü cette absence est compt^ parmi les 
exceptions. 

Ce qu'on nonune verbe, en Chinois, n^eßt pas ce qiii 
est d^sign^ par le terme grammatical de verbe flechi et c*est 
en quoi la matüre des mots diflere de leur forme, s*il est 
permis de parier ainsi. Prononcer un verbe comme liaison 
de la proposition, et comme devant indiquer un rapport gram* 
matical, c^est appliquer reellement Fattribul au sujet, c*eat 
poser (par Facte intellectuel qui cdnstitae le langage) le sujet 
comme existant ou agissant d'une maniire d^termin^e. Or, 
A une nation est frapp^e de ce rapport grammatical au point 
de vooloir Texprimer, eile attachera a Pldee verbale quelque 
chose qui la designera comme existence ou action reelle; 
eile exprimera, avec Fidee materielle, au moins quelques* 
unes des circonstances qui accompagnent toute existence ou 
action, le tems, le sujet, Tobjet, Tactivite ou la pasaivite. 
C'est ainsi que, dans un grand nombre de langues satia 
flexions, par exemple dans la langue copte^ dans la plupari 
des langues americaines, et dans d'autres encore, le verbe 
fl^ehi porte avec lui un pronom abrege en guise d'affixe» 
soit constamment, seil du moins dans le cas öu le BUftIk- 
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n'est pas exprime; c^est ainsi qu'en mexicain le verbe eal 
tn^me accompagne da pronom qui represente son compl^-» 
menty ou de ee complemeni lui-m^e, qui lui est incorpor^; 
On voit de ceite mani^re, h la forme m^e du veri»e, s'S 
est neuire ou transitif. Le verbe, dans ioutes ces langues, 
B^annonce comme une vöritable partie d'oraison, comiue une 
forme grammaticale; ü d&igne, outre lavaleur qcfil a dana 
le lexique, ce qui caracteri^e fexistenee et raction r^elle^ 
U prouve par \k qu'il n'a pas ^te regard^ comme Tid^ 
vague dHine maniere d'exiater ou d'agir, mais comme po$^ 
redlement dans la phrase en un ^tat d^tet-miiie d'exiatence 
ou d'action. En dunois, toutes ces modifications hii manquent, 
il n'exprime que Tid^e ; son sujet, son compl^efht^ 8*il en a, 
forment des mots separes; le tems, pour ia plupart, n^est 
pas niarqu^ ou Test, non comme un accessoire indispensable 
du verbe, mais comme apparienant a Texpression de l'id^e 
de la phrase. Le pr^tendu verbe chinois, si Ton veui lui 
assigner une forme grammaticale, sans lui prSter ce qu^ii 
n*annonce ni ne possede, est ä rinfinitif, c*e8t*ä-dire dans un 
^t mtloyen^ entre le verbe et te substantif« Le lecteur reste 
«iriirement en doute, si ce verbe forme, comme verbe fl^hi, 
ia liaison entre le sujet et Tattribut, ou s'il faut le regarder 
eomoie fattribut, et sous-entendre le verbe substantif^ Plus on 
se p^nfetre du oaraot^ des phrases chinoises, plus on incline k 
eette derni^eopinion. A p^ine m^me a-t^on besoin de sous^en- 
tendre ce verbe; on peut regarda* souvent la proposition, Il 
Instar d'une equalion mathematique, simplement comme 
f ^nonciation - de la convenance on de la disconvenance du 
sujet avec Tatiribut. 

11 es vrai qu'il existe une aulre circonstance qui fait 
auisi reconnaätre le verbe dans la construction chinoise. Le 
chinois ränge les mots des phrases dans un ordre detemun^ 
et la distinctiön fondamentale sur laquelle repose cetordre, oon- 
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iifle «li oe que Im moia qm en d^termlaeiit d^antret , pr^cedent 
ees dermera, tandis que les moia sur lesquals d*anlrea se dirigeiit 
comne aar leur ob|ei, aunrent ceoz dant iis dependcnU Or, 
S est dana Ja natiire dea verbes» en taut qu'ils expriment 
Tidae d^une aetion« d'avoir un objet aur lequel ila st dirigeiit» 
tandia qu^ii est de la miture dea nems, eorame designaatdea 
ahoaes (<pialitea ou aubstanees), d'etre d^teraun^a» dana Teten* 
due qu*on veut leur asaigner. Ob recpnnml donc en diinoia 
lea noms a cette cireonatanee» qu'ils sont preeed^a par leuisa 
determinatifay et lea yerbes, ä o4te autre^ qu*ils aont awvia 
par leur regiiae; et dana un grand nombre de phraaea du* 
noiaea en paaae du mot determina^t au n^^t ddtenninöi jua« 
qu*au point aik eet ordre devient inverae en condoiaant du 
mal qui regit ä eelui qui eat regi^ au> ce qui revient au 
miak% du mat d^terminant au mot determine. Le mot qui 
o^cupe cette place, fait 1^ fonpUona da varbe en ohmoia» 
^t conatitue Tunite d^ la proposition. C'eat ainai que wei ^) 
et Um *) peuvent gramioatioaieiaant etre regardes caaune 
laa liena de fattribul au aiqei;. 

Mais on oheroherail en yain dans cettfi niethad« d'inr 
diquer la liaiaen dea meta, la veiitable idee du ¥erbe flMii 
La circonatanoe qui eenaiste k planer le compMmeAt apria 
rideß verb^e» eal aaaai oonmunci ä Tinänitif et au partkipe. 
Le $ub$tantif meme pourrait etra Mnatpuit ainai» ai la plu* 
part dea« laoguea n'avaient la coutume d'^mployer dana eea 
aas riotermediaire d^une prepoaitiw. D*un aubre eOt^, le 
verbe chinoia eat bien souveat auaai d^teroiin^ par dea mala 
qui le precedent U n^ a riea la qui cwact^riae rigoureu^ 
sement sa qualite grammaticale. 

L'unit^ meme de la phracie n*eat paa completement con- 
atltuee par cea differeoa airai)gameii# dea mefap et l*on raate 
aouvent en doute ai Toifi dMt re^farder une a^rie de «ola 

') Tchatag*70üiig, ».!»,<• t. ') ift. p. aT, Xil, »• 
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emome formmt ane ou deux pr^poflitloiM. Dana la ftvNm 
que je viens de dter ^) , ne pourrait-on pas regirder auMi 
pou oomme terminaDt ime prop^sition, et tradoire regfimen 
mfJmatum eii, ejrsiat in^ etc.? Dans la phrase ia ko itm 
riea indiqoe'i-il qu'il faille la traduire en deux proposMioiu^ 
vaUe plaraviij dixHj au dans une, vulde phranäo dixU (2)? 
Le simple sujet d'une proposilion semble meme quelquefima 
Mre enonci isol^ment, et non li^ innaediateiiient ik ee qu'en 
nonmie verbe; il est plac^ lä cooinie pour £tre piis lui seiil 
en canaid^ration* On le treuve souvent a^ar^ du reate de 
la phraae par un eigne de ponctuation , et m^me le Terbe 
auquel il se rappeiie' pent encere dtre accompagnö d'on pro- 
jienr qni ie repr^ente. Tont cela me sep&ble prouver qne 
lea CUnoie ne rangent pas lears mets d'aprte des formes 
grainmatioales qui assigneraient des limites fixes aux iUti* 
Tentes proposiliens» mais qu'ils proArettt ohaqne met, oonune 
ponrle Üvrer d'abord isolemenl.a la r^flexionj en entrecou-* 
pant continueUement leurs ]^asesy et en «e iiant les mola 
qne Ui oii Tidee Texige abaolnment. Us indiquent des pausea 
jaey^nnant eertaines partienles finales; mais ces paitieules 
manqaent souvent la oü il y a dfes pausea trdsHenarqniesw 
fii je ne me trooipe dans cette mani^e d^^nvisag^ la cen^- 
stniction chinoise, ce doute qne j'exprimais, si les phrases 
ei^dessuB eilees fonnent une ou deux ppopeeitions; ne doit 
pns a'elever dans fesprit d'un ChinoisL 

Ne croiries^yoüs pas ausai, monsieur, que notre mdthodt 
de ranger toujouiis les mets rigoureusement sous les eaM» 
gsories granupatioaies, neus lorce souvent ii regarder oomnie 
une mdme propositien) des phrases cMnoises qui ^n Tenfer- 
meni d^ux ou plnsieurs? Ne devraiUon pas tfadMire» par 
exemple, la phrase citee dans votre Gramfnaire *) d'apres le 

') Tcboung-yofütgf }&, %. 
$• 159» P- ^7, no 159. 
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g^nie de la langue cfainoise. H di^oMe de Pempire (uütmr, 
par Tanalogie de Texemple du no 252); ü en pourvoU 
rkofttme? La particule i peut preaque toujours se traduire 
ainsi; et sd i^ que, d'apr^ aoa idees, noua regardons camme 
une conjonction, forme, ä ce qa'il me semble, une propoair 
üon inddenie, qui se place aouvent immediaiemeni apres le 
sttjel ^). 

Les pr^poaitions qui marquent le ierme d^uoe action 
dontvous parlez^ monsieury aux Nos84— 91 de votre Gramr 
maire, renfermenti presque sans aucime exception, original- 
rementy une idee verbale. Cela n*indiqueraii-il paa clairemenft 
la mardie de la consIrucUon chinoiae? On exprime uneidee 
verbale, ei la proposilion, d'apr^s noa ideea, eA terminee la; 
on ajoule, immediaiemeni apr^s, une auire idee verbale (ex* 
primant generalemeni un mouvement, une direclion, ei paa- 
sant insensiblemeni en prepoaiiion), et on la fait auivre de 
8on complemeni, c^est-ä-dire qu*on commence une aeconde 
proposiiion apres avoir ierminö la prämiere. Quelquefoia cet 
ordre est renverse. Le verbe qui iieni lieu de preposiüoii, 
prec^de avec son complemeni, ei est suivi de cdui doa^ 
comme preposition, il est le regime'). Mais la conatruciioa 
reate toujours, meme dans ce cas,- grammaücalement la 
meme (3). 

Les iddes de subsiantif . et de verbe ae melent et ae con^ 
fondent n^cessairement dans les phrases chinoises; la meme 
particule sert a separer,^ «omme signe du genitif, un sub- 
siantif d'un auire, ei comme particule relative, le ai^et du 
verbe. On voit par cette circonstance aeule que la langue 
n'adopie pas la methode de nos formea grammaiicalea. Des 
qu'on abandonne la rigueur des idees grammaiicales, le verbe, 



*) TchoÄng.yo4ng, p. 64, XIX, 4. 
») Gr. J^99. 
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mrtout ii nnfimtif , peul ^e pris -eovame substanlif , et ä y 
a des langues quiy poar uutiquer les personnesi y atlachMt 
les prOBoms possessiby comme les pronoms subslanlifs; noire 
wumger est ä peu pr^ la meme idee qae nou9 mangeona. 
En chinöis, des ac^ectifs et meme des sobstantifs ^) changmt 
«Taocen^ lonqu'ils passent au sens verbal^ et d'apre&M. Mor- 
nsoa (voL I, Paril, p. 6), les mots usites ^ la fois comme 
noms et verlies, ont, lorsqu^ils senreat de verbes» ordinairer 
oient Taccent appel«^ hhiu (4). La prononciatioii ai^Iaise") 
eiaUit uAe distinotion semblable pour les mots de deux sylr 
labe3i eoiploy^s k la Ißis coornie subsUmtifs et comme Yerbea. 
Mais en chinois ce ohaagement de prononeiation ne decide 
rien sur le sens grammaticaL jLe moi ne devient pas propre- 
ment im yerbe, mais prend seulement la aignification vc^^ 
hsle (5). 

Je ne-puis, ä cette oceasion, medifpenserdevousadresr 
ser» moDiieur» imequestion sur les mots tehöümg^y^ng^ 
Votts le traduisez par milieu invarmUej medium eonsfciMiu 
Mais regardes-vous le. rapport grammatkal de ceadeux mAU 
eemme ^Umt le meme que, par exemple, ceUii de im Aj&t 
J'avoue qu'il me parait diff^rent. Comme adjectif» y^ng 
devrait precoder ichüAng. U me semble qu'en appüquant nos 

■ 

id^es, yaüng est un infinitif qui est pree^^ en guise d'adverbe 
par le mot qui le d^termine^ meiio cQ^$imre* Vous le tra- 
diaisea aussi comme verbe, L p. So, II» 2: pmrvi homine$ 
medio eünsiat^t (6). 

Cet exemple ne prouverait-il pas de nouveau qu'il tie 
faut gu^re, en chinois^ elever la question des formes gram- 
malicales? Ce quo les mots ieheüng^eüng expriment avec 
pr£cisi<m et dtt*!^» c'est Tid^e de per $4 vir er (d^avoir pour 
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^ottiome) dns ee ^ni est appel£ le mlUu. Mait s*il (mA 
atlriinitr a oette id«^ la förmig 4a Terbe «»fleels, ou de rinfi-* 
niti^ Ott d'un subataiiilif verbal, ou d'un autre sufastantif ; a'il 
laut Iradttire pert^A'tmt, persevcrmre, persm^eraüo «« 
ptrsenermitia: c^eat iäce-qm reste indecia, et ee que le 
gMe et le caraclere de la langue eUaoise n'engagent point 
h demander. Tout ce qu'on peilt dire grammaticalemank, 
c-est qae Tid^e plus ^tenduede ycAng eat drconscrite par 
fid^e de tehaüpiff. La phrase siaA jin tdki ickoünff'^yoiimf 
repfeitoe aimplement lea iddes pulgaire eiper^^viter Awa 
ie miKeu; eile üidiqne, par la particule fcAI> que ce tont 
deiix idees qu'on a säpar^es rune die Paotre, pour pouvoir 
lea cesiparer dans leurs^iffirens rappertA. Lear convenance^ 
la quaUtd aifirmative de la propoaiHon, r^uUent de l-absenoe 
d'une üegation. Voilä II quoi la langue se bome; eUe oft 
d^rautie rien aur la fonne prtfciae de Pexpresaion de la 
phraae, ai Ton doit regatder yoi}»ijr> ainai que voub Taves 
UA, eomme verbe fledii, ou s'il fast suppiger apres teM le 
vairbe aubataiitif, oa ^nfin un autre verbe , akiai qp» vo» 
Tobaenrezy monaieinry dans votre notaauv la mittle phroae^ 
dans un autre paaaage. 

Lea mots fa h8 i^Oß ci-dössua ett^s^ fourniai^t um 
autre preöve bian frappante que la langue* cfainoiae, eii in« 
diquant la liaiaon des idees, ne pr^che pas povr ceia la 
forme de Texpression, qui pourtant rejaiUÜ neceasaireniMt 
9ur Tid^e meme. Ces mots designent les trois id^es magnump 
phrar^ß ^dieert, et annoncent que de gi/*ande^ ImnepUations 
ont accompagn^ ou pr^cM^ le pmier de quelquVui. Mais 
ils laissent hkl^cis, autant que je puis voiri si le deujo^nae 
mot doit Itre pris eomme subsUnÜf, ou comme verbe; si 
les deux premiers forment une proposition ä eux aeuls, ou 
se rattachent au troisieme; si^ dans ce cas, ils renferpient, 
comme parti^ipe apcompagn^ d'un . aldveabe, k. atijeC du 
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IroUifcme, ou si, en fome i^^ g^rondif^ ik eii eypiment 
oeulement une modification de maniere que le sujet du verhe 
reslf 80U9««ntendu (7)? II faut arauer que toutes eeaiiiianees 
aont «asez iDdifferentes, ei qu^il suffil pour le aens du paa- 
aage que rindivid« dont il y esl queation, ait pleure et parld, 
et qu'U iie aoit paa expresaement mqrque d^ntervatte entre 
eea deox actieiia. Em traduiaant celte phraae eii latin, en 
peut U rendre- de quatre diff^rentes maniirea: 

FaUe phravüß disii; 

-« «- plarans •* - 

* • phrmndo ^ • 
cum magno phraiu • 
CJiacune de csea quotre phraaea rep? ^ente Pobjet d'une ma'- 
niire differantei et altaohe une nuance pariieuliiTe k l^dee; 
un bon ecrivigo ne lea empleterait paa indifiMremment (8). 
U foul, an traduiaant, en ehoiair one, et nuancer rexpreaami 
piua fa'elle ne Teat dans le texte ciftmoia, et plua que Pidte 
aaule ne Fexigerait. 

Oa pourrait turt iei robjeetien que deaemblables phraaea 
M «0 pr^entent h Teaprit d*un Chinoia que aoua ime daa 
f^rtnea peaalUea qu^elles sembient admettre, et que Fuaage 
de Ja langue donne le tact neoesaaire peor aaiair cette fomie 
preciae« Hak U eat teujoura de fait que iea mota chineia ne 
renCarineat aucune marque qui farce ou qui autoriae ^ Icjs 
prendte platte aooa cetto forme que soua une des autvfa 
temM »diquiea, et Ton peuft poser en printipe que^ d^ 
qu'un vapport graoamatieal frappe vivement Pesprit d'une nii- 
tiM, ee rapperi trouve une expFeaaion quekenqne dana la 
bag^ que parle aalte meme Mtion. Ce que rhomme eoiH 
faofc airee vivacite et clarte dans la pena^e, il T^tprime in- 
failliblement dans son langage. On peut ^dement f eioumer 
ce principe, et dire: si un rapport grammatical ne trouve paa 
d'expreaaion dana une langue, il ne frappe paa ^vivemand la 
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balum qui la parle^ et n*eii est paa seaü avec dart^ et 
daion. Car toute Foperaiion du langage consiste ä Bonner 
du Corps a la pensee; ä en arr^er le vague par Fimpres- 
sion fixe que laissent les sons aiticulea;- ä forcer Ferrit de 
d^rouler Fensemble de la pens^ d«ia des paroles qui se 
süccedent Tout ce que, dans Fesprit, on veut elever ä la 
darie et la pr^cision que les langues repandent sur les id^es, 
doit, par ceite raison, y Stre marque, ou y trmiver au moins 
en quelque fa^on, un signe qui le repriBSenie. 

Les deux moyens que la langue chinoise emploie pour 
indiquer la liaison des mots, ses particules et la position des 
mots, ne me semblent pas nön plus avoir pour but de mar- 
quer les formes grammaticales, mais de guider d'une- autre 
mamire dans Fintelligence de la iournure des phrases. 

Je commence, pour prouver la premiere partie de celte 
assertion, par Fexamen de la particule qui semble s*äppro- 
cher le plus de ce que, dans nos langues, nous nommotis 
Suffixe ou flexion. La particule tchi parait, dans un grand 
nombre de phrases, etre un simple exposant du gäiitif, et 
^ivaloir par la aux pr^positions de^ of, v^n, des langues 
fran^aise, anglaise et allemande. Mais lorsquW considke 
que cette mSme particule, la oü eile fait les fonctions de 
particule relative (en juüssant, par exemple, le sujet de la 
proposition au verbe), devient Fexposant du nominatif, et 
que lli oü eile suit le verbe ^) comme son compliement, eile 
se trouve ä Faccusatif (9); on voit bien que ce n*est pas 
dans le sens adopte dans d'auUres langues qu^on tui donne 
Je Aom d^exposant du genitif, et qu'elle ne peut point ^re 
mise sur la meme ligne avec les pr^posiiions ci-dessus dt^es. 
C'est aufisi Ik precisement Fid^ que vous en donnesi^ mon» 

sieur, au No 82 de votre firmtiffMitre. 
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Le gemüf peak se passer de eette parlioile, mSmelom- 
qae deux g^nitib, dependsat Tun de lautre, peurraient faci- 
leoseni pr^er k ramjdiiboiogie ^) , et la partieule s^emploi^ 
dans beaacoup de^as oü il n'est pas questioD de genitif; 
Eile Unit le sujet de la propositioii au verbe, le verbe sab- 
stantif) et d'autres neutreft ou passifs k f attribut ') ^teei tcH 
iekoung (10), ce qui est rinyerse de la phrase ordinäre 
icM *toei; le substantif a Fadjectif, en prenant la pbiee du 
Terbe substantif*); oü Tad^eelif^), ou le substantif la pre* 
c^; eile fonne des adjectifs*); fait les foDCtiops d'arlicle 
d^terinraatif ou partitif'); devient synonyme du pronom re* 
latif *); mais ne pest januds etre Aomm^ purement expl^* 
tive •). 

Je la tronve aussi enbre la negation mou et le verbe, 
et d^sirerais bien apprendre, monsieür, si la meine choae 
peut avoir lieu avec d'autrea particules negatiTes, ou si mou 
fait exception, puisqa^il faut le regarder^^) ceiäme un sub- 
stantif sujet du verbe (11)? 

J!ai dejk remarque que le nominatif, sujet du verbe^ et 
le genitif, quelque singulier que cela paraisse, ne difi&rent 
pas teUement dans leurs fonctions, qu'ils ne puissent quelr 
qvefois se confondre. Cela peut ariKver en chinois, lorsque 
la constniction et la signification du mot qui suit la partim 
cule tehi p^met de le prendre comme verbe ou conmie 
substantif. Je citerids comme exemples de tds passages» 
ceux qui sont allegues au no 119 et 87 de votre grammaire,. 
monsieur. On pourrait traduire le premier non cupio hmU*, 
fwm atUmre iadäiHonem) 4id me, ei dans le seeond» on 
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p«urr«l Rgardcr k piiltae in ommwicBnwnt soauoe pla- 
cke au g^nittf^ et dittiger nocalur etk.nmnen. En grac, ^ 
fwAMS se transferiM «ans (tifficuUe «n subsiantf, oes daox 
IradiictioiM ne rtntfoDtreraietit gu^e d'obslack. La nximt 
chirse €»t endore phis Evidente > loraque <eAi aert a lier le 
siibfitaiilif avec Tai^ectif; si ce dernier pmide, il peüt £lre 
pm €i0iiime place au geiatif da plurielO- (Stüäh naiua 
MiHum maroidnrum eum^ iA est Aamo^) S\ le sahrtarttif 
cottuneiice la phrase, f adjectif doU etare päs dana le aona 
^bfllanlif, ei f Ai«r« ti iaht tu, pris 6n kd^^mcme^ se IraAni 
totit dUBSi eoilum ierrmque mm^fHa^Jy tjue cpa/i l«rriiaqfiie 
mätgniiud0^ he eoatexle 4u pasaäge c nüer dioida aeul entre 
ces deux manieres de rendre la phrase. 

La taison de oe qoe j'afvanoa ici esl claire: les deux 
eas oü le gÄiikif est pbce ^ avaui b mot dn^el tl iKptndf 
et oü le nofiänatif prieede le verbe^ eni oela 4e oammuii» 
que le premier deis deux mote dcAennine fidee du seeend; 
leur difference ne consiste que dana la* fortne grammatieald 
qu'on donne a ce dernier. Uno langue qii, amat que lä chi- 
noise> n'a point egard aux (ormes grammaUeaka» maia qui 
bm1t^ AA grammaire k bien^ distinguer Fidee deiernmaiite de 
Fid^e detemtn^y peut donc fadletnent traiter ees dem eas 
de la mime maniere. 

La v^tabl« fonction de la partkule tdti est teile que 
v0ua lui atitihnet, mefMuear')^ d'iriler um amphibologicf, en 
nwinpiattt mieux le rappott qui exiate CBjbre lea mets qu*elk 
reunitw 

Si )a d^fibiüiM» de celte paiiicule derail enwre alr« 
rendue plus pr^cise, j'y ajouterais qu'elle doit fixer Tatten- 
tion de celui qui ecoute» sur les mote qui la pr^edent, en 
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ügait qae ces mote, pni Ib part, dmettt Mre HhU en rapfitn 
9Cftc ee qiti suik Sn meme tem» ({Ue It pttiticd^ ichitifh' 
fiit, eile sipäft ausdi, ä ce qu'ii m# sembie^ ei pourrait en^ 
«dre Domoiee Bi/MTMihe. Car, si je ne me trompe, son effel^ 
lorsqtt'eHt iii«rquie le g^nitif, eul aoäsi d'eaapecher q«^oii M 
itfgarde le« fiutetMtifo qni se eini^eul^ cfemoie plae^s'^ans le 
mAme cas en Opposition ^ et loraqa'elle d^signe le siljet Avt 
vei-be, iWpdeher qii'on ne preime ee sujel ppour ime ex^ 
preaMon fmretetieiit modifieative o\x tm adveriie. L*id^e prend 
lä oü frAi est employe, une directton differenle^ mdis iiiti* 
nttetnenl li^e ä edte qu^ofi a söivie jtt#(|ue R. 

Si Ton remonle \ forigine de Uhi^ je voi» par ee qae 
Yous en dites« monneur, ^que ce niot digntfie b^urgetim qüH 
« te sei» vtfh^l it pa^et d^un Ihk dmi9 an aui^y «i 
qu'S eet employ^ cotnme adjectjf ou pronom d^mefMtrelif *)« 

Le prenrier de ees Irois emplM* Hpoird enti^ment }k 
rMee du g<^nitif ; le deuxi^me donne h la partienle tin aend 
plua Aend«; maiB tt n'y a, ise me semblei que fe troiaidine 
au aaoyen dnqmL oa puiftse «xpliquer toules Fe» ^MSreiitta 
lataakreA de a'en servir. 

Lorsque ieM a«rt de eompl^ent au Terbe> sdn aena 
(Mrotioaniial eat evidäil*). Dana le premier e^emi^e du 
No228 de votre Grammtite, monaieur, ee eompldtnenl 
aembie ae trouvisr devant le Verbe. Maia il me semble que 
pM^ dana ee paaaage, doit 2tre pria aü cantraire emnme 
atijet de la propoaitien. Troia däaerminatifs ae sttivenl iaum^ 
dktiiMilant, et le oeEapl^meni du t#rbe doü dire aoüs-ebtMKhi. 
(kta, eüeiß ^h§ m^e, je h dlnit>. TcM eat etneere ponomk 
dana eatte {)bfMey od 11 forme k lui seül le sujetdu verb^^. 
Dana loa eas 0*6 il wAi, eommo göi^tif» le terme anMcMtot 
et le terme «^na^quent, oü il ae pla^e antra le verbe ef am 
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m^ et flurlout •ü il fail; leg fooclioiitd'artid^ jerex{diqile 
de la meme mamire. On ^tionce im objei; poiir y fixer 
davantage rattenlioD, on y ajoute eela! ei ayant placi oe 
iBOt comme une pierre d'aUeate, on continue a exprimer 
fklee qui doil s'y lier. La particule indique ainn quela soni 
les mote qui, ayant ete aepares aous iin certain Fapport, 
doivent eire liea ensemble sous un auire«. Mais eile ne de> 
termine point le genre de ceite Matson, ou ne la determine 
pas, au moinSy d'apres les id^ea que nous avona des formes 
grammaticales. 

Si feAi n'etait pas proprement un pronom; il serait dif-* 
fieile de concevoir comment il pourrait ae pi^oodre pour ieki 
qui en est evidemment un '). En conparant ces deux deter- 
oiinatifs ensemble, la nature demonstrative du premier, et la 
nature conjonctive ou relative du second devient evidente. 
La oü le but du pronom est simplement de rappeler un 
objet deja enonc^, on peut ^galement bien employer le de- 
monstratif {veteres, hi) et le relatif, en y sous-entendant le 
verbe aubstantif {veieres qui sunt)» Mais lorsque le pronom 
est le complement d*un verbe, sans Itre suivi d^une autre 
idee qui en dopende, le demonstratif seul est a sa place, et 
c'est lä precisement que iehi est employe exchisivetnent 
Par cette meme raison tcki a un sens restrictif *). J'chi em- 
brasse tout Fetendue de Tidee, ichi la determine davantage» 

Dans le style moderne la liaison grammatfcale desid^ 
paridt ßtre la meme, quoiqu^exprim^e avec un mot differenL 
Celui qui y d^signe le genitif, f j, se prei|d aussi pour le 
pronom relatif, mais il ne sert pas de complement au verbe, 
et porte par la mojns evidemment le caractire pronominaL 
Vous ne dites pas precisement, monsieur, dans votre gram- 
maire, si ii se place aussi, ainsi que ichi, entre le aujet de 
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la propoatiou et le verbe (12). Mais dans lajplirase ngdeu 
Iny läy ti iching häOy mon ciifant, ion arrivSe est ä prO'* 
pos, et agr^able, je le trouve employe exaclement comme 
ichi, dans Texeinple quo vous citez au No315 de votre 
grammaiie. 

Si j'ai reussi a me rendre compte exaetement des dif* 
ferentes acceplions de icht, on pourraii les reduire aux Irois 
ßui vantes : 

1. Le sens verbal de passer. C*esi peut-elre ä cause 
de Celle acception que tehi signifie pour, ä Ngard de^), 
Dans deux autres exemples') ce sens parail resulter du 
contexie^ ei la parlicule semble conserver son emploi gram- 
matical ordinaire. 

2. Le sens d'un pronom d^monslratif^ lorsque ichi est 
complemenl, ou bien seul sujel du verbe. 

3. Celle meme significalion pronominale, mais employee 
de maniere que ichl devienl vraimenl une parlicule, un mot 
vide, ou granunalical. 

Si eosuite» et c'esl lä pourquoi j'ai cru devoir enlrer 
dans qel examen delaille, ou se deoiande ^ quelle dasse de 
niots grammalicaux apparlienl tchl, il ne faul poinl, selon 
mon opinion, le ranger parnii ceux qui sonl les exposans 
des categories grammaticales des mols^ mais parmi ceux qui 
marquenl, dans la conslruction, le passage d*une idee li une 
autre. On pourraii peut-elre dislinguer ces deux classes par 
les noms de mols grammalicaux elymologiques et syn- 
tacUques. 

La parlicule yi est de la meme classe que fcAt; eile 
marque egalement la Suspension, lienl lieu du verbe sub- 
slantify ou peul elre regardee, ainsi que vous Taves repri- 
senle, monsieur, dans votre disserlalion sur la n^iure mono« 
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te da dmiois^), coinme an affixe da nonunalify qd 
renforee le pronom relaüf. 

Joferais dire, monsiair, <{ae dans le mteoire cpie je 
viens de dter, voos semblei assiauler la grammaire dikioise 
beaucoup plus a celle des aatrea langaes qae veas ne le 
faitefly ä ce qu'il me sembie aa moins, dans vos Eleaiena (13). 
Dans ces derniers, tous ne suiTes cette m^tliode qa*autant 
que le bui d'enseigner le chinois et de le meltre, pour cel 
effety en rapport avec lea id^ granunaticales des lectoirs, 
le rend absolumenl necessaire. Voire Grammanre est reelle- 
ment, ainsi qoe la naiure de la langae Fexige, plulit an traiie 
de syntaxe chinoise, soomis ä la division que nous soppo« 
sons dans toute grammaire d'une langue queleonqae, el 
FexceUent r^sume de la phras^ologie, eompare aa corps de 
Touvrage, met tout lecteur un peu exerce a juger dugenie 
particttUer des langues parfaitement aar la voie et «i etat 
de ne pas pouroir se m^prendre sar celui de la langae chi- 
noise. Je crois avoir puise Fidee de Fabsenee des formes 
grammaticales en chinois, dans Feinde approfondie de vos 
Elemens, et pour cela meme, je ne crains presque pas, mon- 
rieur, de rencontrer en vous un adversaire de celle opinion. 

Les particules finales, pour revenir h mon sujet, appar- 
tiennent entiirement ä la partie de la grammaire qui deter- 
mine la forme des phrases. 

Les pr^ositions ne peuvent pas, comme dans d^autres 
langues, ^re prises pour des exposans des cas des mols, 
puisque les mots qiii dependent d'eiles ne souffrent aueone 
alt^ration, qu'elles gardent elles-memes la construction que 
leur assigne leur signification primitive, et que le seul dian- 
gement qu'elles ^prouvent en passant ii F^tat de pr^posi- 
tions, est la g^n^ralisation de Fid^ primitive 
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On peul dire la m@me chose des marcpies d^s^tems 
dans les verbes. * Elles d^ignent beaucoup plutot des id^es, 
k rinstar de tout autre mot plein^ qu^elles n'indiquent gram- 
maticalemenl ie rapport du tems. Elles ont tellement ioin 
de faire partie du verbe, que vous observez, monsiear^ que, 
meme dans le style moderne, leur emploi est peu frequent ^). 
On VLj decouvre pas inSme une tendance ä s*amalgaiiier avec 
le verbe ( 14), car il y eii a qui pettvent ä volonte le prece- 
der ou le suivre, et d'autres qui peuvent en Itre s^par^ 
par d'autres mots. Elles accompagnent le verbe egalement, 
et Sans älterer le moins du monde leur forme, lä ou il est 
verbe fkechi, et \h, oü il se trouve 2l Finfinitif. Le passage 
eite No 370 de votre grammaire en foumit un exemple frap^ 
paiil, qui prouve aussi m gen^ral que les phrases chindses 
ont dn seils clairement et precis^ment eXprime, des qu'on 
se bome h, examiner de quelle maniere une idee est d^tef- 
minee par Tautre, mais qa'on est livre ä f incertitude sur la 
forme de Fexpression, dis qu'on veut ranger les mo^ selcm 
les id^es des cat^gories grammaticales. La seconde propo- 
sition de ce passage est determin^e par ie mot eM quiter- 
mine la premi^re, et celui-ci fest \ son lour par ceux qui 
le pr^Ment et qui expriment une action. Rien ne saurait 
Stre plus elair et plus precis. Mais faut-il regarder Texpres- 
sion de cette action comme celle d'un fait; femme tu aa 
prdpur^y y joindre, apr^s une pause, Fid^ du iems rappor- 
t^e & ee fait? ou &ut-il prendre cAI pour une conjonction, 
et en faire r^gir le verbe, conune verbe flechi? ou ce verbe 
est^il \ llnfinitif, et pr^cede^t-il comme le genitif dn geron^ 
dif le substantif ehtj de maniere que le pronom personnel 
devienne possessif ? Voilh les questions auxqueUes on cherche 
en vain la reponse dans la phrase, et qu'on Chinois, selon 
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« 

mon opinion, ne serait pas meme porU a elever. Ce qui est 
encore remarquable, c'esl qu'il y est question du preterit 
d'une action future, mais que le futur n'y est nullement ex- 
prime. Si celui qui parle avait voulu dire que 9 lorsque la 
dame dont il y est question» eut acheve de tout pr^parer, 
il lui eüt renouvele ses remercimens, il me semMe quil 
aurait pu lui adresser les meines paroles (15). 

II me parait resulter de ce que je viens de dire, que, 
sous le rapport des mots vides, la langue chinoisc diflere 
aussi des autres langues. Ces dernieres suppleent par ces 
mots au manque de flexions; dans plusieurs» les mots viäe$ 
tendent visiblement ä faire partie des vao\s.plem$ auxquels 
ils appartiennent, ä s^amalgamer avec eux> ä devenir flexions. 
II y a meme bien peu de ces langues qui n'offrissent un ou 
plusieurs exemples de flexions veritables ou apparentes. Les 
mots videi des Chinois n^ont point pour but d'indiquer les 
categories grammaticales, mais ils indiquent le passage d'une 
partie de la pensee a Tautre, et s'adaptent, si Ton veut ab- 
solument les regarder du point de vue de ces categories, a 
plusieurs d'entr'elles. Au reste, beaucoup de ces mots vides 
conservent encore si evidemment leur acceptipn primitive, 
qu'on les comprend souvent mieux en les regardant comme 
des mois plems, ainsi que j'ai täche de le faire vok de i. 
Vous traduisez, monsieur, t et yeoü^) par adhibere et pro^ 
venire^ dans un passage oü ces deux particules sont prece- 
dees de «o, qui forme leur complement Une construction 
semblable, mais plus remarquable encore^ a ce qu*il me pa- 
rait, se trouve dans le Tchoüng-yoüng*); i est prec^de, 
dans ce passage, de so , et suivi de sieoü chin. II a donc 
deux complemens, Tun dans son sens verbal, Tautre dans 
son emploi comme particule. On peut cependant le regarder 
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aussi comiue verbe par rapport k ce dernier; car on pour- 
rait traduire cognoscit {seit id) quo (per quod) iraciamus 
To insiaurare vel eolere corpus» 

Ce que je viens de dire des mots grammaticaux de la 
langue chinoise, qu'ils n'indiquent pas proprement les formes 
grammaticales des möts, peut egalement, a ce qu'il me semble, 
se dire de Temploi que cette langue fait de la position des 
mots. En fixanfc par les lois grammaticales Fordre des mots, 
on marque les parlies constitutives de la pensee; mais de- 
nuee d^autres secours, la position seule est hors d'etat de 
les marqucr toules. Elle laisse du vague Ih oü des mots de 
difTerentes categories grammaticales pourraient former une 
de ces parties. Aussi les langues joignent-elles pour la plu- 
parl Temploi de la position a celui des flexions ou de mots 
grammaticaux. Cela arrive meme dans des idiomes qui n'ont 
point atteint un haut degre de perfection^ comme dans le 
peruvien, qui assujetit la position des mots ä des lois tris« 
rigoureuses. Yoiis observez, monsieur, la meme chose de la 
langue des Tartaros Mandchous, qui possede aussi des formes 
grammaticales. Le chinois manquant de flexions, et usant 
tres-imparfaitement de mots grammaticaux, sVn remet le 
plus souvent h la position seule pour i'intelligence de ses 
phrases. 

Sans flexions^ ou sans quelque chose qui en tienne lieu, 
on manque souvent du point fixe qu'il faut avoir pour ap* 
pliquer les regles de la position. On peut dire avec certi-- 
kude que le sujet pröc^de le verbe, et que le complement 
le suit ; mais la position seule ne foumit aucun moyen pour 
recoimaitre le verbe, ce prcmier chainon auquel on doit rat- 
tacher les autres. Les regles gi*ammaticales ne süffisant pas 
dans ce cas, il ne reste d'autre moyen que de recourir ä la 
signification des mots et au sens du contexte. 

Sans ce moyen la position seule des mots est rarement 
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ua guide sur pour llntelligence des livres ehiiiois. Le verbe, 
par exemple, est pr^cede du mot qui en forme le sujet, mak 
il peut aussi Tetre d'un adverbe et d'expressions modifica» 
tives, Dans le deuxi^me exemple. du No 177 de votre Gram- 
maire, monsieur, on ignore, avänt que de connaitre la signi- 
ficaüon du mot, si kou apparüent encore au sujet du verbc^ 
ou s'ii accompagne ce dernier comme adverbe. Les phrases 

ihsin thdfh (Tchoüng-yoüngj p. 68, XX| 5.) 

hh% 'wä {Tchoüfig^aung^ p. 75, XX, 14) 

thtm-hia houc hiA (TcAotiitj^-yottiijr^ 72, XX, 11.) 

ia ichhin {Tchoung-yoüng^ ibid. 12.) 

J€in$ youän jin {ibid^ 
sont toutes ou sujets ou complemens d^un verbe. ftlais eilet 
different toutes dans leurs rapports grammaticaux, ei qum- 
que ces rapports y fixent Fordre des mots, ils n'y sont re- 
connaissables qu*ä la signification et au sens du contexte. 
Les mols places a la tete de ces phrases appartiennent ä 
des categories grammaticales diff^rentes, que les regles de 
la Position, qui les traitent toutes de la m£me maniere, n^onl 
pas le moyen d'indiquer. 

Si Ton consid^re attentivement la phraseologie chiooise 
dont vous avez donne, monsieur, dans votre Grammaire, un 
resum^ 2i la fois lumineux et concis , la position des mols 
ne marque point proprement les formes grammaticales des 
mots, mais se bome a indiquer quel est le mot de la phrase 
qui en determine un autre. Cette d^termination est coosi« 
d^ree sous deux points de vue, sous celui de la restriciioa 
de Tidee d^une plus grande ^ndue ä une plus petite, efc 
sous celui de la direction d^une idee sur une autre, comme 
sur son objet. De lä derivent les deux grandes lois de la 
constniction chinoise auxquelles, ä parier rigoureusemen^ se 
r^duit toute la grammaire de la langue. 

Dans toutes les langues, une partte de la gramsaaire est 
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expücite, marquee par des signes ou piur des regles grani' 
maticale», et une aülre soua-enlendue, est supposee con^ue 
saus ce secours« 

Dans la l^Dgue chboise, la grammaire explicite est dans 
un rapport infiniment pelit, comparativement a la grammaire 
sous-entendue. 

Daas toutes les langues> le sens du contexte doit plus 
ou moiüs venir ä Tappui de la grammaire. 

Dans la langue chinoise, le sens.dutontexle est labase 
de rinfteliigencey et la construction grammaticale doit sou- 
veiit ett etre deduite. Le verbe meme n^est reconnaissable 
qu'a son sens verbal. La melhode usitee daas les langues 
classiques, de faire preceder du travail grammatical et de 
Texameu de la constmclioiiy la recherche, des mots daus le 
dictioBtiaire, n'est Jamals applicable a la langue chiuoise. 
C'«8t toujours par la significatiou des mots qu'il faut y com* 
in^ncer. 

Mais des que cette significatiou est bien etablici les 
phrases chinoises ne pret^t plus a Famphibologie. Meine, 
d'apres le peu detude que j'ai fait jusqu'ici du chinois, je 
vois avec combien de justesse vous avez rectifie, monsieur, 
dans votre analyse beaucoup trop flatteuse d'un de mes me^ 
moires academiquos» un jugement preeipite que j'y avais 
porte sur cette langue; mais il ert sür que, plus que dans 
tout autre> le secours le plus essentiel pour Tintc^gence se 
trouve dans les dictionnairesi tant pour fixer Tusage des mots 
qui peuvent avoir une acception verbale et Substantive ä la 
fois, que, surtout^ pour les phrases habituelles sur Icsquelles 
je reviendrai bientot. 

La grammaire cliinoise a pu adopter cette forme, puis- 
que la coupe des phrases chinoises n^en exige pas une plus 
rigoureuse ni plus variee, et la coupe des phrases est restee 
teile, parce qu'une grammaire, aussi simple e« admejttrait 
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difficiiement une differente. Ces deux choses se trouveDt 
loujours dans les langues en un rapporl reciproque. 

Presque toutes les phrases chinoises sont ires-courtes, 
et meme Celles qui, a en juger par les traduciions, paralssent 
longues et cotnpliqu^es se coupent facüement en plusieurs 
phrases tres-courtes et tre^-simples^ et cette maniere de les 
envisager parait la plus conforn^r^u getiie de la langue. 

On peut rarement se borner ä prendre les inots des 
phrases chinoises dans le sens seulement oü on les emploie 
isol^ment; il faut le plus souvent y raltacher en meme tems 
les modificalious qui naissent de la combinaisou de ce sens 
avec ridee qui a preced6. 

C'est lä surtout ce qui arrive dans T^mploie des parti- 
cules. Eni, par cxemple, n'est presque jamais une parlicule 
purement copulative; mais pour savoir si eile veut dire et 
lameth^) ou et ideo*), il faut consulter laphrase quilaprc- 
cede. Le rapport, ou oppose, ou conforme, dans lequel se 
trouvent les deux idees que eul lie ensemble^ se rattache 
ä la signification de la particule. C'est d'apres ce meme 
principe que dans deux propositionSy dependantes Tune de 
Tautre, les conjonctions qui indiquent leur dependance sont 
les plus souvent supprimees '). La phrase chinoise perd de 
son originaliley si on essaie de les r^tablir. Toutes les fois 
que Ton comparera des traductions de passage chinois au 
texte, on trouvera qu^on a toujours eu soin d'y Her les idees 
et les propositions que la langue chinoise se contente de 
placer isolement. Les termes chinois re^oivent precisement. 
un plus grand poids par cet isolement, et on est force de 
s'y arreler davantage pour en saisir tous les rapports. La 
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langue chinoise abandonne au lecteur le soin de suppiger 
im grand nombre d^idees inlermMaires, e% iinpose par lä 
an iravail plus considerable h Tesprit. Chaque mot parait^ 
dans une phrase chinoise^ place ]ä pour qu'on le p^se^ et 
qu*on le considere sous tous ses differeus rapporls avant que 
de passer au suivant. Comme la liaison des idees nait de 
ces rapports, ce Iravail * i*eniellfc oieditalif supplee k une 
parlie de la grammaire. On peut supposer que, dans le lan- 
gage vulgaire, Fhabilude et Femploi de phrases une fois usi- 
tees, rendent le meine service. Vous dites, monsieur, dans 
vos Recherches sur les langucs iariares^) qu'il y a en 
chinois une foule prodigieuse de phrases tellenient consa- 
crees par Tusage, et st bien restreintes dans leur significa- 
tion, qu'on doit Ics entendre et qu'on les prend en effet tou- 
jours dans le sens qui leur a ete affeete par Convention, et 
non dans celui qu'elles auraient si on les traduisait liltera- 
lement. U ne faut en general pas oublier que notre maniere 
d*examiner et de traiter les langues est en quelque fafon 
rinverse de celle dont on les forme et mSme dont on les 
parle. Quelqu'imparfait que puisse etre le commencement 
des langues, Thomme parle des le principe. Lorsque la langue 
est formte, il aurait souvent encore bien de la peine h. ana- 
lyser ses phrases, et il les prend le plus souvent dans leur 
ensemble, et moins ceux qui parlent, meme chez nous, ont 
Tesprit cultive, plus ils possedent de ces phrases toutes failes, 
moins ils osent les briser et en transposer les elemens. 

Les indtcalions de la liaison des idees sont quelquefois 
negligees en chinois, au point qu^un mot est avance tout 
seul uniquement pour en tirer une induction dans une phrase 
suivante. Dans le passage du Tchomg'^yonng^) kiun Uea 
eki iehoungj sapiens j et sempcr media ^ Tidee du sage est 
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placee iselement^ puisqu'^e renfenae en eile toule la phra^e 
suivaDte comme uoe suite necessaire. 

La langue chinoise n'offre jamats de cea phr ases longues 
et compliquees, regies par des mots places a uxie grande 
difitance de ceux qm en dependent (16); eile presente au 
contraire loujours un objel isole et independant; eile n'at« 
tache ä cet objet aucune marque qui autorise ä f attente de 
ce qui va suivre: eile place, apres cet objet, d^une maniere 
egalement isolee, ou une pareille marque, ou un deuxieme 
objet, et compose insensiblement, de cette. maniere, des 
phrases entieres. 

Si j'ai reussi ä me former une idee juste de la langue 
chidoise, ou peut^ pour jager de cette langue, partir des 
faits suivans: 

1. La langue cliinoise ne marque jamais ui la categorie 
grammaücale a laqueUe ies mots appartiennent, ni leur va* 
leur graomiaticale en general. Les signes des id^es, dans la 
prononciation et dans Tecriture, restent les memes, quelle 
que soit cette valeur. 

Le changement d^accent des noms qui peuvent passer 
h Petat de verbe, et quelques composes, nomnx^ment ceux 
que la terminaison Ueü fait reconnaitre au premier coup- 
d'oeil comme substantifs, fönt seuls exception ä cette regle 
generale (17). 

2. La langue chinoise n'attache point les mots vides 
aux mots pleinSß de maniere qu'on puisse, en enlevant de 
la phrase un mot phin avec son mot vide, reconnaitre tou- 
jours avec precision, ä Faide du demier, la categorie gram« 
maticale du premier. 

Thiun ichi peut £tre nominaiif et gkdtit (18). 

3. La valeur grammaticale n'est donc reconnaissable 
qu'a la composition memo de la phrase. 
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4 Elle ne Pest meme alors que lorsqu'on coimaii 4a 
signification d*un ou de plosieurs mots de la proposUao. 

5. La langae chinoiBey dans sa maniere d'indiquer la 
valeur grammaticale, n'adopte poini le syat^me des calego- 
lies grammaticaleS) ne les specifie point daos leurs nuances 
les plus fines, et ne les detemune meme qu'autant que le 
langage le rend absolument necessaire. 

On pourrail^ d'apr^ cette description, confondrela langue 
Ghinoise avec ees langues imparfaites de nations qui n'ont 
Jamals atteint un grand developpement dans leurs facultes 
intellectuelles, ou ches lesquelles ce developpement n'a pas 
agi, puissammeot sur la langue; mais'ce serait, seien mon 
opinion une erreur exlremement grave. 

La langue cfainoise difiere de toutes ces langues impar- 
faites ^ par la consequence et la regularite avec lesquelles 
eile fait valoir le Systeme qu'elle a adopte, tandis que les 
langues des peuples barbares dont je- viens de parier ou 
s'arretent a moitie chemin, ou manquent le but qu'elles se 
proposent Toutes ces langues pechent a la fois par Tab« 
sence et par la redondance inutile des formes granEunaticales. 
C'esty au contrairey par la nettete et la purete qu'elle met 
dans Tapplication de son Systeme grammatical, que la langue 
chfaioue se place absolument ä Tegal et au rang des langues 
dassiques, c'est^J^-dire, des plus parfaites parmi cellea que 
nous conftaissonsy mais avec un Systeme non pas seulemenl 
differenty mais oppos^, autaHl que la nature generale des 
langues le permet 

> Si Ton regarde ces langues du point de vue d'ou nous ^ 
partons ict, on en trouvera de trois genres differens. 

La Um^e chmoüe renonce a la distinction pr^dse et 
minutieuse des cat^gories ^ammaticales, ränge les mots des 
phrases d*dpr^ fordre moins restreint de la d^termination 
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des ideesy et donne aux periodes une structure a laquelle 
ce Systeme est applicable. 

La langue samscritej les langues qui ont une affmitc 
evidente avec eile, et peut-etre d'autres encore sur lesquelles 
je ne voudrais rien prejuger ici, etablissent la distinction des 
categories grammaticnles comme base unique de leur grani- 
maire, poursuivent cetle distinction jusque dans leurs der- 
nieres ramificationsy et s'abandonnent, dans la formation de 
leurs phrases, k tout Tessor que ce guide sür et Gdele leur 
permet de prendre. 

La langue greaque, surtout, jouit de cet avantage; car 
je crois en effet que le latiu meine et le samscrit lui sont 
iuferieurs dans cette phraseologie exacte^ riebe et beUe ä la 
fois^ qui s'insinue dans tous les replis de la pensce, et en 
exprime toutes les nuances. 

U reste apres cela un certain nombre de langues qui 
tendent^ pour ainsi dire, a avoir de vcrilables fonnes gram- 
maticaleSy et n'atteignent pas ce but; qui distinguent les ca- 
tegories grammaticales, mais n'en marquent qu'imparfaitement 
les rapports; dont par consequent la structure grammaücale 
est defectueuse, sous ce point de vue, ou vicieuse, ou Tun 
et Tautre h la fois. U existe cependant, entre ces langues 
elles**memesy une difference tres^marquee, puisqu'elles "se rap- 
prochent plus ou moins de celles qui ont des formesgram- 
maticales accomplies. Ces demieres admettent egalement des 
differmces, de sorte qu^il serait impossible de tirer une ligne 
de demarcation fixe et stable entre elles et les langues dont 
je parle h präsent. Ce n'est souvent que ce plus ou ce moins 
qui peut decider du jugement qu'on doit en porler. Vos sa- 
vantes recherches sur les langues tartares, monsieur, rcn- 
ferment les observations lea plus judicieuses sur la conipa- 
raison des langues mandchoue^ mongole, turqoe, ouigoure, 
avec le chinois: vous enoncez meme Topinion que ces langues 
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sonl inf^rieures au chinois» Je partage entiferement cette 
opiirion; j^avoue neanmoins que les points de vue desquels 
on peul regarder ce qu*on nomme perfectioh et iinperfection, 
superiorite et infdriorite d^une langue, sont si diff^rens, que 
si Ton n'enonce precisement eelai qu'onsaisit, cesjugemens 
sont bien üiGertains. Vous fixez^ monsieur, votre attention 
dans vos recherches, principalement sur la clarte et la pre* 
cision de Fexpression; mon raisonnement m^a conduk ici a 
exaininer jusqu'ä quel point la distinction des categories 
grammaticales a ete adoptee et perfectionn^e. 

Si Ton essaie de remonter a rorigine de ces differencea 
des ianguesy ii est bien difficile de s'en faire une idee juste 
et precise. 

Les rapports grammaticaux existent dans Tesprit des 
hommes, quelle qae seit la mesure de leurs facultes intelr 
lecluelles, ou, ce qui est plus exact^ riiomme en parlant suit, 
par son instinct intellectuel, les lois generales de Texpres* 
sion de la pensee par ia parole. Mais est^ce de la seul qu'on 
peut deriver Fexpression de ces rapports dans la langue 
parlee? La supposition d'une Convention expresse serait sans 
doute chimerique. Mais Forigine du langage en gen^ral est 
si mysterieuse, il est d'une teile impossibilite d'expliquer d'une 
maniere mecanique ce iait, que les hommes parlent et se 
comprennent nmtuellement; il existe dans chaque peuplade 
une correspondance si naturelle dans la methode suivie pour 
assigner des paroles aux idees, que je n'oserais regarder 
comme une chose impossible que les rapports grammaticaux 
aient aussi ete marques d'emblee dans le langage primitif. 

U est tres*important de fonder les recherches de ce genre, 
autant que possible, sur des faits positifs, et Fexamen de 
plusieurs langues conduit ä une Observation qni peut servir 
h esqpliquer Forigine des formes qui expriment les rapports 
grammaticaux. 
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Qli remarque qu'il est naturel h rhomme^ el stntoot ii 
fhomme doat fesprit est encore peu deveiopp^,. d'ajoater 
en parlanty \ Tid^e principaie, une foule d'idees accessoires, 
exprimant des rapports de tems, de lieux, de peraonnes» de 
circonsUuices, sans £eure attention si ces idees sont precise- 
mctit necessaires lä oü on ies place. U fest encore de ne 
pas dire avare de paroles, mais de rep^er ce qui a d^ja 
i\k dity et d'interposer des sona qui expriment moins une 
id^ qulla ne marquent un mouvement de l'ame. Or c'est 
de ces idees accessoires, devemies compagnes habituelles 
des iddes principaies, et generalisees par Tinstinct intellectuel 
et le d^veloppement progressif de Tei^it, et des sons qui 
y repondent, que Ies exposans des rapports grammaticaux 
aemblent ^re provenus dans beaucoup de langues. En exa- 
minant Ies langues americaineSy nous cbservons que oertains 
rapports (par exemple, ceux du nombre et du genre) ne sont 
exprimes que la oü le sens TexigCy nuüaqu'un grand nombre 
d'äutres rapports ^ont reproduits Di oü on s'eii passerait fa- 
cUement La stnicture infiniment artifidelle des verbes de 
la langue Delaware vient principalement de cette dermire 
drconatance. II faut encore attribuer \ cette habitude Celle 
de plusieurs langues amiericaiDes, de ne jamais a^parer Ies 
substantiä d'un pronom possessif, düt-il meme etre indäui. 
De cette cause et d'une autre hidiitude, plus naturelle cepen*^ 
teity de lier toiiyours des pronoms au verbe comme sujets 
rt comme objets, derive la transformation des pronoms iso- 
Ies en affixes» et cette grande classificatiOD des derniers en 
affixes nominattx et verbaux, Classification qui forme si bien 
la grammaire de pfanieurs langues que le mSme mot devient 
substantif ou yerl>e selon Taffixe qui Taccompagne. Ce mraie 
passage de mots exprimant des idees aceesaoires» ä F^t 
d*exposans de rapports grammaücauxi se rdrouve ^ns on 
moins clairement, dans Ies langues basque et cople, dans 
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Celles des ües de la mer du Sud et des peüplades taiiares^ 
comme iros reeherehes me le semblent prouver, et indubi* 
tablement dans toutes les langues qui manquent enti^rement 
de flexions, ou dans lesquelles au moins le Systeme des 
flexions est incomplet ou vieieux. 

Ce que je viens d*exposer pourrait Stre Fhistoire de la 
formation de toutes les langues, et toutes pourraient suivre 
la m^me melhode pour marquer les rapports grammaticaux. 
Voyons done d'oü peuvent venir les deux exceptions' que 
nous rencontrons dans la langue chinoise, et dans les langues 
qui possedent un Systeme complet d'exposans pour les rap* 
ports grammaticaux. 

Ces demieres peuvent^ d'apr^ ce que je viens de dire 
sur forigine du langage en generale Stre redevables de leur 
structure a leur formation primitive. Mais si Ton n'embrasse 
point ce Systeme (et je suis persuad^ qu^une analyse per- 
fectionn^e de leurs formes grammaticales, surtout du chan« 
gement qu'y subissent les voyelles it Tinterieur des mots, 
jettera du jour sur ce point important), il n^est pas impos* 
sible f expliquer, jusqu*2^ un certain point, Torigine de leur 
grammaire, en leur assignant la meme marche qu'aux langues 
moins avantageusement organisees. Car s^il exiate un con« 
cours heureux du penchant des nations avec Tinstinct qui 
forme les langues, si i cetle disposition favorable se Joint 
le genre d*imagination d'ont 'fei parlö plus haut, et qui aa- 
simile les ^I^mens du langage aux objets du monde reel, 
Fop^ration k laquelle leur grammaire doit son origine, aura 
un Saccus complet. La gen^ralisation des rapports de cir- 
constances particoH^res ne laissera rien ä desirer; tousceox 
que distingue une analyse complete de la parole, trouveront 
leurs exposans; on n^en marquera point desoperflas, et ces 
exposans seront tellement inh^rens aux mots qu'aucun mot, 
enchaihe dans une pkrase, ne frappera Pesprit <{ue dans VM 
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valeur gramaiaticale donnee. Car on doit toujours, en com- 
parant les langues sous le point de vue des formes gram- 
roalicales, avoir egard ä la double qiiestion de savoir si uQe 
langue est parvenae ä ce qu'oa peut qualifier de veiitable 
forme grammaticale (question que j'ai täche de Iraiter dans 
mi memoire particulier), et quel est le Systeme que ces 
formes pr^sentent sous le rapport de leur nombre, de rexacli- 
tude de leur Classification et de leur regularite. Cetle der- 
niere question peut s'agiter aussi h Tegard des langues qui 
ne sont point parvenues a creer de veritables formes gram» 
malicales: c'est celle qui m'occupe de preference dans cet 
expose. 

Qu'une nation atteigne un haut degre de perfection dans 
sa langue, cela depend du don de la parole dont eile est 
douee. De meme que les talens pour differens objets sont 
diversement devolus aux individus, le genie des langues me 
parait aussi partage entre les nations. La force de Tinstiuct 
intellectuel qui pouss^Thomme a parier, Tesprit et Timagi- 
nalion portes vers la forme et In couleur que la parole donne 
a la pensee, une ouie delicate^ un organe heureux et peut- 
etre bien d*autres circonstances encore, forment ces prodiges 
de Langues, qui, pour une longue serie desiecles^ deviennent 
les types des idees les plus d^liees et les plus sublimes. £n 
combinant le genie inne a Thomme pour les langues, avec 
les circonstances qui entourent natorellement Fetat primitif 
de la societe, on peut, je ne dis pas expliquer en detail 
mais entrevoir Forigine des langu6s les plus parfaites; c^est 
lä, monsieur, le terrain sur lequel je voudrais me tenir. Je 
ne crois pas qu'il faille supposer chez les nations auxquelles 
on est redevable de ces langues (^dmirablcs, des facultes plus 
qu*humaines, ou admettre qu^elles n'onl point sui vi lamarchc 
progressive ä laquelle les nations sont assujelies ; mais je suis 
pen^e de la conviction qu'il ne faut pas m^connaitre cette 
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foree yrameiit divine que reo^eni les JaculUa humaiiies) ce 
g^nie createur des nationt, surtout dans Telal pi:iiniftif ou 
Umles ies idees et mime les faeultda de Tarne emprimienl 
mie ierce plus vive de la nouveauie des impreMions, oü 
fhomme peut presaenür des eomtnnabens aiucqneUes H ne 
aerait jamais arrive par k mardie lente et progressive de 
rexperienee. Ce g^nie. createur peut iratichir ies iimites qui 
sembleni prescrites au reste des morteb, et s*il est impos* 
sible de retracer sa marehei sa pr^ence vi^fiante u'eii est 
paa. mama maaifesle. Plutdt que de renoncer, dans Texpli- 
calion de Porigine des. langues^ k llnfluence de cette cause 
puissaAte et premik'e, et de lefur assigner ä toules une marche 
uniforme et m^canique qui les tratneraü* pas a pas depuis 
le commencement le plus grossier jusqu*ft leur perfectionne' 
rneot» j'embrasserais Fopiiiion de eeux qui rapposteni Tor^ 
gine des.langues h une r^dlation immMiate de la dixrinite# 
Us reconnai^sant au moins Fdtincelle divii^e qui iuit a travers 
lous lea idiomes; mime les plus imparlaits et les moina 
culüyes. 

En posant ainsi oomme premier principe dans les re^ 
cherelies sur jks ladgues, qu'ä Csut renoncer k vouloir tout* 
expliqtier, et qu'il faut se bomer souTont k nUndiquer que 
ks faits, je ne pMrtage nuUement Topinion que toutes lea 
flexions aient ^te dans ieur prigine des affixes d^tach^ Je 
eonviens qu'il est,' ainsi que vous Tavex (Snonei, monsieur, 
asaeinatttrel de suppoaer cette transformation ; je croiaimteie 
<|u^elle a eu Ueu dans un lr^<*grand nombre de cas; maia 
il est bien eertainement arrive aussi que rbomine a senti 
qu*un rapport gramnsatieal s'exprimerait d*mie maniere plus 
di^cisive par un changement du mot mfime. U serait plua 
que Hasard^ de poser ainsi des bomes au g^nie createur des 
langues. Cequi Cait qu'on meconnait quelquefois la verit^ 
dans ces mati^s, c'est qu^on apprteie rarement la iorce 
▼IL 22 
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qnVxeree le plss gimple aon urtiMl^ sur i'egpfit par la Mule 
circonsUince ifiil s'annonee eomme le aigne d'aiie idee. 
Commenty saus cela, ae fcrait-it qoe ka difF^ences lea pliM 
fines de voyellea ae conaervasacnt, saiia alteralioni darant dea 
aiidea enliera? Dana vn ptanstgt de mon ouvrage aur lea 
peuplaa iberienS) j*ai dirig^ Taiteiiliaii sur cette tonadte avec 
laquelle les nationa a'atlachenl Mx plna legkes miancea de 
prononciatioii. Commenly saiia eeb, dea diff^rences tr^'^a^ 
aetiüelles dldees ae Ueraient^ellea. an aeul cbangemeni d'une 
voyeUe, ainai qae vooa en cile«| monsieinp, an exemple infr* 
niment remarquable dana la iangue Manchoiie ^)? 

Avantque de lenter une escpHcalien da ayat^me de la langae 
chinoiaey je doia encore d^relepper davantage Tidee qoe je me 
forme de aa veritable naiure. J^ai parle preaque exchiaivemenl 
juaqu^ici dea qualit^a qu'elle ne poaaide paa; maia eeUe Iangue 
eionne par le ph^nomäne ainguUer qui conaiale en ce que, 
aimplemenl en renon^ant h un avantage commun ii tootea 
lea autrea, par celle privatiöii aeule, die en aequierl an qoi 
ne ae irouve dans aucune. En dedaignant, autant que la na^ 
Iure du langage le permet (6ar je crois pouvoir insiater sur 
ia juateaae de ceite exprea8ion)i les couleura et lea nuaneea 
qae Fexpreaaion ajouie a la pena^, eile fait resaortir lea 
idees, et son art conaiate k lea ranger immediatemenl Fune 
h cöte de Tautre, de maniere que leurs conformitea ei leura 
oppoailions ne aont paa aeulemeni^aenUea et i^ieü^uea, conune 
dans loutes les autrea langues, nwus qa'ellea firappent Teaprit 
avec une force nouveUe, et le poussent k pouranivre et k 
se rendre preaens leura rapporta mutuela. II nait de la un 
plaisir evideniment ii|d<pendant du fond m^nie du raiaonne- 
ment, et qu*an peat nommer paaement intellectuel, putaqu'il 
ne tient qu*ä la forme et h Tordonnance dea ideea; et si 
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r#n amljfte les cMset dt ce sentimelit, il provient swrtotii 
<!• ia läaniire rapide et isolee dont les mois» tovs expreasifo 
d*iine id^e eatüre» amt rapprochoi Tmi de tantits et de la 
haidiease avec kMfuclle toat ce qui ae leur sert qae de Uai'* 
son, en a <t^ enleve. 

Vmik du luoins >oe 4|iie j*^prottve en nie penetrant d'un 
texte ehiiioia. fitaat parmnu k en iaidr rorigikialiiei j'ai eri| 
vonr qatf daw aneime autre langue peut-etre^ lea tradiietiana 
iie rendnt ä peu la Coree etlatoomure partkulii^ derori«« 
giaaL Et.partant, n*esl-ce pas prindpalement ce qiie TuidH 
viduaKt^ de rhonune ajonte k la pena^- c*e8i*li*dire, ie styl^ 
daoa ka languea et dana lea ouvragea» qui noua Cnit eprou^ 
ver Gelte aattafaction qiie procure la lecitare dea auteura anr 
ciena et moderaea? L*id^ niuf» d^pourvue de tout ce qu^Ue 
tient defexpreaaien, oflre tonJL au plua une inatniction.aride. 
Lea ouvragea lea plua remarquaUe^ analyaea de celte jomk 
ai&re^ dooneraient im reaukat bien pen anttafabanL C'eat laj 
mamfere de reiidre et de pr^aenter iea kteea» d'exdter Teaprit 
ä la mMitatiMy de reoaner- Taaie, de lui faire deoourrir dea> 
routea nouvettea poitr ia pena^e et le aenümeot, qui trans* 
met, nun paa aealament lea doctiineai maia la force inldr 
lectuelle mSme qui lea a produitea, d'fige en age^ et juaqu'i 
uae poateiit^ recul^e. Ce qu^ dana Vart d^ecrire (intimeinent 
li^ ii la natore de la laqgue dana laquelle üa'exerce)^ Tex- 
pieaaion prite a Vidie, ne peut poiat en 4tre d^tach^ aana 
qa*oa faltire aenaiUement; la peaa^e tfeatlanu8noequedaa» 
la foraie aoua laquelle eile a €i& con(ue par aon auteur. 
C'eat par lii que l'^tude de diff^renlea laagvea devieat pr^ 
deuae, et e*eat loraqu'^ ae place dana ce pmat de vue, qiiet 
lea laaguea ceaaent 'd'6lf e regard^a conune U|ie variete eni- 
banraaaaate de aoaa et de fomiea. 

Je ae floe diwaimale gu^ ce qfion a ceutiune. d'attri- 
buer au plaiaa' de la difficultö vaiacue;. aiaia b diliicult4 

22* 
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qii'olrent i«t lexles dmoit dont je pHrle ioi, enlotirfa de 
norabreax seeöurs, n*eflt pas bien grande; oe« qui ne se 
refosent pnihl ä d'aulres ^todea dans lesqneflea la difficidii 
▼aincae n'oflre qoe dea ^pinea, ne panv^nl gujsre ae me^ 
prendre ainri. 

Comme la langue eUnoise renonoe k lanl de oieyens 
par leaquela lea auirea langues Tarienl ei enrichiasenl l*ez- 
preaamiy od pounrail (Cfwe qoe ce qa'on nemme style dans 
cea demüres, iui derml tnanquer eiitieremeiit Mak le atyle 
tria-marqu^ qui dans lea ouvragea chinoia doil ^e aitrÜNii 
h la langue eile m^mey -vient, i ce qu*il me aeinbfe, ducon^ 
lad immediat des id^ea, du rapport tout-i^fait nouveau qui 
natl enlre Tid^ et reatpresaion par TabiMnce preaqoe totale 
de aignea graaiinatioaiix,.et de l'art faeiSt^ par ia pbraa^o- 
logie chinoiae, de ranger lea nieta de cuanüre k faire rea* 
aortir de la conatructton m^nie lea relationa reeiproquea d^ 
id^ea. Ceat dans ce demier point que la force et la justease 
de limpresaion sur le lecteur, dopend du tal^it et du goüt 
de Tauteur qui peut auaai^ comme lea styles anUque et mo* 
deme le preuveni, renforceri'impression qui natl de Tabaence 
dea signea grammaticaux, en usant plus ou moina sobremoit 
de cea signea« 

Je diatingue la langue chinoiae des langues vulgairement 
appelees imparfaites, par Tesprit cons^quent et la r^gularite^ 
et des langues classiques, par la nature oppos^e de aon Sy- 
steme grammatical. Les languea dassiques aasimilent leurs 
mots aux ob^ta r^s, les douent des qualites de ces der- 
niers, fönt entrer dans Texpression des id^ea^ toutes les re- 
lations qui nafssoit de ces rapports des mota dans la phraae, 
et ajouteiit k Pidee par ce moyen des modifications qui ne 
aont pas toujours absolumenl requises par le fond eaaentiel 
de la pönale qui doit ^tre itkonde. La langue dunoise n'entre 
pas dans cetle m^liiode de Cure, des mota, dea Itrea dont 
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Itt Mlurepaiüoriüre veagH «nr ce^Jdte; dVe s'«!! tMü 
porettest rt nettemeot «t foiid eaoesliel de la peaa^, et 
prcttd, pour la revtür de parolet, ausn peii qtte poMiUe de 
la Dalure paitieuliire da langage* 

11 faudra donc, pöur approfendir pleJoemeiii la maliere 
qua Beusinrilons id, d^teroamer ce ^iii dana rame repond 
a eette Operation par laquelle les langaes, en liani lea mota 
d^apris les rapporta qu'elles leur oni mgifgai$y i^outent k la 
penafo des nuances qni «aitseiii uniquemenl de leur forme 
gfumoMilicale. 

Je r^pendraia a celle qoestioii» que la facuhi df Pame 
ii laquelle eetle Operation appartieiiti eet pr^cii^aicBi celle 
qiu inspire ce travail aux cräaleurs des langues;. c^eü rima* 
ginaiioiiy non paa rimagiiialioii en gte^al, maia f esptee par* 
liculiire de celle facolt^ qid rev^i les id^es de sona pour 
lea* piaeer au dehora de rhomme» pour leg faire revenir k 
son ereille proffr^ea comme parplea, par la boadie d'^rea 
organie^s ainsi qua kn, et pour les faire agir enauite de neu* 
veau en iitt^mdme comme des idies fixees par le langage. 
Les lai^es k formes grammaticales compi&lesy ainsi qu*ellea 
doWenl leur origine h Taction vive el pnissante de celle 
fttcttll^, r^agissent fortement sur eUe, landis que la laague 
duBoise se trouve pour Tun etTaulre decesproc&les, dana 
uB cas diam^lralemenl opposd. 

Mais finfluence que les languea exerceni sur fespritpar 
une stadure grammalicale riebe et vari^, s*^tend bien au* 
delli' de ce que je viens d'exposer. Ces (armes grammalt* 
eales, si iusignifiantes en apparence, en {burnissant le moyen 
d'^ndre et d'entrelacer (es phrases seien le besmn de la 
pens^e, livrenl eetle dennire ä un plus grand essor^ lui per-* 
metlent et la soUicilent d*exprimer jus^*aux moindrea nuances, 
et jusqu^aux liaisons les plus subliles. Comme les idees forment 
dans b llte de cbaque individu un tiasu aon iBierrompu, 
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tum IrottveBl Jana TliciirMte orgamaatiM 4e €e§ laagMi 
lo mSme Ensemble» k onSme eonftkiuHiS^ Texpretsion d» oef 
passafpes preaiiua inaenaihlaa qu^eUes reneoobeoft an aflea- 
meines. La perfection grammaticale qu^offrenl lea laogiiaa 
olaasiques, esl a la foia im mayen de danner k la penaee 
phis d'etendue, plus de finesse ei plus de couleur, el une 
Biianiere de la rendre avec plus d'exaelilude ei de ideiit^ 
par des traiis plus prononces ei plus delicaieraoii expr^ssifi^ 
na y ajoiilaDt une ^nneirie de fomias ei une harmoBie de 
sons analogues aux ideea ^noncees ei aux moavenMna de 
rame qui les accompägnent Sous ious ces rapperta» une 
gi'auiaiaire imparfaile et <{ui ne mei pas pkiaemeni ^ profii 
louies les ressourees des langues, seconde moins bien ou 
enirave factivüe et TessiMr libre de la pens^. 

D*u& aulre cdie, rhomme peui, eii ceinbinani ei eii inoor 
yani ses id^, se livrer avec plus d'abandoa ou avec. plus 
de reserve a f imagination qui forme lea langue^ Quoiqu*U 
n^ puisae penser sans le secours de la parole , il discerne 
cependant ires^bien la pensfe d^iadi^ des liena , ei libre 
des Prestiges du langage» de Celle qui y esi assujäie. II n*a 
de la premüre qtt*une Sensation vagüe» mais qui en pirouve 
nesnmoias Texistence; comment d'ailleurs se plaiadraii^L si 
souveni de Tinsuffisance du langage, si les ideea ei les seil- 
timens ne depassaient pas, pour aiasi dire, la parole? Comr 
ment nous verrions-nous> parfois mime en toivani dans 
notre propre langue, dans rembarraa de trouver des ei^resr 
sions qui n^alt&reoi en rien le aens qüe noua voulons leur 
domier? 11 n'y a aucun douie: la penaee» libre des liens do 
la parole, nous paraii plus eiitiere ei plus pure. Ausaii dfts 
qu'il s*agit d'idees plus profondes ou de seniimens plus in- 
times, donnona-noua ioujours aux paroles une significalioa 
qiii deborde, pour ainsi dire, leur acception conrnnme, un 
sens ou plus eiendu ^u autrement tourne, ei le ialent de 



p^kr ^i d'«erire «MsiMe «tori ji Üaire amltr ce qitt in» ae 
iMiixe pa« immediatomwl «feaa ka 19^«. CW uti pouit 
cmüifiel danft Taxfiliaitioa fihM^sophkiue de la fomiation dea 
langiiea et de leur aelion aar Te^Nit d^s nakionii que la pa« 
röla 4ana IHnMrieur de la penaae est loajews aoiimiae a üb 
nouveäii travail, et depouiUee de ce qu'une fois iaoliBe de 
f kommt, ^ a de roide ei de drcoBserit 

Je ne »e suis point aardl^ ici sur ceite. divergence de 
fai peg afe et de la parele^ f^ur an faire une applieaüon iftt- 
mediale au chinoia^ ei poor aüribuer chin^eriquement la 
ataxictare particMliere de eet^laiigue a uoe lendaaoe de ceiie 
Hellen} a s^afiraeehir dea. liena ei <lea presiigea du iangage» 
Moo but a eie uniquement demontrerqueriiouinieDecesse. 
jaaiaia de faire uae diatincUeo eqire la pensee ei la parole, 
ei <}ue, 81 la double activke..qui le porte vera Tune ei vers 
Tauire n*eak peitti egale» fufte se rauuiie a onesure^iae l'auire 
ae rallantiU 

Ce qui manque h la langue chinoiae ae irouve ioui en* 
tier du edle de TiimgiiiaU«^ foroiative dea langues, oiaia 
reagil enauite «aur raclion de la penaee eile m^ine; en re- 
v.aodie la langue cbiueise gagne par aa maniere aimpie,- 
Kardia ret etaoiae de preaeoler les idiea, L'efet qu*elle pro* 
doli De vieiii paa des id6ea aeuka, ainsi preaenides, imus. 
auriooi de la manii^e doni die agü aur l'eaprii par aon ay* 
s\kmie grammaticai« En hii iuiposani un iravail inediiatif 
beaueoup plua, grand qu*aiieiuie auire langue n'en exige de • 
liiiy en l'iaolani aur las rapporta des id^ea, en le privani 
preaque de toui seceurs ä peu pres machinaly en fondani la 
conalrucliOD preaqu'exeluaiveaoeni aur la auite dea idees ran- 
geea aelon lei^r qualile deteraiinaiive> eile reveille et enlre*- 
tient en lui racüyiie qui ae porte vera lä penaee iaoleeir ei 
Teloigne de tout ce qui pourrait en varier et en eoibellir 
rexpression. Cet avanlage ne a'etend cependant pas unique- 
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menl sm le mäniMieiil des id^ phttMepfaiqttCft; le style 
hoftli ei laconique da dikioie «niaie aussi singulik^aieiil. le# 
reciU ^ ke detcriptioni» el denne de la force k Pexpressioii 
du sentiment Qad beaumorceau, par exemple, que^eeiui 
qu'exprime le liTFe de Vers, k roccasien de Im iour de 
VUiielUgwee '). 

Je conviens que ces passages noils ^teniieni ei neos 
frappeni davantage par le conirasie qu^ils (ormeBi ave^ noa 
langues et nea consiructions ; mais Ü n^eii reete paa moioa 
vroi qu^en ae iivrani 2i llmpression. qu*ils prodiuseliiy on peat 
se faire ime id^e de la ^rection que c^te langtie etOMiante 
donne ä respirit, ei dont eile a du nteessaireiDent tirer eile* 
mSfne aon origine* 

• Cest donc par le eöntraaie qu*il y a ealrVlIe rt let 
langues dassiqueS) que la langue ehinoise aequiert un avan» 
tage ^traager k ces langues k formes grammaiiealea com- 
pletes. EUes peuvent "k la v^rit6,. ei rallemand ine semble 
surioui avoir cette facitii^, y aiteindre dans quelques locu- 
tions ei jusqu^ä un certain degre (19), tna» les id^es ne se 
presenteni jamais dans un iel isolemeni, leurs rapports lo- 
giques ne s'aper^oiveni pas d^one mani^re aossi iranch^ 
aussi pure et aussi nette k iravers une consirucUon doni le 
principe est- de tout lier, ei dans une phrasdolagie oü les 
mots^ purement comme iels, jouent un röle consideraUe. 

Malgre cet aväntage, la langue ehinoise me semUe, sans 
aucun doule ir^-inferieure, comme Organe de la pens^ 
attx langues qui soni parvenues k donner un certain degr^ 
de perfectipn k un sysi&me qui est opposd au sien« 

Ceci r^sulte Ai]k de ce qui vieni d*lire indiqu^. S^ est 
impossible de nier que ce ne soft que de la parole que la 
pens^ tieni sa pr^sion el sa ckirt^ il faui aussi convenir 



*) Voytz Tcholkng-yo&ng, p. 31. 
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<|M eel effei n'eil ewipiel qu*aiitani qae loui ce quiuM« 
dafie fidfo, troure iine expressioii aoalogue dans la languo 
parMe C'eaf la wae vinU Evidente, et un principe fonda- 
Mental (20). 

Ohp dira que la langue chnmse ne s'oppose pas* h ce 
prinppe ; -qae toul y est exprim^, m^ine tont ce qui regarde 
lea rapports gramnkiticattXy et je suis loin de le nier. L^ 
langue cJiinoise a certaifienent une grammaire &ce et r^gu- 
K^e, et lea rtgles de oette grammaire determinenti j^ ne 
pas pouvoir s^y nieprendre, la liaison des mots dans TeiH 
du^ement des phrases. 

Rlais la differeBce est qu'ä - bien peu d'exeeptions prts^ 
eile n*attaehe pas, aux modifications grammattcales, des sens, 
en-giiise de signe, mais qu*eUe abandonne au lecteur lesoiti 
de les deduhre de la position des mots^ de leur signification 
et mime du sens du contexte, et qu'elle ne fa^onne pas les 
mots pour femploi qu'ils onl dans la phrase« Cela est im* 
portant en soi^-mdmei mais plus encore par la raison que 
cela r4tr^t la phras^ogi^ chinoise, la ferce k entrecouper* 
ses p^riodes, et emp£che Tessor libre de la pensee dans eea. 
lofi^ enehaltoemens de propositions ä travers lesqueUes les 
formes grammaticales sedes peuvent servir de gaides. 

Plus Tid^e est rendue individuelle , et plus eile se pr^ 
sente sous des face» diffi^entes k toutes les heulte de f homme, 
plus eile remue, agite et inspire Fame; de m^me plus il 
exkte de vie et d*agitation dans Farne , et plus le coneours 
de leutes les facultas se r^unii dans son activite, plus eUe 
tend i rendre Vid6e individuelle. Or Tavantage k cet ^gard 
est entierement du cAt^ des langues qui r^;ardent rexpres** 
ston eomme un tableau de la pensee dans lequel tout est 
centkm et fermement li£ ensemble, et ou cette continnit^ 
est imprim^e aux mota m^mes, qui repandent la vie sur ces 
dernierd en les diversäiant dans leurs formes seien leurs 
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iMetioiis;' et tfü ptrmetttat k oAi tfok wouie» de traivre, 
toujours a faide des aon prmoncei) PcachiineBMil des 
peDseesy saus Tobliger a iiiterroni^ ce faravail pöur rempltr 
lea lacunes que laisseni les paroles. U se repand par Ik plus 
de vie et d*aetivite dans Tauie; toutes ks faeultes agissent 
avec pbiB de coocert» et si le styie ehinoia aoas en impoae 
par dea eflE^ qut fcappent,. lea languea d'im aystime gvaai- 
matical oppose noua eionMnt par une perfeetioa. que nous 
recoonaiasona comme ' etant celle a laqueUe le langage doU 
r^etkemapi viaer. ^ 

J'ai observe plus haut que la foroM particuliere daiia la* 
quelk la langue chiiioise circouacrit aes pfaräses, est la seule 
ooaspatible avec une absence presque totale de foruiea gram* 
maticales* C'est sur cette liaisen etroite enbre la phraaeel^ 
gie et le Systeme g^ammatical qu^il est indiapensable, aelon 
moi; de fixer rattenUon pour ne pas doimer cootre tui des 
deux ecueils, qui xonsisteraient ou a preter, par inaiuere 
d*iiiterpr^taiioo9 h la langue cfamoiae des farines graaunali* 
eales qu'elle n'a point, ou a aupposer ce qui est impossihle 
par la luiture meme du langage. Ce n*est qu*en se bornant 
a des phrases toutes simples et courtes> en a*aif etant ä toui 
momenty eemme pour prendre haieine, en n*avanf ant jamais 
UA mot duquel d'autres tres-eloign^s doivent dependre, qu*on 
peut se passer ä ce point de formes grammaticales dans une 
langue (21). Des qu*on tenterait d*etendre et de compliqucr 
les phraaes, on serait forc^ a d^terminer par des stgnes quel- 
cimques les diS^rentes fondions des mots^ et Ton ne pour- 
rait plus ebandonner femploi de ces signesi ainsi que le faii 
le chinoisy au tact et au goüt des auteurs. J*ai tädie de 
jMTOUver plus haut que les formes grammaticales tiennent 
surtout a la coupe et a Tunite des propositions. Or il exiaie 
un point ou la simple distincUon du sujet, de Fattribiit et de 
leur liaison, ne suffit plus pour se rendre compte de Ten* 
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t ha Miy m u n i de» moto» m ä fimt: spAottelr 41* iwjrfjgjorigjij en- 
Mre pareiMollogM|Qeii pttr;dMcat^9M)B4pro[pre|ttenigraait 
malieaies» e'esUa-dire pnisecs daM* la Anture rie la iotngaßi 
et c*citt, si j'ose le dire, Mir catle Jftiitte elroite m se ÜMl 
U laDgne cfaboise. Elle la depHsae k la veriie et fart deaa 
grammaire oousiaie h lui ea fottKOHf les moyent sana aeiiir 
de aon syalene, maia l^etendue et la toununiB qu*ette donne 
aox penodes eat ioujoure rraiilermee dam la meaure de aea 
mojpeoa. II eat cbur d'apria cela qu'eUe a'arrötte k im poinl 
ea il eat donn^ aux lasgaea de coi^uer laur marahe pro- 
greaaive» et c'eal per la ainti qu'eUe real^ aelen loa ee»* 
vidion la plus intimey au-demoiu daa languea h forme« graoH 
BMilicaka completea. 

II fattt ajouler k ce que je Yiana de direfeppcr aom- 
maaremeiily que la langue chinoiaet eat dana une impoaaiUlite 
abaolue d'alteindre aux avantagea paiiiculiera dea bngnea h 
(onnea graauuaticalea plua parfaites, iancUa que ceileaHä qui 
dirigent la ceoatmclioD par dea f onnea granimalicalea» peuven V 
ai le aiyet Teuge, en wer plua aohremettt, aupprimer aou* 
veQi les liaiaoos- dea id^» employar lea foimea lea ptua. 
vagueai et jioa paa egaler, naaia au anoina auivre a une eeis 
tarne distanoe le laeoMine et la .hardieaae de la didion ch^ 
naiae. II d^»end toujoura d*un eoaploi^ aage et judkueux des 
moyena d'^cpreaaion donl cea laogiiea aont abondamuient 
pourvuea, de faire en aorte que la dktion nediminue point 
la foace» ni n*altkre la pureU dea idtfea. Soua ce point de 
voe, il eat vrai» Favantage reate enfü^ement du cdtö du eh^ 
noia. Dana lea iiutrea langues« c*eat la aimplieile et la her- 
dieaae de teUe expreaaion, de tel tour dt phraae; dana lea 
ouvragea chinoia, c'eai la aimplicite £i la hardieaaa de la 
langue elle-m6me qui agii sur Teaprit. Maiacet avankage 
eal acbete aux depens d'autres avaniages plus importana ei 
plus eaaenliels. 
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L*«bsme» des foriMfl gtamnMilaealcg rappciUe le piMer 
des eoiBDBf <{ui placenl ordinttninieiit les paroks lans les 
Her soffisaimnent elllr^elic8. On suppese une enfanoe ainc 
MtidDSy cornme aux individus et rien ne serait d*abord plus 
Balarel qiie d« ikü qua la langua ^chinöise s^^si arretee a 
Celle ^poque da dteTeloppemeiit gendral des langises. 

II y a ceiiainemenl im fond de verile dans eeUe asser- 
lio«) tnats k d'aulre$ ^gards je la crois faicsse, et peo propre 
l expliquer le j^iteomene singuUer de lalanguechiiioiae. 

Je dois obsenrer en premier lieu qua renfisuioe des iuh 
lieitt, quelqu^ttsage qa*on fasse de eetle expremeoi esl, k 
mon avis, ioujours im lerme impropre. L'idee de Tenfaiioe 
renferme celle de la relalion a im point fixe, domi^ par Per* 
ganisatioii mimt de l*2tre h qui on radrikue, au poinl de 
sa maliiritii. Or il eiüsle peuU^tre, e| pour mo0 particidier 
}'en suis enti^remenl persuad^» dans les d^veloppemenspro* 
gressifs des natioiiSy un point qu^eiles ne d^passenl pas» et 
a compler duquet lenr marche de vient plulil r^rograde, mais 
ce point ne peut. pas £lre ncmmi im point de maturit4 Uie 
naiion ne peut pas ^Ire regard^e comme adidle , et par -la 
m£me raison eile nepeut dtre considdr^e comme enfiuit; 
car la maturite suppose n^cessairemenl im individu, et ne 
peut s*appliquer ä un Stre collectif, quelque graade que seit 
llnflaence r^proque que les individas appaiienant ä cet 
tee collectify exercent Tun aar raulre. La malurile tient 
aussi tottjours au physique, et Ton peui dire qu'une naiion» 
quoique des causes phyfliques influentsur raffinite de ceux 
qui la composent, ne forme un ensemble que danr un sens 
moral et inteUeciueL Le döveleppement de la faculld de 
parier est enti^ement lie au physique de FliooEnney et lous 
les enfans, k moins qu'une Organisation anomale ne 8*y op* 
pose, apprennent ä parier k peu pres au meme ige, et avec 
le meme degr^ de perfection. Ceite faculte s*augmente et 
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s^Aend «ans «laote dkms Tkoihme adalte airec le cerde de 
868 id^es et 8iiiTan( le8 ctrcoiiBlances; mab oel accroi88e* 
meiil, dependani 80U8 lieaiicoup de lapports du hasard^ eat 
enlie^eineiit difiKrent da pretnier developpemeal de la parala/ 
({td arrive n^oessairemeDt et par la nature in^me dea feroea 
mlettecliielle8. Les iiation8 peuv^nt se treuver \ diffateates 
^poques de8 progres de leurs langues par rappatt \ cet ao* 
eroisaameiily Diai8 jamaia par rapport ao d^vdoppemenl pri- 
tniHf. Cne nalion ne peut jamai8, paa inline pendant Tlige 
d'iuie aeule g^ntfraticm, eonserver ce qa'on noaitne le por/^ 
enfantin. Or .c^ qu*on veut appli<pier k la langue chmaia^ 
lieiit pr^aement ä oe parier, et au prefnier d^vel<^pemept 
da lahgage^ 

Je croia deno poaveir inf^rer de lä que les indootionf 
tir^eade la raanüre de parier dea enfana ne sont d^aucune 
for^e dans un rabonnement quelconque sur la naiore et le 
earaetire particiilier des langues. 

Jl serait peut-^re plus naturel de parier d^une enfanee 
des langües mdmea, quoique Temploi de. oe terme aaugefti 
ausai beaoeoup de cireonspeotion. On trouve (et ce r^ultat 
m'a frapp^ dans le eoura de mes redierches appCqu^ aux 
changemens d*ime rnfidie langue, pendant un cerlain nombre 
de sücles), que, quelque grands que soient ces changemena 
sous beaueoup de rapperts, le v^ritable Systeme grammali« 
cal et lexicographkpie de la langue, aa structure en gniod,. 
restent les mlmes^ et que Ik oü ce systönae devient. diff^ 
rent, comroe au passage de la langue laüne aux langucs: 
remanes, e» doit placer Porigtne d*une neuvelle langue. II 
paratt doac y avoir dans les langues une^poque ä laquellc} 
alles arrivent h une forme qu'elles ne changent plus easen- 
tiellement. Ce seratt la leur veri table point de maturit^; 
nuiis pour parier de leur enfanee , il faudrait encore aavoir 
si eUea atleignent eette forme insensiblement, o« ai leur 
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preniier jei n*€tl |iat plutdi cetle fonne mtee? VoUi wir 
quoiy d'apres Telat apiuel de nos cennataniioes, jliealemt 
h me pronoDcer. Mais, mippoMs aossi qu*on pAl afttribucr 
aux langues vn ^tat d*enfanee, il fiaudraift tovjoura «xaminer 
par des moyeas aulres ^e des induciknis tirees du paiier 
tM des enlans pami nouSy ce qui caracCerise les langiKs 
dans eei tflal primilif. 

Ce qui rend tous les raisonnemeiis. de ce genne si peii 
oenduans el ce qui mSsn deftoome ealiereaieiit, c*esi que 
ni riusUiire des naiioiis lu eelie des langaes, ne nous con^ 
duÜ jamais a cet etat du gnme Kunmiii; ii raste i^ettwi 
tique, et la sede methode seine, dans toute reeberthe aur 
les langues, me semble £U-e celle qui s^eloigne, aussi peu 
que possible^ des fails. Je yais tacber de fi^pUquer ii Texa- 
men de Terigine du cbin<Ms; mais je vous avoue ingteue* 
nienty monsteur, que toui ce qu*on a dil jusquM a ep sujel, 
et ce que j'en dirai moi*mfime id» ne me satisfait miUemeni 
eoeare. Bien loin de m*imaginer que je puisse retraeer rori- 
gine de eette langue exiraerdioaire, je devrai me borner )i 
reanmeration de quelques-unes des causes qui peuvent avoir 
oetttribtte k la former lelle que nous la trouvons. 

Veus aTes ^tabU» monaiear, dans votre jdisseriation sur 
la natare monosyllabique du chinois, deux faits que je re* 
garde oomme CoodamentAux dans eelie mati&re, 1. que la 
langoe chinoise doit son origine ä une peuplade a laquelle 
rien n^auloriae ä supposer un degre de cuUore plus per^ 
feeliomie que Tetat primitif de la sociele ne le präsente or- 
dinairement; 2. que des langues, reganUes comme ires-an- 
dennes et m£me des langues de peuples de moeurs grossieres 
el incultes, loin de ressembler au cbinois dws ieur graoi- 
maire, sont au contraire beiissees de difficuli^ el dedisüncliona. 
grammaticales. 

Vous failes cetle demiere obserTalion, monsieur^ a«i 
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Bujel de la langue iaponne. J'ai ittmvi ia m^iiie chose dans 
ia- langue batqve» dans les langues am^ricaines eC dans ceHe« 
de ia mer Pacifique. 

U faui cepcndani convenir qoe, aous quelques rappörts; 
leiites ces langues offreni ausai d!e grands poiute de resseoi« 
Uance avec le ehmois. Le gmre des mols n^est oiduuiirement 
pas marqoj; le phiriei Test souvent de la mime mani^ 
qu'en chinois. La coutuine singuliere d^ajouter, aux nembres» 
des mots differens suivani Fespice des choses nombröes, y 
esl h peu prte generale; les exposanä^ grammaticaux seat 
sottveAt supprim^s de maniire que les mots se Irouvent 
piaees sans Kmon grammaliealey loul coouue en chineis. .11 
ne faui pas oablier non plus que nous ne connaiasons ioutts 
ces langues que par Pinteritiediaire d'ouvrages faits par des 
homnies aeceutum^ ^ un systöme grammat ca) tr&s-rigou- 
reux, et qu*il se peut tre»-bien qu^ils represeotent Tenplot 
de ces moyens grammalicaux conune conskanl ei indispen- 
sable^ iandis que les nationanx n'en fönt peui-^tre uaage, 
conrnie les Chinots, qiie Ik oü Finiell^ence le rend absolu- 
mmi necessaire. II feui enfin se tenir en garde eontre Tap- 
parence grammaiicale qu'une langue peut prendre quelque- 
fois sous la main de celui'qui en compese la grammaire; 
ear U esi bien ais^ de repr^senier comoie affixe et conune 
flexion, ce qui, consid^ri dans son veritable jour, se reduii 
en eSM h tonte autr^ chose. 

Je craindrais donc d'avaneer trop, en disani posüiveipent 
que^ m^me parmi les langues que je viens de nommer, iL 
B*en existe aucune qui n*offre un Systeme grammatieal trea*: 
analogue k eelui de la grammaire chinoise; Toui ce qae je 
puis assurer, c*est que je n*en ai pas irouve jusqu^ioL Les, 
analogies qu*on rencontre reellemeni entre ees« langues eile. 
chinoiSy et j'en at indiquö quelques-dnes, appartienBettt k peu 
frhs h toutes les langues primitives en gto^ml» 'et out laissfi. 
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des traoes mSme dans kt languet a formea grammaUcales 
parCaites. Ne forme-t-on pas, dans la langve samscrite» un 
pret^rit par le moyen du mol mm, qui n*esl pas meme de- 
venu un aflue, et en gree ün coi^iiciif par Tindicatif du 
verbe et la particule av ? Les langues que j*ai designees soua 
le Dem d'imparfaitefly se trouvant places enlre le cUnoia el 
les autres langues,. ellea doiveiit neeessaireiiient ^^onaerver 
une certaine analogie avec oes deux classes; mais ce qiu 
decide la queslion de la differenee du c^ois ei de ces 
languesy c^est que la atructure et rorganisatioQ du clunets 
en diffke gen^rakment, et jusque dans son principe meoie. 
J*ai park plus haut de Thabitude des nations d*attaehert aou- 
vent en se rep^tant, des idees aceessoires ä Tidee principale, 
et j*ai ^mis Topinion que c'est de cette habitude surtout que 
derivent un grand nombre de foroies grammaticales. .Oj:, la 
langue chinoise offre bien peu de traces de cette habitude. 

«Tai luy il y a quelques annees, k Tacadenie de Berlin, 
un memoire qui n*a pas ete ampriin^> dans iequel j*ai eem* 
pare ia plupart des langues .am^ricaines' entre elles^ sous 
l^jnique rapport de la nüiniere dont elles expriment le verbe, 
comme liaison du sujet avec Tatlribut dans la propositioli, 
et je les ai rangees, sous ce point de vue, en diff^entes 
dasses. Comme cette circonstance prouve jusqu*a quel poini 
une langue possede des formes grammaticales, ou du nioins 
est pres d'en posseder, eile decide de la grammaire eotkre 
d*une langue. Or, parmi toutes ceUes que j*ai examinees 
dans ce travail, il n*y en a aucune qui seit semblable a la 
langne ehinoise. 

Presque toutes ces langueSi pour alleguer une autre 
circionstanee ^alement impertante, ont des pronoms affixes 
h cii^ de pronoms iaeles. Cette distinetion prouve que les 
preimers aooompagneni habitiielleinent lesnoms et le verbe; 
car si ces afSxes ne sont que les prondms abr^es, oela 
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ineme monlre qu*on en fait un usagc extremement frequetit, 
et si ce sont des prdnoms differens, on voit par la que ceux 
qui parlenl, regardent Fidee pronominale d'un aulre point 
de vue, lorsqu'elle est placee isolement, et lorsqu'elle est 
jointe au verbe ou au substantif. Le chinois n'offre que le 
pronom isole, qui ne change ni de son ni de caractere en 
se joignant a d'autres mots. La langue chiuoise possede^ ä 
la verite, aussi des mots grammaticaux qu'elle qualifie de 
motft vides, uiais. qui n'ont pas pour but de determiner pr^ 
ciseoicnt la nature du met qu^ils accompagnent, et qui peavent 
fli sou^ent etre omisy qu'il est Evident que dans la pensee memey 
ils ne se joignent pas reguliirement a ceux avant ou apres 
lesqaels on les trouve, et c'est seulement sur un emploi 
constant et regulier que peut se fonder la d^nomination de 
forme granunaticale. J'avoue que par cette raison et par 
d'autres encore, je ne crois pas qu'on doive donner aux par- 
ticules chinoises le nom d'affixes, quoique j'enonce avec une 
grande hesitation, une opinion qui est contraire k celle que 
vous avez emise ä ce sujet, monsieur, dans votre disserta- 
tion latine. 

U y a> a la verite, encore une reflexion a faire sur la 
compafaison du chinois avec les langues am^ricaines ea par- 
ticulier. Bien des raisons portent ä croire que les naüons 
sauvages des deux Ameriques ne sont que des races degra- 
deeSy ou d'apr^s une expression heureuse de mon irhte, des 
debris echappes ä un naufrage conunuii. La Relation hi- 
Horiqtie du voyage de mon frere, si riebe en notices sur 
les langues amöricaines et en idees profondes sur. les langues 
eo generale r^iferme une foule d'indices qui conduisent tous 
a ceite supposition. Si donc ces langues se sont eloign^es 
par un grand nombre de changemens de leur premier ^tat, 
a'il faul les regarder comme des idiomes corrompus, estro- 
piesy melanges et älteres de toutes les mani^res» la diff^reoce 
VII. 23 
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<{ai tes separe des Chinois ne prouverait rien conlre Popi- 
nion qui ferait de la grammaire chinoise, pour ainai dire» 
la grammaire primitive du genre humaiti. J^avoue, nean- 
moina, qae ce raisonnemenl meme ne tne semble giiere coh- 
cliiant Celles des langues aoiericaines que nous connaiasons 
ie plus parfaiteroenty possedent une grande regularite et bien 
peu d'anomalies dans leur structure; leur grammaire, au 
moins, n*offre pas de Iraces visibles de melange, ce qui peut 
tres-bien s'expliquer, malgre les vicissitudes auxqnelles les 
peuplades paraissent avoir ete exposees. Le chinois diflere 
tout autant des autres langues peu cultiv^es, que de celles 
de la mer du sud et de tout Themisphere occidental. Or, 
les nalions qui parlent ces langues auraient-elles toutes ele 
sous Pempire des m^mes drconstances que les Americains? 
et par quel accident bizarre la nation chinoise aurait^elle 
conserve a eile seule une pretendue purete primitive? «Ta- 
vcFue que, bien loin de eroire que In grammaire chinoise 
forme, pour ainsi dire, le type du langage humain, d^ve- 
loppe dans le sein d'une nation abandonn^e ä elle-meme, 
je la ränge au conlraire parmi les excepttons. Je suis, nean- 
moins, bien loin de nier que la circonstance qui fait que les 
Chinois, depuis que nous les connaissons, n'ont pas subi de 
grandes revolutions par des migrations de peuples avec le»- 
quels ils auraient ete forces de s'amalgamer, puisse etdoive 
avoir influe sur la structure de leur langage. 

La langue chinoise manquant de flexions, doit avoir 
commence comme toutes les autres langues qui se trouvent 
dans le meme cas, et dans lesquelles des mots, exprimant 
originairement des idees accessoires, sont devenus les expo-* 
sans de formes grammaticales. Cela est meme prouv^, en 
quelque sorte, par les analogies qui se trouvent eotre elles 
et les langues qu'on nomme barbares; mais pourquoi, ea 
ayant les moyens comme les autres, n*a*t-elle pas poursuivi 
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de meme? Pourquoi n'a-t-elle pas change insensiblement ses 
mots grammaticaux en affixes, pour faire enfin de ces af- 
fixes des flexions? Si Ton consid^re d'un cöte i^analogie du 
ehinois avec des langues grossiöres, de i'autre sa nature en* 
tierement diff^rente ei ä plusieurs egards egale ä celle des 
langues les plus parfaites, on eroit voir qu*il y a eu une 
eause quelconque qui l'a detourne de la marche routmiere 
des langues, pour s'en former une neu volle. Quelle a 6U 
cette cause ? eomment un pareil changement a-Uil pu avoir 
lieu? Voilii ce qui est difficile, sinon impossible, k expliquer. 

L'ecritqre chinoise exprime, par un seul signe, chaque 
mot simple et chaque partie integrante des mots compos^s; 
eile convient parfaitement, par-la mSme, au sysl^me gram- 
matical de la langue. Cette demiere presente, en consequence 
avec son principe, un triple isolement, celui des id^es, des 
mots, et des caracteres. Je suis entierement de votre opi- 
nion, monsieur, et je pense que les savans qui se sont presque 
laisse entrainer h oublier que le ehinois est une langue par- 
l^e, ont tellement exagcre Tinfluence de T^criture chinoise, 
qu'ils ont, pour ainsi dire, mis Ncriture h la place' de la 
langue. Le Chinois a certainement existe avant qu'on ne Tait 
ecrit, et on n'a ^crit que comme on a parle. L'^criture chi- 
noise n^aurait d'ailleurs presente aucune difficulte k Temploi 
de pr^fixes et de suf&xes, eile serait devenue, par cei em- 
ploi, syllabique, dans un plus grand nombre de cas qu*eUe 
ne Test a present. Des changemens, mSme dans Tint^rieur 
d^une syllabe, auraient pu s'indiquer par le moyen de signes 
analogues a ceux qu'on emploie pour marquer les change- 
mens de tons. 

Mais il n'en est pas moins vrai, pourtant, que cette dcri- 
iure a du infhier consid^rablement, et doit influer encore sur 
Tesprit, et par-la egalement sur la langue des Chinois. LH- 
magination jouant un si grand rdle dans tout ce qui tient 

23* 
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au langage, le genre d'ecriture qu'adople une nation, n'est 
jamais indifferent. Les caracteres forment une image de plus, 
de laqueUe se revetent les idees, et cette image s'amalgame 
avec Tidee meme, chez ceux qui fönt un usage frequent de 
ces caracteres. Dans T^criture alphab^tique» cette influence 
^est plutöt negative. L'image de signes qui ne disent rien 
par eux-memesy ou ne se pr^ente guere, ou ramene au son, 
qui est la veritable langue. Mais les caracteres chinois doivent 
souvent et puissamnient coniribuer h faire sentir les rapports 
des idees et ä affaiblir Timpression des sons. La multipHcil^ 
des sons homophones invite n^cessairement les personnes 
lettrees h se representer toujours en meme tems la langue 
ecrite, libre des embarras qu^ils doivent causer. L'etymolo* 
gie qui fait decouvrir Taffinite des idees dans les langues, 
«sl naturellement double en chinois, et repose en meme tems 
sur les caracteres et sur les mots; mais eile n'est bien evi- 
dente et manifeste que dans les premiers. II me semble 
qu'on s'est encore bien peu occupe de celle des mots; mais 
je con^ois que les recherches k faire dans ce but, doivent 
etre infiniment difficiles, h cause de la simplicite des mots 
qui se refusent a Tanalyse. Les caracteres, au contraire, sont 
l^resque tous composes ; les parties qui les constituent sautent 
aux yeux, et leur composition a ete faite suivant les idees 
de leurs inventeurs, idees dont on a eu soin, dans un grand 
nombre de cas, de conserver la memoire. Cette composition 
des caracteres entre mSme dans les beautes du style, ainai 
que vous Tobservez, monsieur, dans vos Siemens *). Je crois 
pouvoir supposer, d'apres ces donnees, qu'en parlant et meme 
en pensant, les caracteres de l'ecriture sont tres-souvent pre* 
sens h ceux qui, parmi les Chinois, savent lire et ^crire ; et 
s'il en est ainsi» on refuserait en vain a Tecriture chinoise 
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une tt'es-grande influence, m^me sur la langue pädee. Cette* 
influence doii consister, en gen^ral, a detourner Paitention 
des sons et des rapports qui existent entre eux et les id^es; 
et comme Ton ne met point a la place du son Fimage d*un 
objet reel (comme dans les hieroglyphes), mais un signe 
conventionnel, choisi a cause de sa relatioiv avec i*idee 
Tesprit doit se tourner entiirement vers Tid^e. Or, c*est Ui 
precis^ment ce que fait la grammaire chinoise en dimmomit^ 
par Tabsence des affixes et des flexions, lenombre des sons 
dans le discours, et en faisant trouver k Tesprity pre8<{ae' 
dans chaque mot, une idee capable de Toccuper \ eile seule. 
Ceux qui s'etonnent que les Chinois n'adoptent point r^cri-^ 
ture alphabetique, ne fönt attention qu'aux ineonveniens ei 
aux embarras auxquels l'ecriture chinoise expose; mais ils 
semblent ignorer que Tecriture en Chine est reellement unO' 
partie de la langue, et qu^elle est intimement \\&t i la nia» 
niere dont les Chinois, en partant de leur point de vue, 
doivent regarder le langage en gdneral. II est, seloii Fidee 
que je m^en forme, ä peu pr^s impossible que-cetter^volu- 
tion s'opere jamais. 

Si la litterature d^une nation ne devance pas Tadoption 
de Tecriture, eile Taccompagne d'ordinaire immediatement, 
et il est plus probable encore que tel a ete le cas en Ckine^ 
puisque le genre d'ecrilure quon y a adopte, prouve par 
lui-meme un travail qu'on peut nommer, en quelque fa^on, 
philosophique. Cette circonstance, jointe aux rapports que 
les caracteres chinois invitent ä chercher entre leurcompo- 
sition et les idees qu'ils expriment, et a la conformite de. 
cette ecriture avec le Systeme grammaücal de la langue, 
semblerait expliquer comment la langue chinoise aurait pu, 
Sans qu'on y trouve des traces d'un etat interm^diaire, pas- 
ser du point oü eile a du contractei* les analogies qu'elle 
offre avec des langues Ires-imparfaites, a une forme qui se 
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prdte au plus haul developpemenl des Üacnlles toteUeclueUes. 
Car le phenomene qu^elle präsente consiste, en effet, a avoir 
cbange une iroperfedion en vertu. 

Mais je douterais neanmoins qu*on put trouver la cause 
du Systeme parüculier de la langue chinoiae dans cette in- 
flueoce de aon ecriture sur la langue. Quoique rartd'ecrire 
remonte en Chine, ainai que vous le diles> monsieur, dans 
votre analyse de Touvrage de N. Klaproth sur rinacription 
de Yuy h phi8 de quarante siedes, il doit cependant necea- 
aairement s'etre ecoule un certain espace de tems oü le 
chinois ^tait parle aana etre ecrit Meme loraqu^il le fut, la 
premiere toiture parait avoir ete hieroglyphique, et en con- 
aequence d'une nature differente de celle d'aujourd'hui. 11 
faut donc necessairement que des lors le caractere de la 
langue ait pris une certame forme. Si cette forme etait ana- 
logue ä Celle de la plupart des langues, si les Chinois etaienl 
portes ä entremeler leurs phrases designes uniquement de- 
stines )i marquer les rapports des idees, si, sans leur ecri- 
ture» leur langue avait du se developper ä Tinstar des autres 
languesy je ne crois pas que ses caracteres, formant des 
groupes d'ideesy Teussent arretee dans cette marche. C'est 
au oontraire Tecriture qui aurait ete adapt^e a cette direction 
de fesprit national, et nous avons vu qu*elle en possede les 
moyens. Mais si» comme je le crois tres-positivement, la 
langue avait deja cette forme avant Tecriture; et si la na- 
tion» des lors avare de sons» en faisait le plus sobre usage 
possible» en pla9ant les mots, signes des idees» sans liaison. 
Tun h cdt6 de Tautre» le phenomene qui nous occupe exis- 
tait deja avant Fecriture» et demande une autre explication. 
Tout ce que Tecriture a pu faire est, ä mon avis» de con- 
firmer Tesprit national dans la pente vers ce genre d'expres- 
sion des idees, et voila ce qu'elle me parait avoir fait, et 
faire encore a un tres-haut degre. 
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Je^serais plutot porie a chercher une des causes prin* 
cipalea de la siruclure particuliere de la langue chkuuse 
dans sa partie phonetique. Vom aves, on ne peut pas nüeuxi 
prouv^ monsieur, que c'eat entieremenl i tort qu*on nomme 
cette langue monosyllabique. J'avoue que cette division dea 
langues d'apres le nombre des syllabes de leurs mots, ne 
m'a jamais paru ni juaie, ni conforme a une saine pbiloao- 
phie. Toutes les langues oni probablemeni eie monosylla- 
biques dans leur principe» puisqu'U n'y a guere de meAif 
pour designer, Umt que les mois simples suffisent au beaoin» 
un seul objel par plus d'une syllabe; mais il parait plus 
cerlain encore qu'aucune langue ne se Irouve plus a pre- 
seni dans ce cas, et s'il y en avail une reellement, cela ne 
seraii qu^accideniel, el ne prouverail rien pour sa natura 
particuliere. II est neanmoins de fait que la qualite mono- 
syllabique des mols forme la regle dans la langue chinoisej 
et je ne me souviens pas d^avoir trouve nulle part, si les 
Chinois en pronon^ant un mot polysyllabique comprennent 
ses differentes syllabes sous un mSme accent ou non; car 
Tunite du mot est constituee par Faccent. Sans ceite regle 
constante la repartiüon de plusieurs syllabes dans un m^me 
ou dans differens mots serait arbitraire; ce ne serait plus 
qu'une affaire d*orthographe que de compter un substantif et 
son affixe pour deux mots, ou de le comprendre sous un 
seul. Mais quoique Faccent reunisse indubitablement les syl- 
labes pour en former le mot, Tutilite de cette regle devient 
a peu pres nulle dans les langues dont Taccentuation est 
entiirement ignoree comme celle du samscrit, ou du moins 
imparfaitement connue. II est quelquefois difficile aussi de 
juger de Faccent > puisque le meme mot peut avoir un ac- 
cent secondaire a cöte de Faccent principal; et qu'il faut 
distinguer exactement ces differens accens. II n*en est cepen- 
dant pas moins indispensable de tächer de fixer ce qui» dans 
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une langue, est compris dans un nieme mot^ ou separe en 
plosieurs/ et souvent cette recherdie est au moins facilitee 
par d'autres circonstances qa^l serait trop long d'enum^rer 
ioi. Mais ce qui, dans le Systeme phonetique chinois, me 
parait plus remarquable que rabondance des tnonosyllabes, 
c*e8t le nombre restreint des mots en general. Ce n'est pas 
que les autres langues eussent peut*elre un plus grand 
nombre de syllabes vraiment primitives, mais c'est que les 
Chinois n'ont pas diversifie, mele et compose ces syllabes 
suffisanunent pour se mettre par Ih en possession d'une grande 
richesse ou varietä de sons (22). 

C'est en quoi les nations me semblent differer essen- 

tiellement, et cette disposition naturelle u des sons mono* 

tones ou vari^s, pauvres ou richesy plus ou moins harmo- 

nieux, est de la plus grande influence sur la nature des 

langues. Elle tient a Torganisation physique et aux facultes 

sensitives; eile d<5cide des proprieles des kngues, conjoinle- 

ment avec ce qui, dans les facultes superieures de Tame, 

repond ä la partie du langage liee aux idees. La pauvrete 

des Chinois, en fait de sons, jointe a l'aridite et h ta seche- 

resse qu^on leur reproche, peuvent avoir produit dans leur 

langue, comme imperfection, ce qu'un talent heureux de 

manier m^thodiquement les idees, peut avoir change apres 

en avantage. Mais une teile pauvrete de sons une fois sup- 

posee, le Systeme presque monosyllabique* une fois arr£t^, 

Tesprit chinois a du etre affei'mi dans Tune et dans Tautre, 

par la nature particuliere de Tecriture, qui, ä ce que je 

crois avoir prouve, est devenue inhärente a la langue meme. 

Comme eile offre un moyen d'en multiplier les signes sans 

multiplier les sons, eile doit dans Tetat actuel de la civUi- 

sation chinoise, et depuis le tems ou eile est devenue tres- 

generalement repandue, entrer pour beaucoup dans rexpres* 

sion des idees. 
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La ridiesse et la vari^te des sons dans les langues, 
tient tres-certainement a rorganisaiion physiqtie et aux dis- 
positions intellectu^Ues des nations, mais eile resuHe peut- 
dtre encore davantage do contact et de Tamalgaine de di- 
verses peuplades entr'elles. L^affluence de cette inati^re 
premi^re des langues 8*explique beaucoup plus natureliement 
par un concoiirs de causes accidentelles , parmi lesquelles 
les migrations et les r^unions de differenles peuplades sont 
les plus efficaces, que par les progr^s de Tesprit inventeur 
des nations. L*exemple des Chinois eux^memes prouve qu*un 
peuple accommode plutdt, par toute sorte d'artifices ingenieux; 
un petit nouibre de mots h ses besoms> quMl ne pense a 
raugtnenler et Ik Telendre. L*isoleinent des nations n'est donc 
jamais salutaire' aux langues. U emp^che evidemment la re- 
Union d'une grande masse de mots, de locutions et de formes, 
qui est absolument necessaire pour que Theureuse disposi- 
tion d*une des peuplades qui la poss&deni, puisse insensible- 
ment en former une langue vaste, riebe et variee. L'ordre 
syst^matique, T^xpression significative etheureuse desid^es, 
la convenanee des formes grammaticales avec le besoin du 
discours» et tout ce qui est Organisation et structure, vient 
Sans doute des dispositions intellectuelles des nations; mais 
la mati^re, la masse des sons et des mots, soumise k leur 
travail, est due au concours de ces causes, qui unissent et 
separent, melent et isolent les nations, causes qui certaine- 
ment sont dirigees par des lois gönerales, mais que nous 
nommons fortuites, parceque nous en ignorons Tordre et l'en- 
chaikiement Comme aussi F^tat de nos connaissances rie 
nous permet jamais de remonter a Torigine premiere des 
langues, nous ne parvenons tout au plus qu*a l'epoque oü 
les langues se transforment et se recomposent d'idiomes et 
de dialectes, qui oot exisie long-lems avant elles. 
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La limgiie ciiiiioise ii*esl pM exemple ^de oiols Aran- 
garsy die ea reiifenne oieiiie, d*apres vm recherches, mon* 
aeur, an oombre assex considerablc *). Mai» l'hisloire de la 
Chine prouve que le devdoppemenl social de b nation, 
depuia que nous la connatssons, n*a guere ete altere par 
de grandes revolutiona exlerieiiresi par des incursiona d*au* 
Ires nation% venues pour «'etablir dans aon sein, ou par ua 
melange qudconqueiy qui etil pu avoir une influence marquee 
sur sa langue. 11 n^est guere probable non plus qu'une pa- 
reille influence ail pu venir des nations barbares qui habi- 
laient le pays du tems de farrivee des premieres colonies 
chinoises. Si ces colonies, ainsi qu*on Tavanoe, ne se couh 
posaieni guere que d*environ cent familles *), si eUes se sool 
conservees pendant une longue suite de siedcs sans altera- 
tion notable de leurs moeurs, de leurs usages et de leur 
idiome, si enfin Tecriture date de rorigine meme de la mo« 
nardiie, dont ces colons furent les fondateurs, ces Cüts histo* 
riques reums serviraient sans doute ä expiiquer le nombre 
limite des signes de la langue parl^e de la Chine, el meme 
Tabsence de ces sons accessoires, qui fonnent lesaiBxes et 
les flexions des autres langues. 

Mais si Ton parvient ainsi a jeter qudque jour sur l'o- 
rigine de ce qu*on peul nonuner les imperfections de la 
langue chinoise, on n*en reste pas moins embarrasse de 
rendre compte de Tempreinte philosophique, de Fesprit nie- 
ditatify qui se manifeste evidenuuent dans la structure en- 
tiere de cetle langue extraordinaire, On comprend en qudque 
fafon par quelles raisons eile n'a pas atteint les avantages 
que nous rencontrons, plus ou moins, dans presque toutes 
les autres langues; mais on confoit beaucoup moins coui- 



') Fundgruben des Orients. Th. 3. S. 285, no 6. 
') Tableaux bist, de l'Asie, par M. Klaproth, p. 30. 
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tarnt eile a reusri a gagner des perfectionsy-qui n'appar* 
tieimeiit qu^ä eile seule. II est vrai, cependant, que FaniH 
qaile de Tecriture, et mSme de la lilterature, en Chine, 
eclaircit en quelque fa^on cetie question. Car quoique la 
structure grammaticale de la langue ait tr^certainement 
devancö de beaucoup el la litterature et Pecriture, ce qui 
forme le fond essentiel de cette structure aurait pu appar* 
lenir a une nation grossiere el peu civilisee, et la teinte 
philosophique que nous y voyons maintenant, a pu y etre 
ajoutee par des hommes superieurs. Cet avantage ne re^ 
poBe pas sur de nouvelles formes d'expresMon, dont on eut 
enrichi la langue (te qui aurait exig^ le concours de la 
naiion entiere), mais consiste beaucoup plus dans un usage 
a la fois judicieux et hardi des moyens qu'elle poss^dait 
deja, ce qui s'explique facilement, si Ton se rappelle que 
la plus grande partie de la grammaire cbinoise est sous- 
entendue. 

Vous vous seres aper9U, monsieury que j*ai fonde tout 
ce que j'ai ose avancer sur la langue chinoisci uniquement 
sur le style antique, sans faire une menüon particuliire du 
style moderne. 11 ne me parait pas non plus que ce der« 
nier diflere du premier de maniere ä pouvoir alterer un rai- 
sonnement fonde sur fanalyse du langage et de la littera- 
ture vraiment classiques de la Chine. 

11 est Trai qu'un passage^) de vos Reeherches sur leg 
kmgues lariareSf monsieur, pourrait au premier abord en 
donner une idee differente. Mais en Texaminant avec plus 
d^attention, et en etudiant vos J&Umens, on s'aperfmt qu*on 
comprendrait bien mal le sens de ce passage, si f on pre- 
nait le style moderne, pour ainsi dire, pour une autre langue, 
ou meme pour une transformaüon tres-essentielle de la 

•) Pag. 119. 
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langue primilive. En commeo^anl ä parier du style mow 
deme dans votre graimnairey vous poaez pour base* que le 
caractere propre de la langue chinoise est le mSnie dans 
les deux styles, et si je compare, chapitre par chapitre, ce 
que vous dites des deux styles, je trouve que ia structure 
grammaticale est ia mdme dans fun et dans Tautre. Le 
style moderne ne designe pas. plus clairement que Tantique, 
la veritable forme du verbe flechi ; il n*a pas non plus d*af- 
fixes, ni de flexions; il fait usage de la meme particule #t, 
pour la construetion du verbe et du substantif; rl fait rare» 
ment usage des exposans des tems et des modes des ver- 
bes; il supprime moins frequemment, nmis tres-souvent en- 
core» les autres liaisons grammaticales ; et la plus grande 
difference qu^il offre avec le style antique, consiste dans le 
grand nombre de mots coinposes, qui pourtant ne sont 
pas entierement etrangers non plus ä ce demier. II se 
distingue, ainsi que vous le dites, monsieur, par une grande 
clarte et facilite, et c'est lä propremenl en quoi il a ap- 
porte un changement utile a Tandenne langue; mais ii 
atteint cet avantage en se tenant dans les memes limites 
qu'elle. Aussi dans le style moderne, ia langue chinoise 
possede pas propremenl des formes grammaticales, ou du 
moins ne fonde point sa grammaire sur ces distinctions; 
eile n^attribue point aux mots les signes des categories aux- 
quelles ils appartiennent dans Tenchainement du discours, 
mais dans tous ces points, et sous tous ces rapports, eUe 
8*elo]gne des autres langues que nous connaissons. Voila 
au moins Tidee que j'ai pu m'en former, d'apris les phrases 
citees dans vos ]&lemens^ monsieur, et d'apres quelques pa- 
ges d'un roman, dont je liens la copie et la traduction de 
la bonte de M. Schulz. 

Je termine ici ma lettre monsieur, dans la juste crainte 
de vous nvoir fatigue par la longueur de mes reflexions. 
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Mais le phäiomine que presente la langue chinoise est trop 
remarquable, il est trop important pour Tetude de la gram- 
maire comparative des langues de Texaniiner avec soin, pour 
que je n*aie pas du desirer de donner ä mes id^es tous les 
developpemens dont je les ai crues susceptibles. Je regar- 
derais non seulement comme une marque infiniment pre- 
cieuse de votre bienveillance amicale, monsieur, mais comme 
un veritable Service rendu a la science, que vous voulussiez 
bien me dire, si Tidee que je me suis formee de la langue 
chinoise est juste, ou si une ^tude approfondie de cette 
langue fournit des donnees qui conduisent ä d'autres resul- 
tats. J'ose appeler ^galement votre attention sur les ideea 
g^n^rales dans lesquelles j^ai du entrer. Le jugement que 
vous en porterez sera^ du plus grand poids pour moi, et je 
ne vous dissimule point que je vous les soumets avec d'au- 
tant plus d'hesitation que dans la marche que je me suis 
propose de ienir» en appuyant mon raisonnement toujours 
sur des faits, il est facile de se laisser entrainer 2i modeler 
ses idees g^nerales d'apres la langue qu'on vient d'analyser, 
et de s'exposer au danger de former un nouveau Systeme, 
81 Ton en venait ä Texamen d'une nouvelle langue. 

VeuilleZj monsieur, agreer rassurance de ma conside- 
ration la plus senlie et la plus diatinguee. 

GUILLAVMB DB HuMBOLDT. 

A Berlin, ce 7 mars 1826. 
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Observalions sur quelques passages de la leUre 
precedenle. Par H. A.-R. 



Pa6K 297. 

(1) Cette premiere astertioD est incoBtettable, »i fon Teot 
bien admettre qu*uo terme chinois est toujours susceptible da »ens 
substaDtif, determinatif (adjectif) et yerbal, et peut meme quelque* 
fois devenir un simple exposant de rapport: ?oila Pobseiration 
daos toute sa gen^ralite. Cela n*enipecbe pas qu'il n'j air un trdt* 
grand nombre de mots dont I'utage a fix^ loyariablemeDt la «igni^ 
ficatioD grammaticaley et qoi ne peuvent eu etre tires que par ose 
Operation particuliere. Cela seul prouverait que le« Chinois ont 
dans l'esprit une idee juste des categories grammaticales; mais 
ce fait sera, a ce qu*on espere^ mis hors de deute unpeu plus lein. 

Pasb SU. 

(3) Ce serait peut-erre un peu trop presser les choses que 
de vouloir ainsi considerer isolement les membres de phrases dont 
la succession et Tapposition marquent suffisamraent, seien Je genie 
de la langue, la liaison et la dependance. On ne saurait opposer 
en ce moment a l'auteur ni la ponctuation^ ni les explicaiions tra- 
ditionnelles des commentateurs qui se sont constamment attach^ 
k marquer la distinction et rendiatnement des periodes. II est en 
droit de ne compter pour rien, dans la question qui l'occupe ici» 
ces mojens accessoires. Son objet n^est pas de traiter descauses 
qui pea?ent jeter accidentellement de Tobscurite dans les livres, 
mais de celles qui rendraient Tobscurit^ inberente a la langue 
meme. Or, ce qui la previent dans les exemples quMl cite, c*est 
Tunite Evidente des propositionsy ou un nombre ind^fini de verbes 
peuvent s'accumuler sans autre effet que de de^enir modificatifs 
les uns des autres, tant qu'aucun sujet nouveau ne se trouve in* 
terpose, et qu'aucun des procedes convenus ne vient marquer une 
coupe ou une deviation du sens direct. On doit done, de toute 
necessite, traduire: Regimen ardinaiim (per ordinem) §x8iatj etc. 
Valdh plorando dixlt, etc. II faudrait faire ^iolence k la phrase 
pour la subdiviser autrement. 
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Page 312. 

(3) On peut repeter ici ce qui a i4)h ete enonce plus haut. 
L*apposition produit sar Jet phrases l*effet qu*elle produirait sur 
hs iDots. Celle qui se troa?e placee dans la d^peadance d'une 
autre phrase, perd, par cela seul, sa qualite de proposition isolee. 
Le verbe qu'eHe renferme, cesse d'exprimer une idee verbale pro- 
prement dite, et devient uoe expression modificative du ?erbe de 
la proposition priocipale. S'il est suivi d'un complement, il peut 
le conseryer sans marquer autre cliose qu'on mode particulier de 
Taction du verbe principal exereee tur ce complemeot. Si cette 
Operation se n^pete frequemment sur le meme Yerbe, l*esprit s'ac- 
coutume ä ses r^sultats, et peut en venir a depouiller habituelle- 
ment ce verbe de son sens primitif» pour n'j plus voir qu'un terme 
acdessoire, un rentable exposant de rapperts. C'est par ce pro- 
ced^ que se sont form^s certaines prepositions chinoises, comme 
yi (ci-dessnSy p. 311. 12.% qui daiis la phrase cit^e ne signifie trai- 
ment pas, U se $eri, il dispose, mais doit etre traduit par les pre- 
positions per on «r, comme annon^ant le mayen, VinsPrument, et 
ajant pour complement la chose employee, le nom meme de ce 
moyen ou de cet instrument. 

Page 313. 

(4) Cette r^gle a ete donnee pour la premi^re fois dans 
fEstoi stir la Jm^e et la UMnUurß cJ^oisus. (Paris 1811, p. 44). 
Mais il serait peu exact de dire, avec M. Morrison, que le ton 
IbMif marqoe de preförence le sens verbal. Le changement de ton 
indique une modification quelconque du sens primitif, au passage 
du sens substantif au sens verbal , ou viee versa* On peut s'en 
assurer en comparant les exemples qui en ont ete cites dans Tou- 
vrage en question, pag. 46, 106 et pl. iy^. 

Und. 

(5) S*il faut admettre, comme distinction fondamentale/ la 
nuance d^licate qui est marquee en cet endroit, entre un verbe 
et un mot ajant une significatioo verbale, il parattrait superflu d'en 
presser les consequences, et de les appliquer a un idiome ou les 
verbes les mieuz caract^rises par leur sens, peuvent toujonn, an 
moyen d'un simple artifice de construction et sans aucane roodf- 
fieation intrins^que, passer a Tetat de nom d'action. Bans dout« 
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le mot wäng, roi, uoe fois doue, par un changement d'accent 
(tDiift^) du seos verbal de gouvernery peut eocore «tre coostruit a 
La raaniere des substanrifs, dans le seiis de gouvernetnemty et pris 
comme sujet d*uo autre verbe, ou coinme complement. Mals ii se 
passe aloni qaelque cLose de tout-a-fait sea»blable a ce qoi a Kiea 
dans oos iangues, et meme daos les laogues classiques» qoand nous 
disons.Ie hoire, le manger, mentiH, Tb, tov, toi Xiyeiv, €?yai, etc. 

Ihid. 

(6) La tradaction des detix mots Tckoung-^oung^ parimmtc- 
taibile medium, est veritablement fautife et contraire aiix tegles 
de Tanalogie grammaticale. La nieilleure maDiere de les reodre 
seraitde mettre: In media eonstoHiia, ou in medio con^tore. Mais 
on n'a päs ose traosporter uoe pareille, pbrase sur le titre d'uo 
livre celebre, et l'on a cru devoir adopter celle que les missUa- 
oaires avaient iotroduite depuis deox cents aas. L'observatioo de 
Fauteur o'en est pas looios judicieuse et toot~a-fait fondee« 

Pa6K 315. 

(7) Toutes ces incertitudes peuveot effectivemeot se presea- 
ter au sujet d'uoe phrase que Ton considere isolement, et ab- 
straction faite de tout Rapport avec ce qui precede, et ce qui sait, 
si cette phrase est iocomplete, s*il y manque quelqu*ua des termes 
qui doiveiit former uoe proposition simple ou complexe. Mais 
quelle est la laogoe ou cet inconveoient ne se presente jamaU? 
J*aToae qu'il peut se reocootrer eo Cüinoit, plus frequemmeat 
qu'en tout autre idiome, et la seule ckose que je puis asaurer, 
e'est que daos tonte phrase reguliere , on trouvera, daas Tordre 
oü on les enonce ici, le sujet precede de son attribat, le verbe 
precede de son terme modificateur (adverbe) le. complement pre- 
cede de son attribut, etc. 

Ibid. 

(8) Sans doute un bon ecrivain, maitre de disposer d'uae 
langue oü de pareilles nuances peufent etre obserrees» ne les 
emploiera pas indifferemment; mais la question est si ces nuances 
sont necessaires» et si ce qu'elles ajoutent a Texpression e»t Te- 
ritablement inhereiit a la pensee. L'auteur avoue qu*elies Ini 
semblent aeee» indiff^entesy et que, daos l'exempie dte, U siiifit 
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de taroir ^e l'uidWidu doot ii «st quMtioa a jrfeure et parle^ 
«ans qu'ü y ait d'inter^alle exprestement marqoö eotre cea deux 
actiooflü Je crois qu'une des meilleuret mau^s d'appr^ier le 
degre d'atilite de cea aortes de distiaetions est d'examitfer ce qui 
arrive qaand oo fait pasaer ua texte ecrit avec sein d'aae laogue 
qoi les posa^de daos an idiome qui eo est privä. hp tiadacteur 
le plus conscientieuxy repoadrait*il de s'astreindre ä xeadi« eon- 
stammeot ua getondtf par uoe forme unpersonaelley an participe 
par un adjectif verbal , ua adverbe par une expression mod^fica- 
tive; et s'il r^ussissait k se leofermer acrapaleusement daos ua 
eercle si etTMt, resulterait-U de ce tour de force quelqae avaa- 
tage reel poür la fidelite de sa Tenion? Serait-il impossible d'ea 
rediger uae qui fut exacte daas une langue oa ces sortes de ma* 
difications se eeafeadent; ea aoglais, par eiemple, ou la'raeme 
forme du verbe designe le- nom d'agent et le nom d'actioo? Si 
069 obserrations oat quelque foadement, il est permis d*en iodoira 
que le chiaois qai n*a guöre qu'un moyen unique de raarquer ]a 
depenoance ou sont certaloes actioas Tune a Tegard de raotre» 
peuty a quelques egards, parattre iaferieor aux idiomes qai offrent 
plusieurs procedes poar exprimer cette dependaace» mais que la 
sup^riorite de ceux*ci se reduit peut-etre ea realite a une variet^ 
plus graqde de tours qui permet d*e?iter la monotonie et la lan- 
guenr resultaot de la repetition indefiaie des memes constructions« 
Je serais, je Tavoue, un pea tente d'etendre le meme jugement a 
d*autRss proprietes qui contribuent a fonner la richesse des langues 
classiques; mais une proposition aiissi hardi exigerait des deve^ 
loppemens que je dois m*absteoir de pr^enter ict. 

Pa6B 316. 

(9) NoQs aurons occasion de remarqoer plus tard (Foy. 
aotel8)» que les divers emplois qa*oB peut faire d*une meme 
particule ou d*une meme terminaisoo» pour indiquer des rapports 
differens, ne prouveat pas aecessairement que cette particule oa 
cette teiuninaison soit prise ea un seas vague ou indetermiae dans 
akacun de ces emplois. On pourrait supposer que des mots, of- 
fraut eatre eux quelque aoalogie, avaient ete primitiTctmeat asai<- 
gnes'ä ces rapports, et qu'on ies.aurait ensoite pris les uns paar 
les autres, an les rendant par des lettres. La conlasion dont oa 
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•e plant tenS^ 4tim ce cat» «n elfet de l'^ctitare, et, poor mnti 
dii«, one affaire d'orthograpbe. Et pomr Mairdrceci par on exenple 
tire du tnjet meine qui novs occupe, on a du, dans an wi^wmgt 
elemeotaire, preteoter eomme autant de valeurs da signe ^orit qo« 
noos examinons, les sens de nyelMi, fNiater d*«» Im» dm« «a 
onfrvy et let qualites d'expesant des rappoHa da genitif et de Tac- 
catatif. Te] est l'etat des choses depois qti'on ^crit le ehinoia ea 
earact^res chinois. Mais aioai qoe TobserTe fort judicieaaemeat 
raoteor, le langage dmC etre plus ancien que Tecritare, et qvi 
noas r^pond qa*aiiterieiiffeaient a rinTention de celle-ci, il n*j e«t 
pasy poor cea qaatre Taleursy qaatre mofs aaasi difl^rens entre 
eax que le seraient ceux*d: iehiy djlf Idkü, isfci» lesquela n'aa* 
raient troo?^ dans Tecriture figurative qu'one seule representatioa 
appartenant par sa ügure meme k l'idee de t^sfon. On ne san- 
rait assurer que les choses se soient reellement passees de cette 
manierey ä T^ard des particoles chinoises, qaoiqu*il aoit certaiB 
qa*en d'aotres cas, des mots differens ont ete rendus par aa 
meoae signe» ou des caracteres Tari^, afieet^ a ooe seule pn»- 
nonclation. Ce demier fait paratt evident, lorsqu'on oompare les 
formes diversifiees de Tadjectif d^monstratif lastr, tfcsaM, aae» oa 
de* la particale negative mo, mou, pot», /«, fmm, etc. 

Page 317. 

(10) La phrase *wei tahi tchoung offire la construetion primi- 
tive, et tcM s'y prend pour representer le complement du^Terbe 
aetif, voeani Ülud msdium. Quant a tcM foei, on ne saurait dire 
que ce soit la forme ordinaire; mais ainsi qoe cela a 4te indiqae 
dans la grammaire, IsM j tient la place de f che, et sert k defiair 
ou a arreter le sujet de la proposition, ou bien il est deplace et 
mis a?ant son complement UM 'wtfi pour/w^ ieki, Poor abr%er, 
dans on ouvrage purement pratique, on a appele ce mot esplMf^ 
tout en reeonnaissant ^ue rien n'est pIns rare dans les iangves 
que les mots purement expletifs. 11 j aurait enoore one aatre nsa* 
ni^e d'anaijser cette construetion, et ce serait de dire: pov pMm 
tM, iiott defietPt, 'mi, appe?lalio (est), lelboiHi^, medium; tMmi 
ming tM, ooeli mandaHj 'loei, appdlaUo (est) eta^, nakam. Cette 
anal jse est biea simple et ram^ne ichi ä la fonction d'expooaat 
de rappoit entre deox substantifs: je la crois confoime ä la con- 
struetion primitive de ces sortes de phrases; mais je me trampe 
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fort si c'ett celle qui le preieote actttellencnt h Te^rit d*iiJi Chi- 
B^it qui reA^hit rar talaogue. 

ibid. 

(11) TcU ne prend plac« ä la soite de m9u qa'ä raison db 
la qualite de tobstantif «ujet, «ttrilmee a ce deroier mot: nuüu$, 
noH Mu9, et ii dolt alors se rapporter a Taiie des analyses qui 
ont ele proposees ci-dessM et dans la Gnunmaire cliiiioisey 
§190,191. 

Paw 321. 

(12) II 7 a une differenee asiex narqu^ entre la phrase 
Bodeme fii lai $iy etc., et la phrase da style litt^ire: ibso Meng 
Mü Imou teM fau; et cette difierence consiste sqrtoat daas la 
pr^eace da rerbe M qui auva neeesait^> Temploi de H daos la 
premi^re; lo« H est an participe, twn«, ou un abstrait, iPrevmu; 
«i Un ti, ton itre P€nu, ou ta vmiue. II est dontenz qoe ii pul 
tfOttTer place entre le Terbe et le sujet, si celui-ci «i'etait pas 
sttsceptible d'une interpi^tation analogae» et ne renfennait aucun 
▼erlie. 

Pa^b 322. 

(13) Je me suis, dans ies deux ouvrages qo'indiqne ici Tau- 
teiir, propos^ des objets absohioent diffk^ns. JeToulns, parmes 
tlUmen$, readre F^tade pratiqae de la langue et de T^criture 
chinoise aassi fädle que cela etait possible, et je me snis attache 
a j presenter un tableau fid^le de ce que l'une et Tautre offrent 
de particulier. Dans la dissertation, je cherchais ä ^tablir qo'une 
partie des differences qn*on «bserf e entre Ies phrases chinoisat 
et Celles des antres idiomes, tiant a Teniploi d'ane Venture d'une 
natura tonte speciale, et je m'attaehais k ooosiderer la langue du« 
Boise comne si eile n*eut jamais ^e ecrite, on qu'elle l'eut M 
alphabetiqnement. Je pensais (et je suis dispose a conser? er cette 
opinion) qoe Ies particulea et ies* desinences ou aflixes, ne sont, 
an- fond et dans leur natura intime, qu'une seule et memo chose, 
et qoe si Ies crases qoi ont permis derapprocher eo latin ou en 
gree Ies terminaisons du theme des noms et des verbes, n'afaient 
pas ete impossibles en chinois, on y verrait 'das mots declinda at 

24* 
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k cfcaqae sylUbe^ mub* ^ M'arat pM pciMi» de inTTr k Tm- 
mkte 1» pailies #« mm Mt 
d'aa wemm mM|Be; de aotte y* — 

■ ii ä i -fdbi, et es lala 

et ndicaiewiit la 
d'ecrire d'ea coCe /iaiietfdbi, et de raatie 
dianger a la aatate des ideet. Je aoatnis Felat des cboses daos 
«B de mes oomges, el je combattais daas Faatie ea {NPefagey oo 
■ae aotiaa qai aa lae fianisBait pas exade. Yaila la canse de 
la diTeigeoee oiMerree par le sataat aatear. Lei pefsoaaes qu 
consid^raient le laaga^ iadepcadaaaBent de recritare qai y a 
M attacb^ seiaienl aataidleaMat coadaitcs a lerapptocher des 
Bettes, et c'ett nae des cames de la fadlüe qa'oat tioavee qael- 
qaes autearsy coauae le P. Yaro et M. Mofrisoa, a Hure cadrer 
rezpositkMi des regles de la laogae ehiaoise aiee les fonaes et 
les dirisions d'ua radäneat latia cm d'aae gnaHnaue mn^nn^, Le 
point de Yoe ou ils s'etaient placib a'est pas, je crois, le plas ceii- 
▼enable poor apprecier les proprietes de Tidioaie qa'Us easeigoaieot, 
maii il peot a?oir soa avaatage qaand il est qoestioa de coasta- 
ter la ressemblaace qae ce aiene idioaie doit iafailtiblenieiit offinr 
soas d'aaties rapports, avee les divers aiojens de eoauBBaicatioa 
qae les bomoies se soat cre^ daas le leste de l'uaiTen. 

. PAex 323. 

(14) Je crois aToir soffisaauBeBt fait voir (aote 13) la Teri- 
table caase qui a auuateBa TisoleflieBt da thtoe et des particales 
daas les aoms et les verbes. Supposez qa*a y evt e«, daas la 
laagBe parl^, quelqae teadaace k coafMidi« le radical tektmg 
(ehaat^) arec le signe da pr^terit liao, et a faire de ces deaz 
mots par coatractioB iekam§Umo, ♦ cfc a ap y a o, IcbaaBiao, ou tout 
aotre campos^, le piaceaa du lettre serait toujonrs teau ddsuair 
ce qae la proaeadatioB du paysau aurait rapptiidie, ea AcriTaat 
s^par^Bieat tcbaii^, lioo. Qu'oa fasse biea atteatioB a cette cir- 
eonstaace; eile doane la clef de la plupart des siagnlarites qa'oa 
obserre dans la coastructioa des pbrases 
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Pa»b 324. 

(15) II s'agit ici d'an idiotisme ou d'une construction parti- 
oalidre, dont Tanaljue ne saarait dooner uoe explkation tout-ä- 
fait satisfaisante. C'est par one coD?eDtioB particali^ qae chi 
(teins), ainsi plac^ k la fin d^un membre de plirasey signifie au 
iem9 0^ quitm, avec la notion du futur, plutot qne dejmi$let6m9 
•öy ex quo, avec Tidee du pr^terit. II y aurait pour ce demier 
Mut une aotre conntruction dont Tabtence tuffit pour indiquer ie 
ten» auqael doit se rapporter Taction du verbe principal. Cela 
conveou, le futur relatif est aussi bien exprim^ qae poMible, puU* 
que le Terbe de la proposition secondaire est afiecte du signe du 
passö: Au femt (futur) oö vous avez &u fini de pr^ofw, pour 
dire au iems otk (lortque) «•«# aur»z ft^pari, 

Fase 3dO. 

» 

(16) Le style aotique comporte peu de complicatioo dans le 

Systeme phraseologique: cela peut teuir en partie.auxcauses que 
Ton indique ici, eo partie ä d'autres circoustances qu'il serait trop 
long de recherclier. Mais 41 y a des periodes tr^s-longues dans 
le style litt^raire et dans celui de la conversation. A la verite, 
c'est ordinairement par la division, Tenuni^ration, la gradation ou 
d'autres forme« semblables que le sens y est soutenu jusqu*^ la 
fin. ToutefolSy il serait aise d'en cker aussi oü des membres de 
phrase assec ^endus sont plac^s dans la d^pendance d*un seul 
mot. Aox exemples qu^on peut Toir dans la grammaire,'§370,346 
et ailleurs, je joindrai celui-ci ou Ton trouve un partieipe ou une 
phrase eonjonctire de dix-huit mots tous* caractöris^s par la finale 
fi, ainsi qu'on le voit par la transcription suivante: 

Hoiin^ U moy na% (laa-^e hian meng iheao hkm haung U ching 
Ubol^ yi ofci hao Ung yao Tchang lang ieo) lt. 

^Cette chanson sar les poiriers a fleurs ronges est celle que 
mm Seigneur, ayant vu dane k paviUoit dee emgee de verdure 
des poiriers rougee en pleine flewr, a, dane e<m admiralio«, fait 
fahre au moment mime par le jeune JH. Tokang." 

Les mots entre parentheses sont dans la dependance de «i 
en chinois, comme ceox qui sont soulignes en fran^ais, dans la 
dependance de <yifte. 
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(17) Gelte deniiöie clasee ceoferme seale ia presque totalit^ 
des tabttaDtif» de la langae -parlee ea du style famiftier. Je ne 
sais d'ailleuTs. po«rqiioi on foudrait en separer cette autre classe 
si nombreuse dans les deux styles, des siibstaDdfs qui, sam por* 
ter avec eox aucune forme qui les caracterise, a'en ont pas pour 
cela an sens substaotif moins arrot^» et n'en ^feillent pas moim 
daas Tesprit des idees de substances. Jm», mau, chnn, ^kon. Im, 
•ont des substantifs en chfooi^, au meme titre que leors eqai?a- 
lens fran^Sy komme^ arbre, ßau, monta^nef fwH. 

Ihid, 

(18) Uoe equivoque du meme genre se trouve dans les langaes 
dassiques: il saffit de citer Rosas, D^mini, Tmnphtm, Pruck», 
Di98f etc. Foy. ci-dessus lä note 9. 

Paob 344. 

(19) Le grecy le sarascnt, rallemand, Tanglais offrent des 
constructions tout-ä-fait analogues a Celles qui aboodent en chi- 
noisy c*est-a-dire ou les mots sont rapproclies Fun de Tautre saos 
aucune marqoe de rapport, et ou le sens jaillit decerapprodie* 
ment et se d^eimine d*apres la place -que jes termes occupent: 
e'est ce que, dans toutes les langues, on nonune moft oompos^. 
Le caractere de ces mots exige meme que les elemens qui les 
constituent perdent les signes grammaticaux qu'ils pourraient a?oir, 
et yiennenty k Tetat de radical, se grouper entre eux. On ne Toit 
pas que la nettete du sens souffre de cette suppression, et les 
expressions qui en resulteot sont, de toutes, Celles qui ont le plus 
d'^nergie et de fivacite. florssman, lYsrdsfciiscM, «Vinrap/o^, 
ÄBOuamedha signifient d'uoe maoiere aussi positive que les phrases 
les plus explicatiTes le pourraient faire » un komme qui mon^e tm 
€kevaly INI vah$ qui soigne des ehewiif$s, un offioier qui cammanie 
das chmfous (des cavaliers), un sacrifios oU Von immok un chenal. 
Les rapports yarient a Tinfini, et Tesprit les supplee saos dilfi- 
culte, Sans embarras, sans hesitation. Que Ton gän^ralise ce prin- 
cipe I et Ton aura assure aux langues classiques un des prioci- 
paux atantages du Systeme chinois. 
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Pa«i 345. 
(20) 8i cette propositioa etait admUe »ao« distiaction comme 
uoe verite evidente et un principe fondamental, il semble qae 
tottte discuBsion ulterieure de^ieodrait superflue ; car il n'j a pas, 
it faut bien Tavouer, d*idiome ou il arrive plus frequemment qu'en 
chinoisy que ce qul inodifie Tidee manque d'ezpression daos la 
langue parlee. Si c'est de la pronoociation seule que la pensee 
tient sa precinion et sa clartCi le langage chiuois doit le plu* sou- 
vent produire d*une inaniere incomplete Teffet qu*on en attend, 
et par coosequent cet idiome devra etre place fort au-de«souf 
des autres, oon pas seuleinent sous le rapport de cette perfection 
qu*oD admire dans les autres langues^ coosiderees comme produits 
de rintelligence huroaine, mais sous le rapport bien autrement 
important du d«*gre d*exactitude auquel on peut panrenir en s'en 
servant: ce sera un iastruroent grossier dont on ne pourra attendre. 
qu'une aetion imparfaite. Mais comme il me paratt demontre par 
les faits que les Chinois s'entendent, ^oon pas seulement en gros 
et d'uoe maniere generale» sur les objets ordinaires de la vie» 
mais sur les nuaoces les plus delicai«s et ies modificatioos les 
plus subtiles de la pens^e, je pense que la perfection de riostru- 
ment peut se deduire de Tusage meme auquel on l'applique; 
•eulement il faut diercher cette perfection dans des proprietes 
un peu dilFereotes de celles ou nous sommes accoutumes ä la 
placer. Je crois en effet qu*il y a deux manieres de. conceyoir les 
conditions qui la determioent. Ceux qui ont ete plus irapp^ des 
ressources que les langues classiques ou^reot a rintelligence, potent, 
avec Tauteur, le probleme dont on cherche la Solution dans an 
Systeme grammatical» en ces termes: Exfrlm&r compiHeiMni la 
pen$ie avec Umtes ses pariißulariUs , en aesignanif dans le lan^ 
gage et dane Vicriture, des formes speciales aus dif Stentes ctrcon- 
•Imicaf de tems^ de lieu, de personne, ainsi qü'aux rapports vartSs 
qui peuvent exister entre les Slhnens divers qui constituent la pkrase. 
Une personne habituee aux procedes rapides et expeditifs des 
Chinois y serait peut-etre tentee d'y substituer i'enonc^ tuifant: 
iveUlsrf dans respril de celui qui icoute ou qui Utf VidSe com- 
pUte^ teile qu*dle a M coiafue par celui qui parle ou qw tforil, 
avec tout ce que Vun ei Vautre ont besoin de connaitre des eir- 
constances de tems, de lieu et de personne. Que le probleme reduit 
a ces termes trouve sa Solution dans le Systeme chinois, c'est je 
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croiiiy ce qui ne saurait ehre tnis en doate, et les d^veloppemens 
dam letqaeit raateur entre immediatemeDt prou? ent qite personne 
11% mieax que lui, saisi les distinctiont que je ▼ieaa de rappeler« 

pAes 346. 

(21) On a dejä vu (note 16) que les auteurs de la mojeDDe 
antiqait^ avaient d^roge aiix formes eminemment simples et re- 
streintes de la phras^oIogie primitiTe, et qu*on pouvait troarer 
cliez les ^crivaiiis pesterieurs desperiodes tr^s-etendnes, formees 
de membres de phrases hieo enchatnes entre eux, seit par des 
conjonctionsy soit par ces marqoes d'iDdaction auxqvelles Tasage 
a donne ane valeur analogae» soit enfio par la simple appositioB 
qui est le mojen le plus ordioairemeBt emploj^ poor soppleer 
aux unes et aux autres. Je tombe par hasard sar ces deux phrases 
au commencement d'uoe pr^face des Quatre livres Moraux: 

Tai Mo Iclii cho«, Is&u hthi^ im hio 9o fi fcioo ^'ifi Ukifmf; 

Kai Ueu ihia» hutikg wemg min^ 

Tse Iki mon ^&u w %ch% 

Ti jyn yi H ichi %chi sing y%. 

Jan hM hki ichi tchi fin. 

Hob fou neng isl; 

Chi ji pou neng hia% yeau y% ichi IbM $ing leM, so yeou wl 
ihtlouan iM ye. 

Yi jeou ihsoung mntg joy>i ichi neng fh^ii» hhi $ing tche, 

TdkhoH itf hKi hian, 

Tse iJ^an pi mt«^ ichi, yi 'wst yi ichdo ichi Jsiun 9se, 

88t tchi ichi evl hxao UM yi foti lad sing. 

„Le livre de la graode science est ♦ la regle par laquelle les 
anciens enseigoaient aux hommes cette science (veritablement) 
grande; 

. Car depuis que le clel a donne l'existence aux peuples 
d*ici bas^ 

De ce tems meme, il ne leur avait pas refusö ie naturel qui 
comporte la charite, la justice, la politesse et la prudence ; 

Cr, comme cette force imprimee k la iiubstance de leurs esprits, 
Quelques-nns ne pouvaient en tirer afantage> 
C*e8t pour cela que tous n*ont pas ^te en etat de savoir par 
quel mojen ils pouvaient completer ce qui ötait dans leur propre 
nature. 
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II j en a eu auss i d^autres, iotelligens, ^lair^s, babiles, pleins 
de perspicadte, capables d'atteindre au fond de leur natarel, 

Qae, ^ant sortis des rangs (du Tolgaire), 

Le ciel n'a pas manque d€ les desigoer pour, en etaol let 
mallres et les prioces de la multitude. 

Faire eo softe qa'ils la gouTernassent et lui enseignassent k 
recoufrer sa oatore«^ ' 

Ce ne sont pas des phrases fran^ises que j'ai pr^tendu ^crire; 
j'ai Touluy aa contraire, faire sentir, par ane tradoctien toute lit- 
terale> qoels ^aient, dans roriginal, l'ordre et l'endmtnement des 
propositions. Ces soites de 'phrases sont trds-communes dans le 
style litt^raire, qui est essentiellement soutenu, p^riodiqae et sy* 
m^trique. H y en a de beaucoop plus longoes encore dans les 
lifres de philosopbie; 'mais a la Cbine, comme cbes nons, c'est 
dans les ouvrages de discossion, qu'on trouTe plos babitaellement 
employ^es les fonnes de dialectique et d'argnmentation, qae le 
goät litt^raire, platdt qae la natare de la langue, repoosse dans 
les sojets ordinaires. 

J*ai mis en . romain i , dans la transcription präe^dente» ceux 
des mots Ghint>i8 qui servent k marquer la snccession et les rap* 
ports des id^S. Ee^omb're ea pourra parattre pea coosid^rable; 
mais il serait entot« plus bom^, que la d^endance des diverses 
paiities de la phras^» les uoes ä l'egard des autres, n'en serait 
pas moins reeUe^- inoins facile'ment sentie des lecteurs. Ceei re- 
dame encore une courte explication. 

Deox propositions peavent etre placees a la suite l'une de 
Tautre sans conjonction; on s'attaehe» en les tradnisant, äen faire 
sentir la liaison, a montrer la d^pendance de la premiere k 1 egard 
de la seconde. Bn faisant cette Operation, s*^carte-t-on , se rap- 
prodie*t-on du sens de Vecrivain qu*on interprete? Si, comme 
paratt Tavoir pense le safant auteor auqael nous soumettons nos 
doutes, Tunit^ de la pbrase n*est pas compl^tement constituee par 
l'arrangement des membres qui la composent; si nne propontion 
compldt^ n'est au fond qu*une successioo de propositions T^ta- 
blement isol^s dans Fesprit* de recrirain cbinois ; si, eofin, celui'- 
ci n*a pasy dans son idiome, le moyen de determiner le sens gram- 
matical dans lequel il en emploie les mots» nous commettonsy sous 
le rapport de la grammaire, une veritable infidelite, toutes les 
fois que nous exprimons des liaisons qu'il a sous-entendues, qae 
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nous ajoatoDf des conjoDctions qu*il a ■ypy rM i eo , qoe noof rat- 
tachoDs len diverses parfies d« caäsQpnement par la marqiie de 
r^ports iiirganis paut-etre ü n'a jamais peose. Je ne crpis pas 
qu'il en soit ainsi, et voici quelques-unes des raUons qui fondent 
moD opinion a cet egard. 

. Les Cliioois D'ont pas uoe idee bien precise et bien complete 
de ce que nous nommons parties de l'oraison, categories gramma- 
ticales; toutefois, oa ne doit pas porter trop loio l'idee qu*on se 
forme de l#ur ignorance ou de leur indifierence dans cette iiia- 
tidre« 11 est impossible, ainsr que Ta tres-bien remarque M. G. 
de Humboldt, de parier ou d'ecrire sans etre dirige par un sen- 
timent vague des formes grammaticales des motSi mais il est tout 
aussj difficile d'ecrire sur un sujet quelconque sans arreter sa 
pensee sur la valeur grammaticale des mots qu'on emploie. II est 
surtout impossible de traiter certains sujets» de phiiosopher» de 
discourir sur la morale, la metaphjsiqtie, Tootologie, sans avoir 
des notions assez bien definies des termes abstraits, des qaalifi- 
catifsy des noms d'agent, d'action, etc. Bien plus: nous nous cro- 
yons quelquefeis libres d'analyser de deux ou trois manieres dif- 
ferentes une meme phrase^ de deplacer l'idee verbale, de suppo- 
ser teile ou teile ellipse, d'imaginer tel ou tel rapport : or, je suis 
peifuade que, dans tous ces cas, la liberte que nous prenons 
tient ä notre ignorance, et que le plus souvent un Cbinois instruit 
ne verrait qu*une seule bonne maniere d'analyser ces pLrases qui 
nous paraissent si ind^terminees. Ils poussent la precision tout 
aussi loin que nous, quoiqo'ils aient moins d'occasions de s'ex- 
pliquer k ce sujet. Ils ont cultive la pratique et non la theorie, 
Tart et non pas la science. Ils ont une grammaire, mais non pas 
de grammairiens. Yoila, je crois, toute la difference. 

Ces mots, auzquels ils se plaisent ä laisser une si grande la- 
titude de signification grammaticale, ont quelquefois besoin d*etre 
definis. Dans ee cas, les commentateurs , leurs lexicograpbes ne 
manquent pas de les definir. Ils savent bien dire alors si le mot 
reste mort, ou devient t)itHitit, selon la denomination ingenieuse 
qu*ils ont afFectee au verbe. Ta signifie verberarey vsrberalto. S'ils 
veulent determiner ce mot comme verbe, ils y ajouteront un pro- 
nom pour complement: la tchi, verherare evm, S'il est necessaire 
de reformer le nom d'actiou daus son acception bien determinee, 
une nouvelle particule remplit cetoffice: ia iehi ichej litteralement 
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U ftfKpfmr. Hob ne sigDÜie que hon; hdo De veut dire que aimer. 
L'itii est uD a^edxf, faiitve »% saarait s^eateodre que cooiiiie 
▼erbe. Beaucoup de mots chaagtirt aiiiti iTlDtoiiadoD ea pasaaut 
d*une xategorie grammaticale ä iioe autre; ceux qui leur fant 
eprouver ces cbangemen« oot saus doute la coniicieDce de la ino^ 
dification qu*ils apportent a Tidee. 

II y a des occasiona ou il est tout-a-fait necessaire d'appuyer 
sitr ces distioctioDs : c*est quand oo expliqae le texte 4*uo auteur 
classiqoe» le sens de ces livres oü tout^ pour les pbilosoplies de 
la Chine 9 est doctrinal et, poiir ainsi dire, sacramenteL Depuis 
ringt si^clesy des miiliers de commeotateurs se sont occupes de 
ce geore d*exegese. Pour y reussir, il ne saurait leur etre indif- 
ferent de prendre na xnot commeverbe eucomme substantif» dans 
HO sens indefini ou indifiduel, ni de lire deuz ou trois proposi- 
tions isolement, ou dans le seos qui resulte de leur rapprocbe- 
ment; iis ont besoin d*une grande precision sur tous ces points, 
et iis y anriTeot par des definitions toutes grammaticaies, et qui 
montrent plus de sagacite dans ces matieres q«i*on n'est tente de 
leur en accorder. II est meme Inen remarquable qu'ayant a discu- 
ter tant de passages susceptibles dMnterpretations differentes, leurs 
dissentimens ne portent presque jamais sur des points de gram- 
maire, qui seraient pourtant si propre» ä exercer leur subtilite, 
si les phrases chinoi^s a?aient, sous ce rapport, le degre de 
▼ague que nous croyons y apercetoir. 

On a eu ä plusieurs epoques la preuYe de la constance des 
commentateurs chinois dans leurs traditions grammaticaies, ettout 
recemment Fexperience a ete repetee a Toccasion de Tentreprise 
qui a convste ä* rediger en mandcliou des rersions litterales des 
classiques et des historiens chinois. Les ecrivains qui ont com* 
pose ces traductions savaient egalement bien le chinois et le 
n^andchon; iis connaissaient toutes les finesses des deux langues, 
et, comme la derni^re a des tems et des modes pour les rerbes, 
de nombrenx signes de rapports pour les noms, des conjonctions 
et des prepositions dont il ne leur etait pas permis de negliger 
Temploi, il leur a fallo, a chaque phrase chinoise, prendre parti 
sur la Taleur grammaticale des mots, sur le rapport et Tencbat- 
nement des idees. Cette partie de leur trarail s'est executee avec 
metbode et regularite, et les decisions qu'iis ont rendue« impHci- 
tement sur tous ces points, generalement conformes aux traditions 
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des meilleun comiieiitateiin, portent an caract^re de miitarit^ et 
de prMsion tr^s-remarqoable« On ?oit que r^mploi des fomes 
grammaticales dans ces TersioDs B*a rien change aa sens des oii* 
ginaaxy et que par cons^quent la mani^re d*eiitendre ceux-ci etait 
precMemmeot bien arret^ et fondee sor Temploi methodique et 
regulier de proc^desy qui suppieaient aox formes proprement dites, 
et qui ne les laissaient noHemeDt regretter. 

J'ai trac^ ces consid^atioos ä la hate, et je sens qu'elles 
auraient besoin d*etre trait^s d*one mani^re moins soperficielle. 
Teiles qa'elles sont, elles pourront jeter qoelque jour sur uoe 
qaestion d'un haut int^ret. Le savant illustre auqnel nous aimoos 
h les soumettre y troa?era [^eut-etre mati^re i de nouTelles re- 
flesioBs; car c*est ob fait curieux que la conserYatiob d'un Systeme 
entier d*interpretations grammaticales chez an peuple qui n'aurait 
aacane notion de grammaire. Men principal objet, en le rappe- 
lant) a ^te de faire Toir qo*il n'y arait rien d'arbitraire dans la 
mani^re dont on soppl^y en tradoisant du cbinpis, a TomissioB 
des s^nes de rapports, oa dont on lie ensemble les differentes 
parties des phrases. Cette d^onstration peut aussi etre n^ces- 
satre poar constater l'audienticitö de certaines r^gles que j'ai d^ 
dnites de T^tude des aatears, et notamment de celle qui est l'objet 
des §§ 166 et 167 de mes äUment. 

Page 360. 

(2!^) L*auteur toucbe ici k Fun des effets les plus curieux de 
rinfiuence que la nature particuli^re des caracteres chinois a exer- 
cee sur la Constitution de la langue. 11 n'y a presque pas tieu de 
dooter que, sl les efforts des ecriTains de la Chine poor enrichir 
et perfectionner leur idiome eussent ete second^s par Temploi 
d*une ecriture alphabetique^ le nombre des mots ne se Hat accni 
dans la meme proportion que les signes Berits. Mais rimpossibi* 
Ute d'exprimer de nooTelles combinaisons de sons, et la necessit^ 
de cherclier toujours dans le meme cercle de syllabes dejä asitees, 
les noms qu*on Toulait donner a des objets nouTeaux, ont a Ja- 
mals fix^ le langage dans l'etat ou il ötait parvena Ion de Tin- 
▼ention des caracteres. 11 est probable meme qu'au lieu d*acqu^- 
rir des sons, la langue parlee en a phitot perdu; car beaocoup 
de nuances d^licates out du s'effacer, une fois qu'elles ont ete 
rMuites» dans la langue ecrite» a une expression commune approxi- 



381 

matiTe. On pourrait penser que les moU Unk, ewt, prtHCf et oypiity 
offraient primitivemeiit quelque difference propre k les faire discer- 
ner dans la prononciatioD ; mai» one fois que ces moU oot ^t^ 
ecrits avec un meme sigoe de sod (pe), associe a des images va- 
ri^Sy le souTenir de ces differences a du s'alterer et finir par se 
perdre. Je regarde rinTeDtion des caracteres Mng-Mng (figuratifs 
du son) comme une des causes qui ont maintenn le langage dans 
un etat de veritable pau?rete, en meme tems qu'elie a enrichi 
Tecriture de tant de sigoes remarquabies par leur constructioa r^ 
guliere et methodique. Le chinois a acquis par \h, au prix de 
rharmooie et de la Tariete des sons, Tavaiitage d'une ecriture 
admirablement appropriee k l'ezpressioD des idees et k la Classi- 
fication des etres naturels. 

Au reste, les Tuea proposees par M. G. de Humboldt au sujet 
de riofluence de Tecriture chiooise sur le Systeme grammaticat, 
montrent assez' quelles lumi^res il aurait iofaiUiblement jetees sur 
une question importante» proposee au concours pour le prix fond^ 
par M. de Yolneyi s*il lui eät ^te possible de s'ea occuper. Les 
effets de Tecriture alphabetique peuTeot 'etre etudi^s daos uu 
grand nombre d'idiomes; mais peu de persounes possedent des 
materiaux assez nombreux pour la recherche de ceux qui s'ob- 
serveut dans les langues sans öcriture, et quant aux modifications 
prodoites par l'usage des caracteres repr^entatifs, Timportance 
en sera surtout appreciee par les personnes qui apporteront a 
Vetude du chinois et du japonais, la sagacite pers^?erante et la 
jndicieuse subtilite qui distinguent la lettre qu'on tient de lire. 



Notice sur la Grammaire Japonaise da P. OyaDgareo. 



MJe P. Oyanguren, Biscayen de nation, ainsi que rindique 
80Q nom, est fauteur de cette grammaire imprimee k Mexico 
Tan 1738. II paroit s^etre reUr^ au Mexique, apris avoir ete 
missionnaire apostolique dans le royaume de Cochinchiney 
gardien de deux couvens aux iles Philippines, et professeur 
de langue iagala % Sa grammaire, ecrite en espagnol, porte 
le titre suivant: 

Arie de la letigua Japona^ dividido eti quatro Übrot 
seguH el arte de NebrUcm, con aigunas voce9 proprio» 
de la escriiura, y oiras de hs linffuages de Jümo y 
del Cami, y con aigunas perifrases y figurae: a mayor 
honra y gloria de Dios y de la immaculada concepcion 
de Nra. Sra. Patrona con esie iitulo del Japon^ y 
para con mayor faciUdad divulgar Nra. Sta. Fi Ca^ 



Le P. Oyangaren, qui pren^, en t^te de cet ouvrage, le titre 
de Minittro en el idioma Tagalog^ a encore compos^ Dne gram- 
maire de cette langoe; c*e8t da moins ce qa*indiqaent plasienn 
pasBages de sa grammaire japonaise, entr^antres celui oü, en 
faisant observer Tanalogie qai existe entre le tagalais et le ja- 
ponais, qaant aax locations figar^es» il dit« qa*il a parlä des 
figures en usage dans la langae tagala, en el iagalietw eluei- 
dado, et il y renvoie le lecteur. Nons ignoront ai cet oayrage 
a M imprim^. (CL.) 
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tkoRca en aqueUoi Reytioi dilataäoSß ewnpuesto par 
el Hermano Pr. Fr. Melchor Oyanguren de Santa Ines, 
üeligioMO descalzo de Nro. S. P. San Pranm$co, er 
9m$€ionerOy eic, etc. Impresso ea Mexico por Joseph 
Bemardo de Hogal. Anno de 1738. (200pages in 4^) 
Quoique les grammaires des PF. Alvaresi Rodrigwi 
et CoUado aient ^t^ publiees long-tems avant eelle du P* 
Oyanguren, il parait qu'elles etaient d^jä trös-rares au com- 
mencement du demier si&de; car les approbatious qui prd- 
cident la grammaire du P. Oyanguren , parlenl de la diffi- 
eult^ de trouver des livres propres a donner une connaissance 
süffisante de la iangue du Japon. Le P. Oyanguren , lui« 
rn^me, dit dans sa courte preface, qu'il a compos^ sa gram- 
maire d'apres les öcrits d'auteurs japonais, et Ton ne voit 
pas meme qu*il ait consult^ le travaü du P. Rodrigues, dont 
il s'^loigne en plusieurs points importans. 

Je dois Fexemplaire que je possede de la grammaire 
du P. Oyanguren h la bonVe de mon fr^re, qui Ta rapportö 
du Mexique, ainsi que les grammaires et les dictionnairea 
d^un grand nombre de langues americaines. Comme M. Lea^ 
dresse, dans la tradudion de ceUe du P. Rodrigues, dont il 
a enrichi la liU^rafture Orientale, ne fait aucune mention de 
eetle grammaire du P. Oyanguren, il m*a paru utile d*en 
donner une courte notice, en m*^tendant seulemenl sur ce 
qui pourrait servir h faire connoitre la m^thode de fauteuTi 
et conduire k qudques observatiöns gtoerales sur la Iangue 
japonaise. 

Le P. Oyanguren se dispense entiirement d*expliquer 
le syst^e de r^criture japonaise qu*il qualifie d'artifice du 
demon, ayant pour objet d'augmenter les peines des ministres 
du Saint £vangile. U suit, comme le titre Tindique, un Sy- 
steme conforme & celui de la grammaire latine. Ce defaut 
est commim k tous les aoteurs espagnols et portugais qui 
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oni compoa^ des grammaires dldiomes asiatiques et amm- 
cains. II faul toujours disiinguer soigneusemenl les formes 
grammalicales, telles qu'elles se trouveat reellement dans la 
langue, de Texpreasion qiii leur est donn^e par Tauteur. Toui 
cei eialage de modes, de g^rondifs, de supins et de parti-' 
cipeSy que Toii trouve dans les grammaires des PP. Rodri- 
gue& et Oyanguren, di^anotrait devant une jnethode adaplee 
au vrai genie de la langue. 

En comparant altentivement ces deux ouvrages enaemble^ 
il est Evident que cehii de Tauleur portugais est plus com» 
plet et plus exact, jnais Tautre foumit des edairGissemens 
utileSy lorsqu*on a fall Tetude du premier. II y a aussi plu- 
sieurs cas oü ces deux grammaires different Tune de Taulre, 
et oü une connaissanoe plus iatime de la langue pourrait 
seule mettre en etat de decider de quel cot^ se trouve Terreuri 

L*usage de rattacher Tadjectif au verbe a surtout fixe 
mon attention danslagrammairejaponaise (§ 11>55>71, etc.). 
II y a des langues americaines oü Ton considere ^alement 
1* adjectif comme lie d*une maniere indissoluble au verbe 4lre, 
et cette maniere de voir semble naturelle ä des nations en- 
core peu accoutumees aux idees abstraitea. L'abstraction 
pouvant seule conduire Tesprit a se repr&enter fadjectif 
oomme existant par lui-meme, il est naturel de se le figurer 
toujours comme ita$U attache a tel ou tel objet 11 n^est 
reellement rien en lui-m£mey il n'est que Tobjet constitue 
de teile ou teile maniere. Le P. Rodrigues explique ires- 
bien, sous ce rapport, les verbes adjectifs et les difi^entes 
mani&res de s'en servir; le P. Oyanguren n'a point aussi 
bien p^n^tre Tesprit et la nature de la langue. II regarde la 
forme du pr&ent de ces verbes comme leur forme, primi- 
tive, et leurs radicaux conune des ad verbes; et lorsqu*U parle 
de leur conjugaison, il dit que le präsent de Tindioatif est 
leor forme primitive meme> ii laquelle il faut ajouter, par la 
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pensee, le verbe subslanlif. U meconnait par lä la nature 
vraiment verbale de leurs desinenoes. D'un autre cdi^y il 
ötablii, ce que le P. Rodrigues ne fait guere (§71 ii#), la 
place difffrente que peuven^ occuper ces verbes adjectifi, 
apria ou avant le substantif. Ce dernier cas n'admet que le 
present de Tindicatif, et le reate de la conjugaison ne peut 
servir que pour former une pbraae ou le substantif est plac^ 
le premier. C'est ainsi que 'ces deux auteurs se suppUent 
Tun Fautre sur ce point essentiel de la grammaire japonaiae: 
car si Ton considere attentivement ces verbes adjectifs, on 
les trouvera produits sous quatre formes differentes : 1 ^ comme 
radicaux ; 2^ dans le present de Tindicatif ; 3^ dans. ce meme 
present y mais priv^s de leur voyelle finale, c*est-a-dire en 
etat de contraction, ou alleres par une permutation de lettre»; 
4^ conjugues par tous les tems et modes du v«rbe japonaia« 

Les radicaux des verbes adjectifs sont de v^ritables 
adjectifs, tels que nous les trouvons dans d'autrea langues* 
TakOß 9ir0ß fatiko veulent veritablement dire haut, bhmCß 
ffrofand: car, Joint au verbe substantif ar9u, fouko sjgnifie: 
•{ e9i blanc; et ainsi des autres. 

La definition que le P. Rodrigues (§286 ja) donne des 
radicaux en generale manque» a ce qu'il me parait, de clarte 
^ de pr^cision. Cet auteur dit qu'ils ne signifient rien par 
eux-mSmes; ce qu*il a probablement voulu dire, c*est aeule- 
ment que, puisqu'ila n^indiquent ni mode, ni tems, ni per- 
sonne, il est imppssible de leur asaigner une signification 
pr^cise dans la phraae: car si on les considire comme des 
mots isolds, ils ont incontestablement une signification reelle 
et constante. Au lieu d'etre, comme le dit le P. RodrigucK, 
des verbes simples, ils ne sont pas du tout des verbes, nuus 
le theme ou radical dont on les forme. 

Le P. Oyanguren ne s*etend pas asses sur les radicaux 
des verbes, mais il parait en avoir mieux sabi la nature. 
VII. 25 
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Les mots primitifs (las voce§ primeruM) de beaucoop de 
verbes sont, dit-il, comme ded racines et des noms («oh 
eofno raices y nambres) ; el cette definilion me semble par- 
failement juste. Les radieaux japonais ne ressemblent poiot 
aux radieaux samskrits; ce soni les mots pris isolement, td 
que le dictionnaire pourrait les donner, et renfermant Fidee 
entiere du verbe» mais manquant des inflexions de la con- 
jugaisoD. H serait interessant de savoir si ces radieaux sont 
aussi denu^s de toute autre forme grammaticale, ou si leurs 
desinenees indiquent leur destination verbale, et s'il est per^ 
mis d'appliquer les inflexions de la eonjugaison ä tout sub» 
stantif qui en est suseeptible, pour en former des verbes^ a 
Tinstar des verbes nominaux du samskrit. Le P. Rodrigues 
donne bien les desinenees des radieaux, mais plusieurs de 
ees desinenees appartiennent egalemenl h des noms substan- 
tifs, tels que ame, fami, fiio midzou et beaucoup d'autres. 
Ge qui cependant parait sur, c'est qu'aueun radical ne se 
termine par une consonne, et qu'il y a des substantiÜB qui 
ont cette desinence, quoique le nombre en soit tres-Umite« * 

Pour en revenir aux radieaux des verbes adjectifB, ce 
qui constitue leur nature vraiment verbale, c*est. que (§58 
n*l), places dans des phrases qui se suivent, ils prennent 
le tems et le mode du verbe suivant, ainsi que le fönt tous 
les autres radieaux. 

U y a deux maniires differentes de se servir de Tad- 
jectif. On Fattache, par Tenlremise d'un verbe ä son sub- 
stantif, et il devient alors le demier membre d'une propoai- 
tion simple (praedieaUim); la moniagne est kaufe; ou bicn 
on le considere eomme ^tant dejh lie au substantif, et ne 
formant avec lui qu'une seule et m^me partie de la propo- 
sition, uMe haute moniagne s^aperfoit de Umu Les verbes 
adjectiis s'emploient tr^naturellement dans le premier de 
ces cas. Ils abr^gent la phrase et permettent de faire habi- 
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ioeUement ce qd, dans d'aulres langues, n'a lieu qa*k Ngard 
de cerUins moto, «avoir: d'exprimer TadjecUf ei le verbe 
substanüf (praedieaium ei copula) par unseulmot Toules 
les langues posaedent de ces verbes adjectifs^ comme briller 
pour Are triUanf. U est naturel que, dana ce caa, le verbe 
adjeelif puisae £ire conjugae par toua lea modes ei tou^ 
les lems. 

Mais lorsque Tid^e de Tadjectif est intimement li^ au 
substantif, rintervention du verbe est contre fordre naturel 
des idees, et fait denx proposilions d*une seule. C*est pour- 
quoi le P. Rodriguez nomine (§11) ces plvases desphrases 
relatives. Mais cette expUcation me semble etre prise de nos 
id^s grammaticaleSy et non pas de Celles des nations qui 
les premiires ont forme les langues. Takai ymna, ette e$i 
elevee la moniaffne^)^ nous parait une expression inedi^- 
rente et peu naiurelle; mais pouruapeuplenouveau et pour 
ainsi dire naissant, c'est au conlraire la plus naturelle de 
toutes. L'homme est d'abord frapp^ de la qualit^ de Tobjet 
qu^il voit, et il s'ecrie: cVsf hmui! et il ajoute apres, pour 
s^expliquer, la moniagHe. On voit par4a pourquoi , dans ee 
cas, le verbe adjectif est toujours au präsent de Pindicalif 
(§71 Us), D est meme certain que toutes les phrases de 
cette nature en renfierment proprement deux reunies en une 
Beule, puisque la reflexion que la montagne est baute a du 
precider Texpression; la haute maniagne. 

Etant une fois accoutum^ a faire pr^cöder Tadjectif sous 
la forme de verbe, on fait naturellement la m^me chose en 



Yoyez ane construction analogae dans le chinois, iUmtnM de 
la Grammaire chinoite, $302—303, p. 113. La c\6 de beanconp 
d'aaooiBlies qui s^obBerreat dans le systdine de la grammaire 
japonaise, se troaTe dans la mani^re dont on a ajontä des sigaes 
gnimmaticanx aux vocables ind^terminäs de la langue chinoise. 

(A.-R.) 

25* 
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liani radjectif et le substanlif itans un mfime mot Takajfoma 
est ^videmment laineme chose que lofcoi yamOy etce chan- 
gement est pureroent euplionique. Nous ne voyons dans ce 
mot que Tidee de haute moniagne, et dous le regardons 
comme appartenant a la dasse des mots compos^s qu'on 
nomine en samskrit, karmadharai^ Mais les Japonais y 
attachent encore Tidee d*dire, ou du moins il faut qu^iis Ty 
aient attachee au tems de la formation de ieur langue. 

U auraü ^te sans doute plus consequent d'employer, dans 
ces deux cas, le radical iahoy qui exprime pureinent Tidee de 
hauteur; mais la maniere de se representer Tadjectif comme 
iiant attache au substantif, dont j'ai parle plus haut, a sans 
doute foit preferer la forme du verbe. Ces diverses manieres 
de se figurer les formes grammaticales constituent une des 
principales differences des langues entr'eUes. 

Le radical s'emploie, au contraire, d'une maniere tr&s- 
naturelloy lorsque Tadjectif se rapporte, comme adverbe , ä 
un verbe. La rep^tition . des inflexions verbales aerait, dans 
ce cas, d^autant plus inutile que, lorsque deux verbes se 
suiventy le premier semble toujours rester ä la forme radicale. 

Le verbe japonais parait etre, en grande partie, la com- 
binaison du radical avec le verbe substantif, ou avec un 
verbe auxiliaire qui en tient lieu ; car outre que les radieaux 
(§ 28) peuvent etre conjugues avec le verbe substantif arou, 
les inflexions verbales ourou, rourou, ri, reha, ka, ri, keri 
et d'autres, renferment evidemment un verbe auxiliaire. 
memo est, selon le P. Rodriguez (p. 65) , une contraction 
d'orott. Je n'oserais cependant porter un jugement d^cisif 
sur d'autres inflexions, nommement sur Celles de la seconde 
conjugaison et sur Celles des verbes adjeclifs. 

Mais tr^-souvent le verbe substantif et Tid^ verbale^ 
en tant qu'elle depend de la forme grammaticale, sontsimple- 
ment sous entendus. Moiame-ia est un veritablenom, celui 
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ftti ä aequis; ei il ne semble m^e pas differer essentielle- 
ment de moievMie, qui n'est jainais employe que comme 
noniy c'est danc seulement le sens que lai aUactie celui qui 
parle, qui fail voir ft'il doil ^tre pris comme nom verbal ou 
comme une des personnes du parfait. Le parfait du verbe 
subaUnlif Joint au participe ne suppiee pas meine ä ce de* 
faul; car il n'esi lui-mdme autre chose qu'un nom> al-fa 
pour ar^ia ^otöh, Moiamete^atia avec le pronoot de la 
premiere personne signifie donc, traduit Ütteralement, je ee- 
Jnj qui a acqms celui qui a ete, et pour savoir que Ton 
doit dire facquU, il faut ajouter en penaee ee qui constitue 
propreraetit Fidee verbale, en changeant les parlidpea ou 
noms verbaux en leur verbe flechi. 11 en est de meme de 
motome'-'yOy motome^yo^kasi, moiomc^JM, moiüme^uoup 
fimiame'nofi'daß moiame^niM^de-aUa et d'auires infkxions 
qui, iitteralement, veulent dire, aequerit-iris, acquMr^tris 
plui äDieu, acquA^ir^ii, wquMv'Hon, celui qui a acquiS" 
noH'Celui qui a die, ei non pas proprement 4icquiere, plüt 
ä Dieu que facqui^rCj $i facquiera, je n*acquiere pas, je 
n^acquia poini, je n'^avais point aequis. 

Les verbes japonais porteni moins que ceux des auires 
langues le caraciere verbal, par la circonstance que leurs 
inflexions ne varient jamais, quani aux personnes (gram, de 
Rodr., §26); car ce qui caraclerise surioui le verbe, c'est 
qu'il doli ioujours y avoir une personne qui y soii afifeclee, 
iandis que les noms ne se rapporient aux personnes que 
dans ceriains cas, ou sous cerlaines supposiiions. La langue 
copie ei plusieurs langues americaines foni entrer lepronom 
dans la composiiion des noms et du verbe, et il devient 
ainsi Tame et le cenire de la consiruciion grammaiicale de 
ces langues. Un'en est pas de meine en japonais; lepronom 
reste isoie, et s'ajoute simplement aux noms et aux verbes, 
ce qui le rend eiranger a la Formation de ces derniers. 
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La place qua las proBMMiia doiveiil oceuper devani las 
penonnes du verbe raerile enoore une attention particultere» 
Le P. Rodriguez n'en parle poini, et lea exclut de ses themes 
de conjugaison. Le P. Oyanguren (p. 69, 77) en donne des 
exemples *)| et il ajoute ä la plupart de ces pronoma la par- 
licule na. Les pronoms du pluriel wagarawa, »onaia ib- 
mowa et nandatii en sont seuls prives, et soregaä prend 
aprea hii la particule ga. Or, ho et ga sont les particules 
du genitif, et servent ä former les pronoms posaessifs: so* 
naia-no moiomourou, soregasi^ga motomourou veulent 
done litt^ralement dire ton, mon acquerir Are, et le verbe 
est ainsi entierement trdite comme un nom aubstantif. Le 
japonais n'est pas la prämiere langue dans laquelle j'ai cm 
trouver ce ainguiier phenomene. 

Je n^oserais cependant encore rien affirmer a cetegaid; 
car, d'apris le P. Oyanguren (p. 13), no est aussi une des 
particules du nominatif/ et no et ga se rapportenl egalement 
aux distinctions de rangs qui jouent un si grand rdle dans 



*) Inäictttif, — PRiasKT. 

Singalier. Plariel. 

IVnffnno agourou^ Wagarawa agourou, 

J*offre. Nons offrons. 

Sonaiano agourom^ Sonaim dofMwn agomrott. 

Tu offres. ' Vouß offrez. 

Areno agowrou^ Arerano agourou, 

11 offre. Üb offrent 

IMDICATIF raiaSMT POUR LA SICOHDB C0XI1UOAI80M. 

Soregoiiga yomoi», je lit. 

Soresamano yomoi», votre seigneurie Ht. 

NandatMi yomou, tous (ploriel) iisez. 

PR^TiniT. Wagnno tfoda atta^ j*eos iA. 

Sonatit domawo yod» alln^ voua Ifttet (plariel) : 
Areno yoda gozntta^ il eAt lu. 

FUTUR. Sonatano yomo^ (n liras. 

Wagarawa yomozoU, nous lirona. 

Artrano fßomozourou^ ila liront. (C. L.) 
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la kngae du Japoa. U faul avouer que nos deux grammai-^ 
r]en$ donneni des idee$ bien peu daires ei bieti peu pr^ 
ciaes sur ce point koporlant 

Les* verbes qui aervent d'auxiiiaires ä la conjugaiaoii 
aroii^ hare, toro sont evidemment lea meines moU que Ic» 
pronoms demonsiratifs arou, $orej kare. Doil-on les prendre 
pour des pronoms qui sonl deveuus verbes substanUfs, eu 
pour des verbes dont on a forme des pronoms? Je penche^ 
rais pour cetie demiere opinion* Le P. Oyanguren dit po- 
ailivement que arou (dont gozarou esi sans doule un com« 
pose) signifie aller, tetiir, itre, iemr (p.80). 11 est doDC 
probable que le pronom arou {quidam, Rodriguez, p, 82) 
esl un nom verbali ou plulöt que la langue emploie ce mot 
lanlöt comme verbe {Mre)^ tantot comme un pronom (celui 
qui est, mm 4tre esisiant). 

On doli regretter que ce chapitre, daos lequel nos deux 
grammairiens Iraitent du pronom , soit precisement un des 
plus imparfaits et des plus embrouilles ^). Ware est assign^ 
a la premiere personne par Rodriguez^ et ä la deuxiime. 
par Oyanguren; waga a la deuxieme par Rodriguez, et äla 
premiere par Oyanguren; konata a la deuxieme parles deux 
grammairiens y et en meme iems h la troisieme par Rodri* 
guezy et ä la premiere par Oyanguren. 

J^ai peine h croire qu'une pareille confusion puisse reelle- 
ment exister dans une langue quelconque. ^Si malgre cela. 



') SaiTant Rodriga ez, Oyanguren et Collado, wäre s^emploie k la 
premiere comme k la teconde personne ; CoUado ne fait aacune 
mention de wagtt; mais il B^accorde ayec les deux autreji aa« 
teiiTs, en admettant hmaia comme pronom de la premiere ^ de 
la seooade et de la troiBi^roe personne; seulement le lent de 
ce mot comme pronom de la premiere personne^ est, dit-il, en 
quelque softe distributif; pour ma part, quant h mot, pour ce 
qui me regarde: sonatn est le mot qui lai correspond, ^ la 
deuxieme personne, pour toi^ pour ce qui ie rcgartU,-^ (C. L.) 
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ks dau auleiirB avateot raiaon> la cause de ceUe confuäon 
apparente pöurrail se trouver dans les d]slnicti<H)8 queTeti- 
quelle elablil entre les pronoma japonais. U semble positif 
que la pluparl marqueBl une cerlaine iNiance de rang; or, 
eela auppose, il peul lre»-bien se faire qu'ua pronom qui, 
ious le rapporl d^inferieur ä superieur , serl h la premiere 
personne, devienne, soua le rapporl de superieur ä inferieur, 
pronom de la deuxftnie. 

Ea examinanl avec aoin celle singuiarile de la langue, 
U mVst venu une id^e dont j'abandonne le jugemenl ä ceux 
qoi pourronl acqu^rir une connaissance plus elendue du ja- 
ponais. 

H se pöurrail que lous les pronoms japonais , quand 
mdme ils seraienl assignes d*une mani^re fixe et slable a 
une des Irois personnes, fussenl propremenl des pronoms de 
la Iroisieme, el que Tusage seul eül inlroduil, d'apres leur 
significalion malerieUe, leur emploi a la premiere el a la 
deuxieme^ lel que hhavan^ en samskrit, qui serl a la deuxieme 
personne^ quoiqu^il soil propremenl un pronom de la Iroisieme^ 
ou pluldl, dans son origine, un adjeclif forme par Faffixe 
ttofoff (Bibliotheque indienne de M. de Schlegel, voL II, p. 11, 
12), el lel que vqu$ en fran^ais, qui s'emploie au singulier, 
quoiqu'il soil propremenl un pronom du plurieL De mSme 
qu*on adresse ä un aulre le ülre de voire grandeur^ on 
peul se qualifier soi-m^me de mon humilifS; de meme qu^on 
dil ego indlgnus feci, on peul, en voulanl se designer soi- 
raSme, dire ifniignug feciU &\ ces qualificalions vonl une 
fois ölablies parmi les personnes d'un rang differenl, ces idees 
s^amalgameronl el se confondronl lellemenl avec les idees 
primitives des pronoms, que ee qui elail originairemenl un 
subslanlif ou un adjeclif, par lequel on designail un inf^rieur 
ou un superieur, deviendra un pronom de la premiere ou 
de la deuxieme personne. 
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U faudraÜ,. pour se convaincre de ia joslesae de oette 
aasertioi^ connaiire Ntymologie des pronoms japonais, ei les 
Bources dans leaquelles seules il m'est permia de puisery sont 
insuffisantea pour uo pareil examen. Mais gou90, pronom de 
Ia premiere personne pour les bönses (ego indignus, Rodri- 
guezy p.81)y parait Stre le meme mol que gou, ignaraniß 
(RodrigueSy Index, verbo, gounin). Sonata, quiestregard^ 
comme un des pronoms de Ia deuxieme personne^ et konaia, 
doni j*ai parle plus haut, sont aussi des adverbes de Heu 
(Rodrigues p. 79, § 72; Oyanguren, p. 22, 23) qui repondent 
& rinterrogaüf donaia. Us veulent donc dire, comme pronoms, 
eelui qui est iei ou lä, et pourraient servir poür toutes les 
trois personnes, selon le rapport dans lequel se trouve eelui 
qui les emploie'). Ce fait m*a paru tr&s-precieux, puisqu*U 
semble prouver que cette eonfusion des deux premieres per- 
sonnes avec Ia troisi&me vient d'une source plus g^n^rale 
que des id^es conventionnelles de rang et d'etiquette, et 
qu*il tient h Ia nature m£me de rintelligence humaine. 

L'habüude des enfans de parier d'eux-mSmes h Ia 
troisieme personne prouve que Tid^e du moi est difficile & 
saisir. Celle du toi semble plus facile, quoiqu*elle ne le seit 
gu&re; car, prise dans son sens rigpureux, eile separe un 
Stre de tous les autres, pour'Ie mettre en Opposition avec 
eelui qui parle; eile renferme ainsi Tid^e du tnoi. L'id^e 
abstraite du pronom, c*est-ä-dire de Ia personne d^nu^e de 
toute autre quaiite, a dd, en g^^eral, exiger une r^exion 
plus profonde. C'est pourquoi on a voulu soutenir que parmi 
les parties du discours, le pronom a ^ le demier ik se d^ 
velopper. Mais «i on exprime Ia chose de cette maniere, les 
faits lui sont contraires. Un ^rand nombre de langues de 
v^ritables sauvages dennent aux pronoms des developpemens 



') Toyes Ia note page 391. 
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mlflie ibnogen aiix laogoes cräÜfto, ei UNrte kor o^a- 
BiiatioD gnunmaticale repose rar le proDom. 

n Mmble proove p«r la queflioauDe place^ par ob in« 
stinct natorel, les idees du tmöi et du loi la ou FexpreariM 
de la peoaee rexige, saus s'elever eacare pour cela ä leur 
sens rigoureux el abstraiL Mais il se poturait qoe daoa beau- 
eMp de langues, meoie peul-etre dana toutes, les proDoms 
de la premiere el de la deuxieme persMuie aienl ele, dans 
kur origine, des proDoms de la troiaemey ou plulot des siib- 
stantib oa des adjectifs, designanl d'ime maniere quelconqoe 
la personne qui parle, inais n^expriniant point diredemenl le 
rapport oppose de celui qui parle et de celui a qui ob 
adresse la parole; c^est ce qui conslitue propremeut la dif- 
C^rence du moi et du toL 

Dans la langue malaise, tous les pronoms de la pre- 
miere personne, a Texception du seul akau, dont la aigoi- 
ficalion parait s'etre perd^e, sont des substantifis designant 
diflferens degr^s d'huniilit6. Marsden, dans sa Grammaire nun 
laise, observe (p. 44) que ces pronoms devraienl proprement 
Itre consid^res comme etant de la troisieme personne, etil 
9Joute fort judicieusemenl: ,,C'est ainsi que les parlies du 
discours prennent la place Tune de Pautre, et de meme que 
les pronoms sont qualifies de Substituts de noms, des noms 
deviennent, dans ce cas, des Substituts de pronoms.'^ Lema- 
laisy comme le japonais, ne connait qu'une seule inflexion 
du verbe pour toutes les personnes du singulier et du pluriel. 

Si je saisis bien le sens du § 5, et surtout du n* 122 
de Texcellente Grammaire chinoise de M. Abel-Remusat, les 
pronoms simples de la premiere personne, usit^s ancienne- 
ment en Chine, ont fait place insensiblement aux formules 
d'humilite etablies par Tetiquette. Les veritables pronoms 
auraient donc ete les premiers, et la faussele de Tassertion 
du developpement tardif des pronoms serait encore prouvee 



par ce fatt. Mais il ee pourrait egalemenl auaai fo^ cea prer 
mien pronoms eussent ele de veriUbles substanUfs ^) , et 
que leur signification primitive g'^tanl perdue avec le lems» 
OB sVn fut servi comme de pronoms, qu'on edi trouve bon 
phis tard de remplacer par des formules d'humilit^. Loa 
memea phenomenes ae reproduisent daoa. toutes les languea, 
ei landis qoe les mots ei les formes grammaticales resieoi 
materiellemeni les miraes, Fesprii humain avance, ei Ifur 



') C*eBt en cliinois plus qne dans tont aatre idiome, c^est ^m 
une 6«ritaie oü m sont conserv^ tant de YesUges dos aotioBS 
qoi ofit ^t^ attach^es aox mots, qo^on devait espdrer de tron*- 
ver quelqae idee pr^cise de la Yaleor primitive des pronoms« 
Les recherches ^tynologiques qn^on a faites k ee snjet seat 
loin d*aYoir en un r^snltat positif. Sons le rapport de la pro- 
nonciation, il paralt qu*il y eut d*abord, dans cet idiome, moins 
de yari^t^s qa*on a'en observe aajourd*hai; plosieors termes 
qoi ont k diiferentes ^poques re^n, dans T^tritare, des signes 
▼ari^s, rentrent ^Tidemment les uns dans les autres; tels sont 
*o, *o», tt«^ iu, pour la premi^re personne, m, m, eulj joUj poar 
la seconde. II faudrait savoit qnel est le caractdre doift ön s*est 
serri d*abord pour peindre Tid^e attach^e k ces mois; mais. 
e*e8t de quoi les livres ne nous instruisent pas. Un des piu| 
curieux est ie caract^re Ueu (soi-m^me) ; il repr^sente Thaleine 
qui s*^ch&ppe ii/-la-fois du nez bt de*la bouche. Oft s*eet serri 
de ce signe primitif ^ en y r^p^tant encore une fois Timage de 
bouche, poor indiqaer qn*on parle He soinnime: mais c*est un 
signe moderne et d^pourva d*autoTit^. On explique quelques- 
uns des caract^res assign^s aux prönoms, en y faisant remar- 
quer une bouche, des vapeurt, une nuiiii. L*un des signes de la 
seconde personne repr^sente, dit-on, du souffie qui »"ecarie^ 
apparemment en se dirigeant vers celui k qui Ton parle. Le 
caract^re le plus usit^ pour le pronom de la premi^re est, dit- 
on, form^ d*une matii qui tient une lance. Mais sans parier de 
rincertitude et de Tinsuilfisance de ces explications, il faut 
aTOuer que ia plupart des signes de cette esp^ce, mdme les plus 
anciens et ceux qui se trouvent dans le Chou-King, sont abso- 
lument rebelles k Tanalyse, ou n*offrent que des indicateurs de 
sons, et par consequent. la peinture des mots de lalangue par- 
Ue, dis-lors adoptes pour rappeler les id^es de personnalit^. 

(A.-R.) 
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attribue, par un effel de ses progris, un sens plus generale 
plus exaci et plus abstrait; ils prennent une nature diffe* 
rente, en semblant rester les inemes. 

Sij en effel, tous les pronoms japonais etaient de la 
üroisienre personne, le verbe n'aurait besoin que d^une seule 
personne, et motomourou, par exemple, serait, dans le sens 
rigoureux >de la gramniaire, Finflexion de la trokieme per- 
sonne, dans laqueHe Tusage aurait etabli de comprendre 
aussi la premiere et la deuxiime, d*apres la signification des 
adjectifs ou des substantifs seirvant de pronoms. Cela s'ac- 
corderait parfaitement avec ce que j*ai avanc^ plus haut, 
que les inflexions du verbe japonais ne sont que le radical 
modifie suivant les tems et les modes, et Joint a un pronom 
possessif. 

Le verbe prendrait dans celte supposition la nature du 
' nom, ou plutdt le nom servirait de verbe. Cette facüite d*as- 
signer ä une partie du discours les fonctions d'une autre 
fait naitre bien des reflexions sur la grammaire en g&eraL 
Elle prouve, ce me semble, que les notions grammaticales 
resident bien plutdt dans Tesprit de celui qui parle, que dans 
ce qu*on peut 'iippeler le materiel du langage; or, pour ap- 
prendre a connaitre le mecanisme des langues, il faut bien 
se penetrer de rimportaace de celte dislinction. 



Lettre h Mr. Jaquet sur les alphabets de ia Polyopie 

Asiatique*). 



Je commence, Monsieur, par vo\is envoyer une copie exacie 
des paragraphes oü les PP. Caspar de S. Augustin et Do- 
mingo Esguerra» dans leurs grammaires iagala et bi$myaj 
parlent des alphabets de ces langues. Vous verrez parrlä que 
v^ous avez eu parfaitement raison de supposer que ces deux 
dialecies ei Vylog se servent du meme aiphabet ') ; car quoi- 
que Falphabet &j«ay offre quelques vari^tes plus consid^ra* 
bles que les deux autres, ridentite n'en est pas moins Evi- 
dente. Vous trouverez aussi, Monsieur, dans les deux al- 
phabets que j'ai Fhonneur de Vous transmettre, le v de 
cwrO&on de Totanes et toules les dix-sept lettres dont se 
compose Talphabei des Philippines. 

Vous attribuez Fexpression de haybayin aux gram- 



*) Hr. Jneqme^ kai die Oüte gehtibt, diesen Brief im neunten Bande 
des NooTean Journal Asiatique ahdrueken zu Imssen. Ef ereeheini 
\ier dmrch einige spätere- Zusätze vermehrt, und dmrek Stellen 
des Aufsatzes des Hm. Jactiuei erläutert, welcher die Veran- 
Inssung zu demselben gab, 

') JaequeL Notice sar Talphabet Yloc ou Ylog im Nouy« Joarn. 
Asiat. T. 8. p. 3— 19. 



i I 
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mairiens espagnols *)f et cela iii*a pani tres-f robable. Je vois 
cependant par le dictionnaire du P. Domingo de los Sanlos, 
que ces gramoiairiens ne reconnaisseni pas ee mot pour le 
leur; il parait appartenir aux indigenea, el relymologie qu*oii 
en donne est 'assez ,curieiise. Baybayin est un substantif 
forme du verbe baybay (epeler, nommer une lettre apres 
Fautre). LiO meme verbe signifie aussi, marcher sur la cote 
de la mer et naviguer pres de la cote sans vouloir 8*expo- 
ier MX dangers de la haute aier; c'est de cetle metapbore 
que de los Santos derive le mot, dans le sens d*epeler. J^ose 
aussi croire que la lettre b serait plutot nommee ba que 
bay. De los Santos dit expressement que les indigenes 
nomnient les consonnes ainsi: baba, eaea, dara, 
g&gitf etc. 

Je suis entiirement d'accord avec vous, Monsieur, sur 
Paipbabet des Biigis')« Les consonnes sont a peu pres les 
mSmes que dans Talphabet tagala; mais la maniere d*ecrire 
les voyelles en differe beaucoup, non pas pour la forme 



') La r^anion de ces dLv-sept leUres est nommee dans les diction- 
naires Tagala, bayhayin (et A.B. C. Taifalo). II est ilscilede 
s^apercevoir qae ce raot est de nouTeüe foratatioii et qu^il a 
6i^ imagin^ par les Espagnols, qtiand iU se sont occap^s de 
donner des formes r^guUöres k la grammaire et k la lexico- 
graphio de cette langae. Le mot haybnyin est compos^ d'vne 
formative finale et de hayhajf qnl me parait toe le Tocable 
de la lettre B (ainsi que les langues de Plnde, le Ta^hi pos- 
s&de une formule ponr citer chaqae lettre grammaticalement; 
cette formule est le redonblement de la lettre mdme: eaea, 
haha, Miiflii, C, H, N). La consonne B, les Tojelles mises en 
dehors comme dans Tordre alphab^tique des laqgoea iadieRnes, 
se trouve ^tre la preraiire de Tordre alphab^tiqve eorop^en 
introdnit par les Bspagaols^et combia^ ayec les restes da 

W — ^ sanskrit: c'est du nom de cette premi^re lettre qo'on 
a nomm^ Tensemble de toates let aatres; bayhm^in signifie 
dono propremeat aiphabet, (laeqnet i. c. p, 7. 8.) 
Jacqnet f. c. p. 10 — 12. 
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seulement, mais pour le principe m^me de la m^ihode. C'est 
precisement ce point prindpal doni il est mipossible de se 
foraier une idee ju8le d'apres Raffles. L'alphabet bogis manque 
de signes pour les voyelles initiales h Texception de Va: 
mais le fatt est que cet a, outre sa fonction de voyelle, est 
en meine temps un fultrum pour toutes les autres voyelles, 
un signe qui, de meme que toute autre consonne, leur sert 
pour ainsi dire de Corps. Vous aurez peut-dtre d^jli observ^ 
Monsieur, en Consultant la grammaire de Low, quela mSme 
chose -a lieu dans le ihai. Dans la demi^re s^rie des con^ 

m 

sonnes ihai, sa. trouve un a dont Low donne Texplication 
suivante: a, which is raiher a vowel ihan a eonsofumiy 
m^d is placeit frequenihj in a ward a$ a »ort of piv^t, 
on which ilie vowel poinfs are arranged. li forms, ob ii 
were, ihe body of eaeh of ihe simple vowels. C^est ainm 
qu'on place en javänais un h devant chaque voyelle ini* 
tiale, mais sans le prononcer; et c*est enoOre ainsi que les 
mots malais commen^ant par t et m sont preced^ tantdt 
d*un t, tantot d'un «. 

M. Thömsen, missionnaire danois, a commene^ k im^ 
primer h Sincapore, en types fort äegans, un mooabulaire 
anglais*bugis, oü Tecriture indigine est placee a cdte de la 
transcription anglaise. Le manque de fonds necessaires a fait 
abandonner Pentreprise; mais je liens de Pobligeance d6 M. 
Neumann la premiere feuilie de ce vocabulaire, qu'il a rap- 
portee de son interessant voyage h Canton '): Fanalyse de 
deux Cents mots, qu^elle renferme, m*a fourni ce que je 
viens de dire sur Temploi de Va bugis: noouvae {lowwa^ 



*) ichkithetpHterdiesesWSrierhuehvolUtändigerhnU^n; etführt den 
Titel: A yocabohiry of the English, Bogis, and Malay laaguages, 
ooAtaining aboat 1^000 words. Singapore. 18S3. S\ Ee tind ihm 
ein Alphmbei und einige Bemerhmgen über die Auee^nehe vor- 
nuegeschicki, nnd der erete Bogen erscheint veränderte 
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i0r) y esl ecrit Ha'^4» pur -a avec lepoint de VoH-va'e''m; 
makounrai (femme), ma-ka avec ou'ra'a avec le foivi 
de Ft. Vous voyes par ces exemplea, Monsieur, que la dif- 
ficulte que ces alphabeU (qui considerent lea voyeUes me- 
diales comiue de simples appendices de consomies) ^prouvoil 
d'ecrire deux voyelles de suite, esi levee par le moyen de 
cei a« Le devanagari, qui^ parce que la langue sanscrite ne 
permet jamais h deux voyelles de se suivre, immidiatemenl 
dans le m£me mot, a desiin^ les voyelles independantes i 
elre exclusivement employees au eommencement des mota^ 
s*esi mis par-lj^ dans Timpossibilite d*^rire le mot bug» 
ouvae (eau). Je trouve dans un seul mot le redoublement 
d'une voyelle mödiale, lelena, ^crit e-e-Za-na: ce n'est la 
qu'une abr^viation; on repete la voyelle, on neglige d^ea 
faire autant pour la consonne, et Je lecteur ne peut pas etre 
induit en erreur; comme une copsonne ne peut etre accom- 
pagn^e que d'une seule voyelle, il reeonnait de suite qu^il 
laut en jreproduire le son, 

Ce qui m^a frappe dans ce vocabulaire^ c^est de Irour 
ver transcrit en anglais par o>> le signe que RaiQes rend par 
eng '). Cet o> que j^ nommerai nasal, diflere ä la verite dans 
IHmpression anglaise, de Fautre qui r^pond k Fo bugis place 
k la droite de la consonne, en ce que ce demier est plus 
grele et que Fautre est plus arrondi; mais cette difference 
typographique, tres-peu sensible en elle-mSme, ne nous «p- 
prend rien sur la diff<6rence du son ou de Femploi des deux 



*) Mars den gUhi in seinen misceUaneovs workB (Ptolf « 2. immA «^. 1 6.) 
auch eine Ahhiiäung dee Enffie-Aiphahetsi er nennt dae Zeichen 
iTg nnd eftridki e* in der Verbindnng mit «itt«iii Conennnntem nng 
aue. Dae voüetändipe Bugie-H^örterbnek giebt ihm die AnetfMrmeke 
dee ö in Königeherpy nnd eetzthinmn: it ii d» to and 0»jr> 
aecording to its place in the word, or Uie letter which foUowa iC 
Ee wird darin nmek immer 5 hexeiehnet. 
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signes bugis. Je crois m'etre assure que Vo note au-dessus 
de la consonne a en effet un son nasal, tandis que le signe 
place ä la droite de la consonne ne s'emploie que 1^ oii le 
son de Yo est pur ei clair. C*estlemot sopoulo, dix, qui 
m'a Ulis sur la voie de cette distinction: il s'ecrit sa avec 
Vo nasal ->pa avec ou^la^o pur; il renferme donc les deux o« 
Or,. sopouloesilesanpövo tagala (Totanes, n^ 359), etTo 
nasal bugis repond ainsi exaciement au son nasal du mol 
tagala. Uo nasal est souvent suivi, dans la pronondaüon, 
du son nasal üy; mais ce son n^en forme pas une partie 
necessaire. U se detache dans la prononciation, et To resie 
nasal dans F^criture : oulongy lune, a avec ou-/a avec Vo 
nasal; oulo tepo u, pleine lune, a avec ou^la avec Vo nasal 
-e'-ta^pa avec ou* Vo nasal se irouveaussi dans des mois 
qui ne se terminent pas par le son ng; oloe, air, a avec 
ro'nasal-Za avec Vo nasal*e-a; il est meme suivi de con- 
sonnesauires quen^; aloky bois, a^la avecFo nasal; tan- 
dis que cette consonne nasale peut £tre preced^e par un o 
pur, iandjong, ia-dja^o pur. II resulte de tout cela que 
¥o nasal est un anousvara, qui peutencore etrerenforce 
par la consonne nasale. 

L'uniformite avec laquelle les dififerens alphabets dont 
j*ai parle placent Ve et Yi a la gauche de sa consonne et 
en sens contraire de la direction de Tecriture, est tres-sin- 
guliere: Talphabet javanais assigne la meme place h Ye. 

Les quatre lettres composees ngka, mpa, nra,ntcha^ 
manquent dans mon vocabulaire *) ; et ce qui est plus sin- 



^) Ifr. Jaequii hat sekon (Nouv. Joorn. Asiat. T. 8. p. 11. Anm, 1.) 
bemerkt^ äaft diese »uenmmenffeeetzten Buchetnben anch in einer 
mtdren von Raff les gegebenen Abbildung eines Bugis-Alpkabeis 
fehlen, welches, nach Rafßes^ sich in einer alten Handschrift fin^ 
det. Auffallend bUibi esj dasSj obgleich das Bugis ^Wörterbuch 
mU sich evMs dieser susammengesetzten Buchslaben bedient, sie 

VII. 26 
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gulier encore, c'est qu'au ras ich^ant, la premiere des deux 
consonnes röunies n'est pas exprimee dans T^criture bugis: 
eile n'esi donc point regardee, ainsi qu^on devait le eroire 
d^apres Raffles, comtne initiale, tnais comme terminant la 
syllabe pr^cedente; exemple: lempok (inondation), e^la^ 
pa avec Vo nasal; onromalino (endroit retire), a-o pur 
-ra-o pur '-ma-la avec t-?ia-o pur. Je ne trouve pas 
d'exemple des syllabes nghä et nicha '). 



dennoch in item vor demselben gegebenen Alphabete aufgeführt 
sind, merkwürdigerweise aber in der Aussprache der Nasal fehlt ; 
denn f&r iTgkak {das IVörferbuch fügt allen diesen zusammen- 
gesetzten Buchstaben in der Benennung ak, den einfachen aber 
nur a bei') wird die Aussprache k, für mpak nur p, für nrak 
nur r, für nchak nur cli angegeben. Marsden's oben erwähn- 
tes Alphabet enthält ebenfalls die vier zusammengesetzten Buch- 
staben. 
') In den ferneren Bogen des Bugis- ff Wörterbuches finde ich nun al- 
lerdings dafür Beispiele: garan'gkan'g, .^ptitMe, geschrieben 
ga-ra ka, gonchia'gy Scheere^ geschrieben g a - reines o - c b a 
mit i (ich schreibe hier ch, was ich im Branzösischen Texte tch 
bezeichne'), — Ja ich finde auch noch andre zusammengesetzte 
Consanantenlaute, als die vier oben erwähnten: iTgga, s. B. tu 
geiTggo tedoiTg, Käfer, geschrieben e-ga-ga- reines o-e- 
ta-da- reines o; mba, in gumbaiTg, Wasserkrug, geschrie- 
ben g a mit u-ba, sambti, Docht, geschrieben s a mit n > b a mit 
u; nta, in lantera, Laterne, geschrieben la-e-ta-ra; nda, 
tfi landak, iget, geschrieben la-da; tandak» Sieb, ta-da; 
nja (ich verstehe unter j den Englischen Laut dieses Buchsta- 
bsn)y in inj Mi, Evangelitmy geschrieben a mit i-ja mit i-la 
mit i, jnnjungi, auf dem Kopfe tragen^ ja mit u-ja mit u- 
nTga mit i. Hierdurch erweitert sich auf einmal der Oestchts- 
hreis, und wird man in den Stand gesetzt, diese Eigenth&mlieh- 
heit des Bugis - Alphabets klar zu übersehen. Es wird nämiich 
deutlich^ dass die Bugis-Sprache, wie die ihr verwandten Maiap- 
sdien Sprachen j die eigentlich BiMayische^ die Javanische i», «., 
alle Zusammensetzungen des Nasallauts mit dem dumpfen und 
tönenden Consonanteu der vier ersten Classen (von einer Zu- 
sammensetzung des Nasals mit ■ finde ich kein Beispiel, und 
scheint das Bugis diese Verbindung mit den verwandten Sprachen 
mcht zu theilen)^ wozu noch die Verknüpfung desselben wUt dem 
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Voos supposek, Monsieur, qua le r initial esl remplace 
dans la langue ta^ala par ty *) ; vous m^excuseres si je ne 

HalbvQcnl ra hommt {eine VerhinäuHg mit la fnde ich nicht, und 
die mit dem ja wird durch einen eignen, einfachen Consonnnten, 
wie in den verwandten Sprachen, nutgedrUckt) ^ in ihrem LavI- 
Systeme besitzt, dass sie aber den Nasal nicht schreibt, sondern 
es dem Leser üherJHsst, ihn, 'wo er in der Aussprache voricommt, 
vor dem yeschriebenen zweiten Consonanten^ nach Mnassgmbe 
seines Organs (n, nTg oder, m), zu ergänzen. Dennoch hat die 
Schrift, und, wie ich glaube in späterer Zeit, für die Verbindung 
des Nasals mit den dumpfen Consonnnten, merkwürdigerweise 
aber nicht mit dem dentalen, und mit dem Balhvoeal tvl ei^ 
gene .Zeichen gebildet, welche aber nicht viel im Gebrauche zu 
sein scheinen. Für die spätere Einführung dieser vier Consonan- 

, tenzeichen spricht auch in der That ihre eomplicirtere Oesfaff; 
und wutn Jbim« wohl sieher behaupten, dass das Zeiehen fUr' ngk.% 
(durch blosse Umkehrung) von dem für nTga, und durch blossen 
Zusatz einer Linie das für mpVL von pa, das für nra von ra 
abgeleitet sind, wogegen nur das Zeichen fUr ncha keine JimIö- 
gie darbietet. Daraus^ dose man für die Verbindung des Nesen- 
lauts mit dem dumpfen dentalen und mit allen vier tönenden 
Consonanfen kein Zeichen besass, geht deutlich genug hervor, wie 
man sich nun auch der wirklich vorhandefien vier Zeichen beim 
Schreiben entschlageu konnte, 

*) Le tagala est comme plasieurs dialectes de la Tartarie septen- 
trionale, pri?^ de IV initial: mais il paralt le remplacer parle 
yj qae ne posaMe pas Vügi, cea denz lettrea se pemotent 
souYetit dans lea langaes de Tlnde olt^rieare, (Jacqaet Notice 
sar Talphabet Yloc. Nouv. Joarn. Asiat. T. 8. p. 11. Anm, 2.) — 
Es sei mir erlaubt, hier noch zu bemerken, dass dem Hugis-AU 
phnbet das j nicht fehlt; es findet sich in dem zweiten vos Raffiee 
gegebenen Alphabete, in dem in Marsden^s miBcellaneous works 
und dem des Bugis-Wörterbuches, und kommt auch in dem letz- 
ten Öfter vor, z, B. apeyan'^gi, werfen, geschrieben a-e-pa- 

ya-n"ga mit i, ekayah, Geschichte (das Arabische iüL^as^'j, 

e-a-ka-ya, yatu, er, sie, es, ya-ta mit u. im Anfange des 
Wortes spricht es das Wörterbuch auch Tya aus, z.B, in dem 
letztgenannten Pronomen mit pnna, iyatu puna, sein, tkr, 
und bezeichnet diese Austprache manchmal durch den Vocal i 
über dem ya, z.B, in lyak, ich, welches einfach durch diese 
Verbindung dargestellt wird, lyapega, welcher, geschrieben ya 
mit i-o-pa-ga. 

26* 
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puls partager cette opimon. Les deux lettres y et r, il est 
vraiy se permuleni souvent dans ces dialectes; le pronom 
tagala siya^ il, est indubitablement le «ira javanais ou plu- 
tdt kawi: mais le r initial est remplace par le d; on dit 
raiou et daiou, roi, hadaioan et karaton, palais. 
Les indigenes des Philippines confondent.sans cesse le d et 
1er; mais de los Santos donne pour regle que le d doli 
Stre placd au commencement et le r dans le milieu des 
mots. Cette regle parait constaute pour le tagala; mais eile 
est aussi observee dans d'autres dialectes: le danan (lac) 
malais est le ranou (eau) de Madagascar et le dano ou 
lano de Tile de Magindanaö. L'y entre aussi dans ces per- 
mutations, mais moins r^gulierement, et dans la langue ta- 
gala , autant que je sache, jamais comme initiale. Un des 
exemples les plus frappans est le suivant. Ouir: ding ig 
en tagala, ringue Madagascar, rongo Nouvelle-Z^lande^ 
roo Tahiti, on^o longa; oreille: tayingaing^Xz^ ielinga 
malais, ialinhe, tadigny Madagascar, iaringa Nou- 
velle-Zelande, iaria Tahiti. 

Vous avez explique d'une maniere fort ingenieuse, Mon- 
sieur, conunent on a pu se m^prendre sur Ja direction des 
signes de Ncriture tagala, et vous avez refule en meme 
lemps Topinion de quelques missionnaires espagnols sur Fo- 
rigine de cet aiphabet. Cette opinion est certainement erro- 
n^e: je ne voudrais cependant pas nier toute influence de 
Fecriture arabe sur les alphabets de Tarchipel indien. Vous 
observere^, Monsieur, que, dans le §11, page 152, le P. 
Caspar de S. Augustin ecrit les mots gaby et gäbe en 
caracteres tagalas, de droite a gauche. Ce n'est la peut-etre 
qu'une m^prise du P. Caspar. Mais ne pourrait-on pas sup- 
poser aussi que les indigenes, ou pour flatter leurs nouveaux 
maitres, ou pour leur faciliter la lecture de leur ecriture^ 
Tont en certaines oceasions assimil^e en ce poini a Tarabe? 
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Je soumelbrai m^me k votre d^ciaion, Monsieur » ime auire 
conjecUire plus hasardee, mais plus importante. Voua 1^ 
moignez avec raison votre etonnemenl de ce que Talphabet 
bugis n'ait adopte que la preim^e des voyelles initiales de 
l'alphabet tagala, et de ce que ces deux alphabets, d'äiHeurs 
si conformes, different Tun de Tautre dans un point ausai 
essentieL J'avoue ingenuement que cette diflfi^rence ne me 
parait pas avoir du, toujours exister. 11 est tres^naturel de 
supposer que les Bugis ont eu» de meme que les Tagalas, 
les trois voyelles initiales, mais que, voyant Teeriture malaie 
laire souvent servir Va de signe introductif de voyelle ini- 
tiale (Gramm, mal. de Marsden, page 19), ils ont invente une 
methode analogue et ont laiss^ tomber en desuetnde leurs 
deux autres voyelles initiales. Je conviens que le cas n^est 
pas tout-ä-fait le mSuie , puisque le ^ et le c5 arabes fönt 
eo meme temps les fonctions de voyelles et de consonnes, 
et que leur qualite de voyelles longues entre aussi &i con- 
sid^ration; mais ces nuances ont pu £tre negligees. U est 
ires^remarquable encore que des trois alphabets sumatrans, 
le baiia ait les trois voyelles initiales, tandis que le rec/- 
jang et le lampoung ont la seulement Cette diversite 
est explicable dans mon hypothese, puisque le hasard a pu 
£aire que Tecriture arabe ait exerce une plus grande infhtence 
sur differens pointst de Tarchipel. Mais hors de cette hypo- 
these, eile reste inconcevable dans les alphabets dont le 
principe est ^videmment le meme. Marsden ne dit pas, au 
reste, de quelle maniere les Redjangs et les Lampoungs 
ecrivent Vi et To initiaux; mais j*aime ä croire quHls usent 
de la meme methode que les Bugis. 

J'ai cru ne devoir pas m^^Ioigner dela supposition que 
le signe en question est vraiment un a^ un signe de voyelle. 
S'il etait permis de revoquer ce fait en doute, contrelet^- 
moignage des auteurs, toute difiiculte serait levee par-lä: 



406 

le prelendu a n'aurait riea de comuiiiii avec les voyelles 
sanscriies et tagalas; il serait le signe d*une aspiration infi- 
Diment raible, iin A^ un 17 oa un y, et pourrait, comme une 
conaonne, s^unir ä toutes les voyelles. 

L*erreur dans laquelie seraient tonibes les auteurs a 
qui nous devona ces alphabets, serait faeiie a expliquer. 
Comnie, dans ces langues, toute consonne, lorsqu'elle eA 
mdependante, se prononce lice a un m, ceux qui entendaieol 
proferer un a avec une aspiration tres-faible, poavaient re* 
garder ce son comme celui d'mie voyelle. Ce qui me con- 
firme dans cette opiniony c'est que mon vocabulaire bu^ 
ne foumit aucun signe pour ie A *), et que Va thü est ränge 
parmi les consonnes. Le pretendu a bogis ressemble moim 
h Va qu^au h tagaia, et Va redjang n^a aucune ressemblance 
avec le veritable a batta, tandis qu'a la posilion pres^ il a 
la meme forme que le pseudo-it lampoung. Mais ce qui me 
parait presqae decider la question^ c^est que les signes de 
Va et du v bugis sont absolument les meroes, ä Texception 
d'un point ajoute au premier: les lettres h, Vj y de cesal- 
phabets peuvent etres des consonnes plus prononc^es'). Si 
donc, Monsieur, vous ne trouvez pas trop hardi de nommer 
h le fflgne que Low 9 Marsden et Raffles, d'apr^ le te* 
moignages des indigenes, nomment o, j*abandonne Thypothese 
de Tinfluence arabe sur ce point, en m'en tenant simplemeot 
a la supposition que ces peuplades, d*apris leur prononcia* 



') Auth in den ipäferen Rogen Iromml et nicht vor, wndäennodk er- 
scheint ein besonderer Buchstabe ha tM dem Alphabete, weltAes 
dem H'örtrrbuche beigegeben ist, sowie in Raffies erstem nnd in 
Marsden* s Alphabete; in einem Fatte, wo man am ersten ein 
wirkliehes ha «• finden vermutken sollte, dem oben angeführten 

9, ^ 
Arabischen Worte xiL^a^, fehlt es. 

') Anch das Zeichen fnr y ist von dem /lir w abgeleitet^ indem zwei 
Pmnhte^ wie hei a einer, damnter gesetzt sind. 
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tioiiy 9Di admis dans leurs alphabeks les signes des voyelles 
initiales^ ou adopte ä leur place un signe d'aspiration infini- 
nient faible, qui, sans presque rien ajouter au son des voyelles 
dans la prononciation, peut neanmoins leur servir de con* 
aonne dans Tecriture. La consone h qui precede toute voyelle 
initiale des oiots javanais, est entierement dans ce cas» et 
ressembie en cela au Spiritus letds que nous ne faisons pas 
entendre non plus en pronon^ant les mots grecs. 

Je ne puis cependant pas quitter cette question sans 
faire encore mention de Talphabet barman^ 11 possededix 
voyelles initiales et aulant de mediales; et cependant il use 
de cette meme methode de lier a la premiere les signes 
mediaux de tousles autres, en ecrivant aou pour ou. Ca- 
rey (Gramm, bann, page 17, n^ 72.) prescrit cette maniere 
d'exprimer les voyelles initiales en les liant a un a muet, 
comme regle generale pour la formatton des monosyllabes, 
Judson, dans la pr^face de son dictionnaire barman (page 12), 
s'exprime plus generalement. The symbol (la forme mediale) 
of any vowel, dit«>il, may bv combined with a (initial) in 
whieh case ihe Compound bas ihe power of the vowel 
which ihe symbol represenis, ihus ai is equivaltfU io i» 
Aucun de ces grammairiens ne dit ä quel usage sontreser- 
ves les signes des autres voyelles initiales« 11 faut cependant 
que Tusage en ait regle Temploi. Mais le nombre de mots 
oü on les conserve est si peu considerable, que Tarticle de 
Va occupe 42 pages dans le dictionnaire, tandis que ceux 
des autres neuf voyelles en remplissent huit; encore y a-t-il 
beaucoup de mots palis dans ces derniers. Lorsqu'on refle- 
chit sur cette circonstance et qu'on y . ajoute cette autre, 
que la methode de se. servir de Ta comme d'une consonne 
est consacree particulierement aux monosyllabes, on est tente 
de croire que Talphabet barman se servait anciennement de 
la meme methode que Talphabet des Bugis, celie de com- 
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biner les Foyelles mediales avec Fa initial, et qae TiMage 
des autres royelles imtiales n*a ete introduit que posterieu- 
rement 

Je ne me socmens pas d'avoir renconlre la paiücula- 
rite dont nous parions ici, dans aocim des alphabets derires 
da d^anagari et asites dans Mnde meme, a Texeeption na- 
tureflement des cas ou, eomme dans la langue hindonstanie, 
on emploie Falphabet arabe. 

n y a cependant, dans la langue telinga, im cas ou 
Ta li^ h one royelle resle muet et consenre a la yoyelle 
sa prononciation ordinaire; mais c*est ponr la convertir de 
voyelle breve en voyelle longue. Campbell dit, en parlant 
de ces cas dans sa Teloogoo Grammar (page 10, n*. 23): 
In such cases, Ihe symbol of ihe long vowel a is io ie 
conridered as lenglhening ihe shori vowel i, rafker ikan 
ds represeniing ihe long vowel a. 

Au reste, je ne cite ces cas que parce quils soni an- 
lant d^exemples, que Va est charge d*nne fonction etrangere 
ä son emploi primitif. La Solution la' plus simple du pro- 
bl^me qui nous occupe ici, est sans doute de supposer que 
les peuples de ces iies, ayant ä leur disposition des voyelles 
mediales et initiales, ont trouv^ plus simple de se passer de 
ces demieres, et d'accoler les premi^res (lorsqu'elles n^etaient 
point precedees de consonnes) ä Va, qiii, inhärent de sa na* 
ture aux consonnes, etait la seule parmi les voyelles dont 
il n*exist&t pas de Torme mediale. Le procede n'en est pas 
moins etrange, et c'est pour cela que j'ai essay^ de trouver 
une circonstance qui ait pu le faire adopter. 

Les Tagalas trouvaietit d*ailleurs, dans leur langue 
mime, une raison particuliere pour nrarquer bien fortement 
leurs trois voyelles, comme initiales de syllabes dans Finte- 
ricttr des mots. La langue tagala a deux accens, dont Tun 
prescrit de delacher entierement la voyelle de la dernicre 
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syilabe 'd^un mot, de la consonne qui la pr^ciide imm^dtate^ 
ment {hac%e$ido que la sylaba postrera no sea heridü de 
la consonm^ie quelaprefiere, sine que suene independenie 
de ella; Gramm, da P. Caspar de S. Augustin, page 154, n^3). 
U faul donc lire pai^ir, big^af, dag^y^ iab^a, etnon 
pas pa^itr, etc. Comme, dans ce cas, la voix glisse 1^ 
gerement sur.Ia premiere syilabe, on. a coutume de noter 
cet accent par les lettres p, c. (penultimA correpiä); Fac- 
cent oppos^, note p. p. {penultimA produetA), appuie sur 
la penuUieme et laisse tomber la finale. U est de la plus 
grande importance de ne pas confondre ces deu% accens; 
car un grand nombre de mots changent entierement de si- 
gnification, selon Taccent qu'on leur donne. C'est donc h cet 
usage que les Tagalas r^servaient sp^cialement leurs voyelles 
initiales. Ils les employaient aussi au miKeu des mots, Ik oü 
il importait de renvoyer une consonne ä une syilabe pr^ce- 
dente et de commencer la suivante par une voyelle. C^est 
ce qui resulte clairement de Textrait de grammaire que je 
joins h cette lettre, et le P. Gaspar observe tr^s-judicieuse« 
ment que c'etait la un grand avantage de Töcriture indigene 
sur la ndtre. 

Soulat et 8 OH rat sont sans aucun doute des mots 
arabes; Marsden Tobserve express^ment' de sourat: on 
peut y ajouter le »errat des Javanais et le soraite de 
Madagascar. Veuilles encore remarquer la conformite gram* 
raaticale de ces quatre langues, qui forment de ces mots 
fnartounoulat, menyonraf , ny errat, manorats, 
en changeant toutes le » en un soti nasal. U m*a ^te fort 
agreable d^apprendre qu^l existe dans la langue tagala une 
expression indigene pour Tid^e d'^crire. Je ne connaissais 
pas le mot titic, qui ne se trouve pas dans le dictionnaire 
de de los Santos. Mais y aurait-il assez d^analogie entre 
toulis et titic pour deriver Tun de Tautre? Ce dernier 
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ne serait-il pas plulot le fitik malaisy qui yeui dire gouUe, 
inais auasi lache (idee qui n*esi pas sans rapport a Fecri* 
Iure)? Quant a ieulis, qui est le ioki de la langue tooga, 
j'ai ioujoarecru le relrouver dans ie ionli* tagala, poinle, 
aiguiser: on trace ordinairetneni les lettres avec un in* 
slnuaenl poiotu. 

Nous venona de voir que les langues malaies fonk su- 
bir aux mols arabes les changeinens de leUres de leurs 
graminaires; la meme chose a lieu pour les mols sanserits 
qui passeoi dans le kawi: boukti devienl mamoukti; 
9ubda^ parole, devienl masabda, dire, et sinmbda, ce 
(|ui a ete dit. 

On est naturellement perle ä regarder falphabet indien 
comme le prololype de tous les alphabets des lies du Grand 
Ocean. Ces peuplades pouvaient, cournie vous le dites, Mon- 
sieur, Tadapter chacune ä la nature de sa langue et a son 
orthophonie. Celle opinion a ete neanmoinscontestee: quel- 
ques auteurs regardent comme tres-probable que les diffe- 
rens alphabets ont ete inventes independamment Tun de 
Tautre ches les diflerentes nations. Je ne puis partager cette 
opinion. Je ne nie point la possibilite de Tinvention simul- 
tanee de'plusieurs alphat^ts; mais ceux dont nous parlons 
ici sont trop evidemment fonnes, sans parier meme de la 
ressembiance materielle des caracteres, d'apres lememe Sy- 
steme, pour ne pas etre rapportes a une source commune. 
II n'existe pas de dopnees historiques qui puissent nous gui- 
der dans ces recherches; mais il me semble que nous de- 
vons les diriger dans une voie düTerente;, mettre un moment 
de cöle tout ce qui est tradition ou conjecture historique, 
et examiner les rapports interieurs qui existent entre ces 
«ilphabets, voir si nous pouvons trouver les chainons qui 
conduisent de Tun a Tautre: car il semble naturel de sup- 
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poser auMi, daiM le perfectionnemenl des alphabets, des 
progr^s successifs. 

Les alphabels dont nous parlons ici ont cela de com* 
mun, quMls tracenk les syllabes par des groupes de signes^ 
dans lesquels la seule lettre initiale a laquelle on ajoute les 
«utres comme accessoires est regardee comme constituiive. 
Ces alphabetSy lorsqu'ils sont coinpletsy se composent ainsi: 
P. de la Serie desconsonnes et des voyelles initiales; 2^de 
la Serie des voyelles proferes par les consonnes initiales; 
3^ des consonnes qui se lient a d^autres consonnes sans 
voyelles intermediaires; 4^ de quelques signes de consonnes, 
qui,' en terminant la syUabe, se lient etroiiement a sa voyelle, 
leb que le,repha, Vanouaoara, le visarga, Si les 
consonnes finales des mots ne passaient pas ordinairement, 
dans fecriture de ces iangues, aux leltres initiales des mots 
suivans, il faudrait encore ajouler u cette derniere classe 
loutes les consonnes pourvues d'un virama. Ces alphabets 
se distinguent enii^rement des syllabaires japonais: les syl* 
labes n'y sont pas consider^ comme indiviaibles; on en 
reconnatt les divers el^mens; mais cette ecriture est. pour-* 
tant syllabique, parce qu*elle ne detache pas toujoiirs ces 
elemens Tun de Tautre, et parce quelle regle sa methode 
de tracer les sons, d'apres la valeur qu*ils ont dans la for> 
mation des syllabes, tandis qu'un^ ecriture vraiment alpha« 
betique isole tous les sons et les traite d'une maniere 
egale. 

Dans ce Systeme commun, nous apercevons deux classes 
d*alphabets tres-differens: les uns, tels que le devanagari et 
le javanais, possedent toute Tetendue des signes que je viens 
d'exposer; les autres, tels que le tagala, le bugis, et k ce 
quil parait les sumatrans, se bornent aux deux premieres 
classes de ces signes. ^i Ton examine de plus pres cette 
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differance, on Iroave qu'elle cbnsiste eh ce que les dermers 
de ces alphabets ne peuvenl point detacher la consonne de 
aa voyeile, et que les premiers aotit en posseaaion de moyens 
pour reussir dans cette operaiion. Les alphabets tagala et 
bugis n'expriment en effet aucune consonne finale d'une syl» 
labe; ils laissent au lecteur le sein de les deviner. La seule 
ndoption du vir am a aurait leve cette difficulte, et Ton est 
etonne de voir que ces peuples Talent ex<ju de leurs alpha- 
bets. Mais je crois que nous nous representons mal la ques- 
tion^ en transportant nos idees d'aujourd'hui et de notre pro« 
nonciation a des epoques oü les langues ^taient encore a 
se former, et a des idiomes tout-a*fait diffirens. Si rinveii- 
tion et le perfectionnement d*un aiphabet exercent une in- 
fluence quelconque sur la langue dont il rend les sods, c*est 
eertainement celle de contribuer au perfectionnement de far- 
ticulation, c'est-ä-dire, de Thabitude des organes de la voix 
de separer bien distinctement tous les elemens de la pro- 
nonciation. Si les nations, pour etre capables de faire usage 
d'un aiphabet, doivent deja poss^der cette disposition ä un 
eertain degre, eile augmente par cette invention» et Tecri- 
ture et la prononciation se perfectionnent mutuellement. 

Le premier pas ^tait fait par finvention des lettres ini- 
tiales de syllabesy des voyelles qui en forment une a elles 
seules et les consonnes accompagnees de leurs voyelles. 
Les langues dont nous parlons ici forment presque tous leurs 
mots de syllabes simples se terminant en voyelles; onpou- 
vait donc, jusqu'ii un eertain degre, se passer des moyens 
de marquer aussi les consonnes finales: dans les 200 mots 
que renferme la premiire feuille du vocabulaire bugis, je 
ne trouve de consonnes finales que m, h, h, h^ ng, les 
deux premieres dans Tint^rieur des mots seulenöent, tu de- 
vant p, n devant r; A et ft ne paraissent qu*a la fin des 
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mots, inais ng occupe les deux places ei est employe plus 
souvent que les aotres'). 

li n'etait cependant pas si aise d'aller plus loin« On ne 
pouvait ecrire la terminaison des syllabes composees qu'en 
faisant une double Operation. Apres avoir prive la consonne 
finale de sa voyelle inherente, par laquelle eile aurait forme 
une nouvelle syllabe» il fallait encore, pour en isoler en« 
tierement le son, la detacher de la voyelle qui la precedait 
imm^diatement; car le son de la consonne et celui de la. 
voyelle se cenfondaient. II faut observer en effei que les 
peuples qui se servaienl d^alphabets semblables a ceux des 
Bugis et des Tagalas, ne croyaient pas represenler leurs 



') Die mir später zugekommenen übrigen Bogen des Bugis- Wörter- 
huchs liefern noch als am Kftde der Wörter vorkommend' die 
Consonanten m, n, t, •» aber nur in einigen ah ausländiseh zu 
betrachtenden Wörtern^ und zwar nur in folgenden: batu pa- 
lam, Marmor (das Malagische bfitu püalam), apion, Opium 

[Halayisch apyiln oder afjün, vom Arabischen ^^^\* das 

Qriechisehi oniov)^ in tan» Diamant (ebenso im Malajfischen) 
sapa Chat, malen {das Malayische Verbum säpü, iegen, über- 
tünchen ^'^nd das Substantivum chap, Siegel, welches, itie Mars^ 
den in seiner Orammatik S. 113> der dialektischen Verwandlung 
eines Anfangs-^ in t, z.B, tükal statt pükal, schlagen^ und 
umgekehrt eines End-t in p, kilap für kilat. Blitz, erwähnt^ 
wahrscheinlich in einigen Gegenden c h a t lautet ; denn die &rt« 
gesetzts Mainffischs Paraphrase giebt sapu chat ebenso für den 
Malagischen, wie für den B ugis- Ausdruck) , an^garis, Englisch 
(pawale angaris, Kreide), im Malayischen in'ggris. Man 
kann daher von diesen Consonanten ganz absehen^ und behält 
allein die drei oben genannten, h, k und n'^g, als beständig am 
Ende der Wörter wiederkehrende. Merkwürdig ist noch eine Ein^ 
zelheiti ich finde nämlich paak, Meissel, nur durch den einzi^ 
gen Buchstaben pa ausgedrückt; man hat es also nicht für nöthig 
erachtet, für den Endlaut ak den Buchstaben a zu gebrauchen^ 
welches ein neuer Beweis ist, wie sorglos man mit dem Wort- 
Schlüsse umging; denn eigentlich würde man diese Sehreibung 
p ak 1« lesei^ haben. 
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syllabes d^une maniere ineomplete : ils ne voyaienl pas, couune 
nousy dans les signes de leurs voyeiles fiaales, im i ou un 
ou seulementy mais, selon les circonsUinceSy aussi UQ ikj 
un ing, etc.; ils ne concevaient pas meme la possibilä^ de 
decomposer eneore des sons dejä si simples. Le virama 
privait bien la consonne de sa voyelle inherente; mais Vo^ 
peration de detacher la consonne de la ¥oyeUe qui la pre- 
cedait, ^iait plus difficile: car la voyelle qui a^exliale, pour 
ainsi dire, en consonne, rend naturellement un son plus ob- 
scur el moins disiinct que la consonne qui conuuence la 
syDabe; de meme la voyelle qui est coupee par une con- 
sonne finale, se trouve arretee dans sa formaiion. 11 resulte 
des deux cas que la voyelle et la consonne des terminai- 
sons de mots se modifient mutuellement. 

«L'ecriture barmane offre un exemple tres-curieux de 
ces modifications; j'observe que cette particularite se trouve 
dans les monosyllabes, qui constituent le fond primitif de 
cette langue. Les consonnes, lorsqu elles viennent a terminer 
un mot, re(oivent dans presque tous les cas une autre va- 
leur, et alterent meme celle de la voyelle qui les precede. 
Le monosyllabe ecrit kak, est prononce ket^ un p final 
devient t, un m final n, etc. (Carey, p. 19; Judson, p. 13). 
On se demande naturellement d*oü il vient que Pecriture ne 
suive pas ici la prononcialion : si Ton prononce conslam- 
ment t^ d'oü sait-on que ce t est proprement un ft ou un 
p? L'elymologie du monosyllabe renferme, tres-probable- 
ment, la reponse a ces questions. Les racines se terminant 
en une consonne bien prononcee, peuvent etre et sont vrai- 
semblablement, pourla plupart, des mots composes; ia com- 
binaison des syllabes japonaises, par exemple, offre des cas 
ou de deux syllabes ainsi reunies, la derniere perd sa voyelle. 
De fu'UoH vient fat (Gramm, japonaise de Rodriguez, pu- 
bliee par M. Landresse, p. 27). Or il ne serait pas äonnant 
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qu'une eonsonne qui, comme initiale, se pronon^aU k, chan- 
geäl de valeiir en devenant finale. Quoi qiill en soil, cette 
divergence de fecriture et de ia prononeialion des mono- 
syllabes barmans ne permet pas de ineconnaitre qu'il cxiste 
encore dans ia langue une lutte qu*it serait important de 
faire cesser, entre ies deux grand^ moyens de representer 
Ia pens^e. 

Les voyeiles se terininent souvent aussi, et surlout dans 
Ies langues donl nous parlons ici, en des sons qui ne s^an- 
noneent pas oomme des consonnes tres-prononc^es, tnais 
senlement comine des nspirations ou des sons nasanx qu*il 
serait difficile ou meme inipossible de reduire en articula- 
tions. Le sanserit meme a du encore accorder une place 
dans son aiphabet a deux caracteres, ie visarga et Va- 
Housvaruf qu'on ne peut considerer comme de veritables 
iettres, sous le rapporl de Ia elarte et de Ia precision de 
ieur son. M. Bopp a en effet prouv^, dans son exceilente 
grammaire sanscrite, que Vanonsvara, bien qu*ii ne fasse 
souvent que remplacer les autres ietlres nasales, posside 
aussi un son^ iui, qui n'est represenl^ par aucune autre lettre. 

II restait donc, sous tous les rapports, beaucoup de 
cheinin ä faire pour arriver de i'alphabet tagala au d<^va- 
nagari. 

D'apres ce que je viens d'exposer, il me senible evident 
qu'il existe, dans les deux elasses d'alphabets designees ici, 
une tendance progressive au perfectionnement de Nciilure. 
Je ne pretends cependant pas soutenir, sur ces donnees 
seules, que teile ait ete reellement Ia marche bistorique de 
ce perfectionnement, et bien uioins encore que Taiphabet 
tagala ait necessairement du servir d'eclielon pour s'elever 
au devanagari: je me borne, pour le momenl, simplement 
a prouver, par Ia nature meme de ces alphabetS; qa ils sont 
reellement du m^me genre« mais que le devanagari com- 
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pieie le travail que le iagala et ceux qui lui ressemblent 
laissent imparfaiL 

Comme le Systeme de ces alphabets moins parfaits est 
renferme, pour ainsi dire, 'dans le Systeme plus eteadu da 
d^vanagari^ on peut supposer que les Tagalas n'ont pris de 
cet alphabet venu ä leur connaissance que ce qu'il fallaita 
leur langue, beaucoup plus simple et moins riebe dans son 
Systeme pbonetique. L'alpbabet tagala serait, d'apres cela, 
le devaganari en raccourci. Mais c'est cette supposition sur- 
tout que je voudrais combattre; eile me semble etre denuee 
de toute probabilite. Quelque simple que soit Falphabet Ia- 
gala, il est complet dans son Systeme; et des qu'on lui ac- 
Corde le principe sur lequel il est calque, de ne noter les 
syllabes composees que par leurs voyelles seulemeui, il ne 
s'y trouve rien de superflu ni de defectueux. II aurait ele 
vraiment difBcile d'abstraire aussi methodiquement du deva- 
nagari un Systeme qu'il renferme en effet, mais qui ne forme 
que la moitie de sa tendance vers Tecriture alpbabelique. 
Les syllabes des mots tagalas sont pourtanl assez souvent 
terminees par des consonnes sufBsamment pronqncees; Tin- 
convenient de ne pas les noter se fait considerablement sen- 
tir, comme nous le voyons par le temoignage des mission- 
naires espagnols: pourquoi donc aurait-on repouss^ Tadoption 
du vir am a, moyen si simple et si facile ä adapter ä tbute 
^criture? La langue barmane est, sous le rapport de la Cor- 
mation des mots, pour le moins tout aussi simple que la 
langue tagala; eile a cependant adopte, meme dans la 
partie qui lui est entierement propre , tous les moyens de 
marquer les sons que le devaganari lui offrait Le meoie 
cas existe chez les Javanais et les Telougous: Falphabet ta- 
moul est moins nombreux en signes, mais fait egalement 
usage du virama et de la reunion des consonnes par ce 
moyen. Pourquoi, si le devanagari, dans Tetat oü nous le 
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coniMdssons h present, avait donne origine h leurs alphabets, 
les Tagalas, les Bugis et les Sumatrans n'auraient-ils pas 
fait de meine? On peut dire que les Hindous avaient des 
^tablisaemens moins fixes dans ces pays; mais cette circon- 
stance, qui n'est inline pas exacte pour Sumatra, change 
peu k Tetat de la question: car il est beaucoup moins croya- 
ble qu'on ait pu a la bäte adapter Talphabet liindou aux 
langues indigenes, d*une mani^re ä la fois aussi methodique 
et aussi ijicomplete. 

Mais ce qui tranche la question, c'est qu^un examen 
phia refl^chi du d^vanagari lui-meme prouve qu*il a existe 
avant lui peut-£tre plus d'un aiphabet dresse sur le meme 
Systeme, mais moins parfait que lui. Le d^vanagari est vi- 
«blement sorti d*un Systeme syllabique d^alphabets; il n*est 
pas une invention, mais seulement un perfectionnement du 
Systeme. Le devanagari ne se distingue d'une ecriture vrai- 
ment alphab^tique que par des choses qu*avec raison Ton 
peut nommer accessoires. Trailer Ta bref de voyelle inh^ 
rente aux consonnes, seservir par cette raison du vir am ä, 
placer Fi bref avant sa consonne, combiner^ les signes des 
consonnes au lieu de les ecrire Tune apres Tautre, voilit les 
seules differences entre lui et Falphabet grec ou toute autre 
Venture alphabe tique. L'isolement des syllabes dans les ma- 
nnscrits est plutöt une habitude purement calligraphique. 
Les inventeurs du deyanagari avaient certainement, aussi 
bien que nous, le principe de l^ecriture alphabetique ; ils 
avaient franchi la grande difficult^ qui arr^te le progr^s de 
la pronönciation h Tecriture; ils savaient detacher en tout 
Bens les voyelles des consonnes, ils leur assignaient leurs li- 
mites et les marquaient avec precision. S'ils n'avaient eu 
aacun aiphabet d^jä existant sous les yeux, s'ils avaient dd 
travailler tout ä neuf, ils auraient tres-probablement form^ 
une Venture alphabetique; car pourquoi, sachant parfaite^ 
VII. 27 
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moA bien d^tacher les voyelks des oonsonaea et leur aa- 

r 

fligner leurs valeurs d'apres leurs differentes poätionSi au- 
raient-ilsy par exemple, renfertne une voyelle dans une con- 
sonnei pour Ten detacher un moment apres par un aigne 
invent^ pour cet usage? Mais ils ont visiblement pris a 
i&che de perfeciionner une ecriture syilabique au point qu'elle 
rendit tous les Services d'une ecriture alphabetique; car voiUl 
ce qu'on peui dire de f admirable arrangement du devanagari. 

Je ne crois pas que Tecriture alphabetique ait du etre 
necessairement precedee de Fecrilure syilabique; une teile 
supposition me parait trop systematique: mais toute la struc- 
Uire du devanagari me semble prouver qu^il n^a pas ete fait 
d^un jet Tout y est explicable, des qu'on suppose qu*OD a 
voulu rendre plus parfait lui Systeme deja existanty remplir 
ses lacunesy corriger ses defauts; sans cette supposition , ii 
est inconcevable comment, connaissant si bien la nature des 
sonsy etant habitu^ a les faire passer par toute la serie de 
leurs modificationsy sachant parfaitement balancer et contre» 
balancer leurs valeurs dans la Formation des mots, on ait 
voulu se trainer encore dans la route des ecritures sylla- 
biques» tandis que Tecriture alphabetique est evidemment la 
seule veritable Solution du grand probleme de peindre la 
parole aux yeux. Je crois donc que Falphabet tagala, avec 
tous ceux qui sont bases sur le m^me Systeme, appartient 
k une classe d'alphabets anterieurs ,au devanagari , ou da 
moins qu'il n*en est pas tire. On pourrait plulot croire ces 
alphabets des iles entierement etrangers a Falphabet du con- 
tinent de Finde (et, dans ce cas, ils pourraient meme lui 
Stre posterieurs), si la ressemblance des caracteres ne s'op- 
posait pas ä une pareille supposition. 

Je trouve avec vous, Monsieur, Falphabet tagala tres- 
remarquable, puisqu'il offre precisement la moitie du travail 
qu*il fallait Caire pour se former une Venture capable de re- 
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prfeenler la prononcialion toute entiire. U appartieiit k la 
m^e classe que le d^vanagari; je n'oserais d^der ai, pour 
cela, cet alpfaabet est d*origine indienne. De plus profondea 
recherches prouTeronI peui-etre que la partie fondamentafe 
du sanscrit a de frequentes affinil^s avec les langues k Pest 
de linde et avec Celles des Ses; les Hindous auraient done 
bieti pu avoir des alphabets d'une nation de ces contreea 
derant les yeux. Ce qui me parait certain, c^est que les al*» 
phabeta syllabiques^ ceux surtout du getire de Palphabet ta* 
gala, ont des rapports fort intimes avec la slructure de$ 
langues monosyllabiques de ces contr^es^ et avec le passage 
de cet ötat des langues a un autre plus compliqu^. Autaht 
^pie chaque syllabe forme un mot a eile seule^ les syÜabes 
aotit Bimples, mais vari^es dans les niodifications et les ac* 
oens des voyelles; on note alors facHement Tarticulatioti 
principalcy et Ton n^glige impun^ment le reste: taais si des 
sations viennent k reunir plusieurs syllabes dans le mema 
mot, et qu'elles visent a donner a chaque mot Tuntti^ d'un 
etlsemble, en quoi repose principalement Tartifice gramma- 
üeal des langues dans k sens le plus ^tendu^ il artige des 
compositionS; des contractions, des int^rcalationa. Alors naSt 
la-tendance vers Tecriture alphabetique: car on sent, en 
tiaulant tracer les mots^ la n^cessite d*aller aux premiers 
i^ldmens, pour avoir la liberte de les reunir enti^ement k 
volonte. Le devanagari et le Systeme grammatical que nous 
admirons dans le sanscrit) datent probableoient ä-peu-prte 
de la memo ^poque; une iangue telteraent organis^e suppo^ 
sait une nation a laquelie le demier perfoctionnement ei 
fddine Finventiön de Falphabet ne pouvaient pas rester long« 
temps etrangers. Le tagalaetait evidemment restä enarriere 
avec son aiphabet beaucoup trop bome pour la stcucture 
grammaticale de la Iangue. 

27* 



420 



Rko, au resfe, ii*empecfaendi aiuai que kt habiUiis des 
Plnlippiiiet Cussent redevables de leim alphabeU aux Ifiii- 
dous. L'influence de finde sur farchipel qui ravoisine, a ele 
exereee de manieres et a des epoques fort differentes; el 
Tah reeonnul ces epoqtiesy ea quelque fa^n» au genre et 
k b coupe des moU que les langues de ces oonirees ont 
adoples du sanscrit Les Communications avec les Philippines 
m*onl paru, d'apres ces considerationsy €tre tres-anciennes: 
le difficile est seulement de trouver une ^poque oii Ton 
pourrait attribuer a Tlnde un aiphabet aussi incompiet Le 
sanscrit n*a certainement jamais pu etre ecrit par son moyen. 
II est donc peut-etre plus juste de dire que ces alphabets 
sont d*origine inconnue, que leur prototype doit etre d^une 
haute antiquite, qu'il a servi de base au devanagari lin- 
m^me; mais que c^est toujours de Finde que falphabet In- 
dien a obtenu tous les perfectionnemens de son Systeme. 
Le devanagari lui-meme a eprouve des changemens; mais 
si je nomme cet aiphabet, je parle seulement de sa consti- 
tutioni et plus particulierement du principe qui tend en lid 
k reuniri dans fecriture syllabique, tous les avantages de 
r^criture alphabetique. 

Votre interpretation du possage de Diodore me semble 
tres^justCi Monsieur, et eile a le m^rite de prouver combien 
ce passage est remarquable. Je n*hesite pas a avancer que 
c^est le seid, d^ns tous les auteurs grecs et romains, oü 
une pröpriete tres-particuliere d'une langue etrangere ait iii 
saisie avec autant de justesse. Le principe fondamental des 
alphabets syllabique« de TAsie Orientale y est expose claire- 
ment; mais personue ne Ty avait decouvert avant vous^). 



*) Diodore de Sicile a doan£ dans le !!• livre de son histoire 
anireneUe an extrait des Yoyages d^Iamboule dans lei Ues da 
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Je prends avec vous, Monsieur^ les ygafifiara pour les 
groupea syllabiques, et les xaqa^enjqaq pour les consoiAies; 
noD pas que Diodore les ait reconnues comme telles^ mais 
parce que, dans ces alphabets, les consonnes seules s*an- 
noncent par leurs formes comme de veritables lettres. Je 
crois donc que Diodore parle d'abord du nombre des signes 
de toul le syllabaire, el qu^il passe de la k celui des con- 
somies ei des voyelles. Ce sont ces nombres seuls que je 



rOcean: thqX ^h r^; xai« rov *£lx€av6v evge&itarii vr^cov xarä 
T/iy fiiarifißqCttv etc. Ce Grec qai traversait TArabie pour se 
rendre au Pays des Aromates, ^nX rr/v oQütfiaxoffOQOVj fat 
enley^ par des brigands» train^ en Ethiopie, et de lä deport^, 
comme Texigeait one saperstition nationale, dans nne ile au- 
sträte sita^e au milieu de TOc^an: ce ne fut qu^apr^s une longue 
trayers^e qu^Iamboule aborda h. cette ile mystöriense; rovrovg 
dk nXevaavras nikayoi fifya xal xeifAttuO^ivrai iy /uijal xiiiagai 
nQogivtx^fjvai tj nQoarifittV&tiai^ vr^a^it^ atqoyyvXr^ filv vnaQXOvatj 
t^ axri^atty T^v dh JiiQl^iiqov ix^varji craSCtov aiff ncvtaxiaxt-' 
U(ov, *E7iTa (T riOav avrai v^tsoi naganlriaittt ^aIv joXc fi€yä&€at-^ 
avfifjiiTqov (T ttXXriXttiv ^itctiTixviat^ näaai Sh toTs avroig i&eai 
xal vofjtoig xQ<ofi€vai, Contraint de sortir de Tlle, lamboule at- 
teignit les cdtes de Tlnde apr&s quatre mois de nayigation: 
nXivaai nXiiov rj xiira^ttg (n^vre) firjvas* IxncaeTv ^k xar^ ti}V 
^Ivdixv\v €fs cififjiovg xal tivayfa^ng ronovs etc. lambonle, rendu 
k sa patrie par le roi de Polibothra (Palibothra), dcriyit une 
relation de ses yoyages. 'O ^k ^lafißovXog ovrog Tuvra rc ava~ 
yQttif fjg rjUicjaCi xal ntgl rwv xarä r^y *IySixrjv ovx oXfya Cvv- 
CTolftTO Tiov ayvoovfiivtov nagä roig aXXoig, (Jacquet, De la re- 
lation et de Talphabet Indien d*Iambonle. Nouy. Journ. Asiat. 
T. 8. p. 20.) — Die Stelle Diodor'a über iln» Alphabet dieeer 
inael lautet so : r^afifiaal xi avrovg XQ^^^^h ^ttjä fikv rriv «fv- 
vafnv TfDfv dfinaivovtfov t iXxoai xal dxrcu xov aQtd-fiov xarä dk 
Tovg X^Q'^^^VQ'^^j ^^^^ ' ^^ 'ixaaiov r£tQax<og /ueracr/q^ar/C^ff^ai. 
rQd(povai dk tovg atCxovg ovx eig t6 nXdytov ixuivovreg^ SansQ 
rifitig^ dXJC uvto&iv xdt<o xaiay^afpovreg etg 6q&6v, (1. c. p. 23.24.) 
Man lese die geistreiche Kritik selbst näch^ welcher Hr, Jacquet 
diese letzte Stelle Diodor*s, so wie seine ganze Erzählung von 
der Iteise des iambuloSf unterwirft. (I.e. p. 20— 30.) 
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wais erroB^ dana le texte de Dipdore, et encore ne le 
flOülriia que pour leur yaleur: les rapporla dans lesquels ib 
ae irouvent, sont parfaüement justea; car le nomhre dea 
aignes du ayllabaire est le piua considcrable, et egal au pro- 
duit de celui des consonnea multipliees par les voyellea, 11 
ne me parait pas n^cessaire de faire entrer les vargas daos 
le paasage; c'est en quoi seulement je voudraia, Monsieur, 
diiferer de votre opinion. 

Tegel, ce 10 decembre 1831. 

G. DR Humboldt. 



An Essay on the best Means of ascertainlng the 

Affinities of Oriental Languages, bj Baron 

William Humboldt, For. M. R. A. S. 

CoDtained in a Letter addressed to Sir Alexander Johnston, 

Knt., V.P,R.A.S. 

Read Jane 14^ lS2fi. 

Sir: 

I have the honour to return you Sir James Mackintosh's 
interesting memoir. It possesses (like every thing which Co- 
rnea from the pen of that gifted and ingenious writer) the 
hi^est interest; and theideas, which are so luminously de- 
▼eloped in it, have the more merit) if we consider, that, at 
Üi^ period when this memoir was published, philosophieal 
notions on the study and nature of languages were rarer 
aad more novel than they are at present. 

Iwould, in the first place, observe, that the Royal Asiatic 
Society could not direct its efforts to a point more impor- 
tani, and more intimateiy connected with äie national glory, 
than that of endeavouring to throw further light on the re-* 
lations which subsist among the different Indian dialects. 
Since we eannot doubt, that this part of Asi« was the cradle 
of the aris and sciences at an extremely remote period i il 
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would be higlily interesting to ascertam wiüi greater cer- 
tainty whether the Sanscrit be a primilive idiom belonging 
to those countries, or whether, on the contrary, as most of 
the learned are at present indined to believe, ii was intro* 
duced as a foreign language into India; andifso, thecoun- 
try, whence it originated, would naturally follow in the course 
of inquiry. It is equaHy curious to determine, whether the 
primitive languages of India are to be traced over the Indiato 
archipelago in dialects differing Utile from each other, and 
whether we are to assign Iheir origin to these islands or to 
the continent Mr. EUis's paper on the Malayälam language, 
with wbich you were so good as to fumish me, contains 
asserlions on the alfinity of the Tamul language to the idioms 
of Java, which it would be very important to yerify. 

It must be confessed that these problems are extremely 
difficult to solve; and it is probable, that we shall never 
arrive at results which are quite certain : we should, howe- 
ver, carry these researches as far as possible, and the diffi* 
culty of the undertaking ought not to deter, but rather tq 
induce us to select the most solid and certain means of in- 
suring success. This is more particularly the point to which 
I wish to direct your attention, since you have been pleased 
to ask my opinion respecting the methods proposed by Sir 
James Mackintosh. It would assuredly have been very- de- 
sirable to execute his plan, at the period when it was 
formed; we should then by this time have had more complete 
information regarding the languages of India; and should 
perhaps have been in the possession of dialects, of the 
existence of which we are now ignorant There do exist, 
however, some works, such as Sir James calls for. Not to 
menlion printed books, I have myself seen in the library of 
the East-India Company a MS. coUection of Sanscrit words, 
compared in great numbers with those of the other lau- 
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ginge« of IiMfia, made under the direeiion of Mr. Golebroöke.^t) 
Some disHngui^ed authors , ad for inatatice Mr. Campbell-, 
in bis Telugu Dictionary, have beeil ai pains io mark, from 
what foreign idiom rach words are derived, as are not pro^ 
per to the language of which Ihey form a part; and if these 
worka do noi embrace all the indiai\ idioms, they have,^ on 
Ihe otfier hand, ihe advantage of comprehending eiitire lan* 
giiages, or ai least of not being confined to a limited num- 
her of expressions. In ihe preseni ataie of our knowledgi 
of ihe languages of India, which is rery differeni from that 
of 1806, and possesaing, aa we now do, grammara and 
didipnaries of most of these idioms, I should Aoi advise our 
confining ourselves to a plan which can only give a very 
imperfect idea of each of them. We can, and oughi Io go 
farther ai the preseni day. I confess ihai I am exiremely 
averse io ihe System which proeeeds on the supposilion, ihai 
we can ja^e of the affiniiy of languages mereiy by a cer'^ 
iain namber of ideas expressed in the differeni languages 
which we wish io compore. I beg you will noi suppose» 
howeyer, ihai I am insensible io ihe valoe and Utility of 
these comparisons: on ihe conirary, ^en ihey are weil 
clxecttied, I appreciaie all iheir infportance; but I can neref 
deem Uiem suffideni io answer ihe end for which they have 
been underiaken; ihey ceriainly form a part of the data iO 
be iaken into äccouni in deciding on ihe affiniiy of lan* 
guages; bni we ahould never be guided by them atone, if 
we wish io arTive ai a scdid, complete, and ceriain condu^ 
sion. If we would make ourselves acquainied with ihe re«* 
laiion which subsisis beiween iwo languages, we oughi to 
possess a thorough and profound knowledge of each of thtOK 
This is a principle dictated alike by common aense, and bj 
ihai predsion acquired by the habii of scientific researclu 
I do noi mean io say, ihai, if we are unable to Mma 
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II proCMmd knowledge of eadi idiMi, we thoiild oa thit ae» 
count entirely siwpend our judgment: I only inski on it ilitk 
we should not pmcribe lo ourselvet arbitrary limiU, and 
imagme that we are forming our judgment on a firm bafl% 
while it ia in reality insuifictent. 

The method of comparing a certain number of words 
of one exisling language with those of severai othera» has 
alway« the two*foId inconvenience of neglecting «itirely the 
grammatical relations, as if the grammar was not as essen* 
tial a part of the language^ as the words; and of taking firom 
tbe language which we wish to examine, isolated words, se- 
lected, pot according to their affinities and natural elymo* 
logy» but according to the ideas which they express. Str 
Jamea Mackintosh very justly observes, that the afSnity of 
iwo languages is mucb better proved, when whole familiea 
of words resemble each other, thaa when this is the ease 
with sin^e words only. But how shaU we recognise fami* 
lies of words in foreign languages, if we on|y selecl from 
tbem two or three hundred isolated terms? There undoub* 
tediy suhsists among words of the same language an ana- 
logy of meanings and fbrms of combination easy to be per« 
ceived, It is from this analogy, conudered in its whole extent, 
and compared with the analogy of the words of another 
language» that we discover the affinity of two idioms, as fm 
as it is recognizable in their vocabularies. It is in this man- 
ner alone, that we recognise the roots, and the meUiods by 
which each language forms its derivatives. The oomparison 
of two languages requires, that we should examine^ whether 
and in what degree the roots and derivative terms are 
common to both. It is not, then^ by terms expressive of 
general ideas: such as sun, mo<m, man, woman, etc., that 
we must commence the comparison of two languages, but 
by their entire dictionary critically explained. The simple 
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flompariflon of a certain munber of wordi, by redodng the 
exammation of languages too much io a mere mecliaiiical 
bbo«ur, often leads ua to oaut examiimig sufficienüy Üie worda 
^viiich form the aubjects of , our comparison; aod loavoid 
Ifaia defect, we are foroed to eoter deeply loto all the tun 
ttutiae of granunar, separating. the words froox their. grao»* 
Biatical affixeai and comparing only what ia really easential 
to ihe expreasion of the idea whieh.they repreaeoL The 
WordSy of which we aeek a U-anslation in diffef ent knguagea, 
often cannot be rendered except by a Compound temi. Thua 
tbe aun in some ianguagea is called the father, Ihe amthori 
the staiv etc., ,of day. It ia evident, ihat, in these caaee^ vre 
no longer compare the same worda, but worda attogether 
diflferent To conclüde: it is impossible to form a cotteot 
judgmeni on the resemblance of souada, without havuig care- 
fiilly atudied the syatem of sounda of each of the languages 
which we would compare. There occur often between dif** 
ferent Ianguagea, and atiU more frei{ttently belweed different 
diaiects, regulär transformations of letteca, by which we cao 
diacover the identity of worda, that at firat view seem to 
haye but a very alight resemblance in sound. On the other 
hand, a great resemblanee of aound in Iwo words vnil so« 
metimes proye nothing; or leave the judgment in great un« 
certainty, if it be not supporied by a train of analogiea f^ 
the i^rmutation of the aame letters. What I have r^niiaEked, 
proves, aa 1 think, that even if we confine ourselvea^to the 
comparison of a certain number of words in different lan- 
guages^ it is still necesaary to enter more deeply intQ their 
atrueture, and to apply ouraelvea to the study of their gram* 
mar. But further, I am quite convinced, that it ia only by 
an aocurate examination of the grammar of languages thei 
We can pronounce a decisive judgment on their true afli* 
nities. 
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Languagei are Ihe iruc images of Ihe modes in which 
natioiia think and combine their ideaa. The maimer of Uns 
combinalioni represented by Ihe grammari is altogetber aa 
esaeniial and characteristic as are the sounds applied to ob - 
jectSy thal is to say, the words. The form of latiguage being 
quile inhereni in ihe intellectuai faculüea of nations, it is 
very natural, ihat one generalion should transmit iheirs to 
Ihat which foilows it; while words, bang simple signs of 
ideas, may be adopted by races altogether distinct If I 
attach great importance, however, wider ihis view, to the 
grammar of a language; I de not refer to the System of 
grammar in generale 4>ut to grammaiical forma, considered 
with respeet to their System and their sounds taken con- 
jointly. 

If two languages, such for instance as the Sana<^it and 
the Greek, exhibil grammaiical forms, which are identical in 
arrangemeni and have a close analogy in their sounds, we 
have an inconlestable proof thai these two languages belong 
to ihe same family. 

If, on the contrary, two languages do contain a greai 
number of words in common, but have no grammatical iden- 
tity, their affinity becomes a matter of great doubt; and if 
their grammars have, like those of the Basque and ihe La- 
iin, an essentially different characier, these two languages 
ceriainly do not belong to the same family. The words of 
ihe one have been merely iransplanled into ihe oiher, which 
has nevertheleas retained its primitive forms. 

If I assert ihat, in order to prove the afßnity of lan* 
gnages, we should pay attention to the employmeni of gram- 
matical forms and to their sounds taken together; it is, be- 
cause I would affirm ihat ihey must be considered not only 
in ihe absiract bui in ihe concreto. Some exampies wiU 
render ihis ciearer. 
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' SeVfiral Ameriean ianguaget havci two pldrai (wtam m 
the firsi perton, an exciusive and .an inchiaive form, accord^ 
ing as we would include or exclude ihe person addresacd. 
It haa been thonght that thia peculiaiiiy belonged exclusively 
to ihe American lai^uagea ; bat it ia alao found in Ihe MaQr 
teho, the Tamuly and in all the dialecta of the South Sea 
Islands. All these languagea have indeed this gramm^eal 
form in common; but it is only in the iabstract Each of 
them expresaes it by a different aound: the identity of thia 
form, therefore» doea not Aumish any proof of the aifinity of 
tbese lai^adges. 

On the other band, the Sanscrit infinißvc^ or ratherihe 

affixes ^ and ^, as in i)r|cshm, j^desirous of vanquiahing,^ 
correapond ns grammaiical forma with the Latin supinea; 
and there is at the same time a perfect identity of somid 
in these forms in the two languagea, aa the Latin supines 
terminate invariably in tum and tu. The striking conformity 
of the Sanscrit auxiliary verb to that of the Greek and Li* 
thuanian languages has been ingeniously developed by Pro«- 

fessor Bopp. The Sanscrit ;^^, the Greek olda, and the 
Gothic viUtß are evidently of the same origin. In all these 
three words there is a tronformity both of sound and signi* 
fication; bnt further: all the three verbal forms have these 
two peculiaritiea in common, that, though preterites, ihey 
are used in a present sense, and that in all three the ähort 
radical vowel, which is retained in the plural, is changed 
to a long vowel in the singular. The Lithuanian weizdmiß 

I know, and the Sanscrit o|(iJ, shew clearly at firstview, 
that this word is not only the same in the two languagea 
(as bos and beef in Laiin and English), but ihat ihe two 
languages have, in the lermination miß modelied these words 
on the same grammaiical form ; for they not only mark the 
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penoiit of the veif> by mflenons added to die eui, of the 
root, but the afiix of the first perton smgslar is m boHl 
etfles the syllable mi. 

There is theti in the examples adduced a conforoiity in 
grammatical lue, and al the same time in sound; and it is 
tmpoisible la deny, that the languages« which possess Ihese 
foniiS) must be of the same famäy. 

The difference between the real affinity of knguagea, 
which presames a fiüation, aa it were, among the nations 
who speak them, and that degree of reUition, which is pu- 
rely historical, and only indicates temporary and accidentri 
cetiiie a aons among nations, is, in my <^inion, of the greatest 
importance* Now it appears te me impossible, ever to aacor- 
tain that difference merely by the examination of words; 
espedally, if we examine but a small number of them. 

It is perhapa too rauch to asserl, that words pass froa 
age to age and from^nation to nation; that Ihey arise also 
from connexions (which, Ihough secret, are common to aU 
raen) between sounds and objects, and that they thus esta- 
blish a certain idenlity between all languages: while the 
manner of casting and arranging these words, that is to. say 
the grammar, constilules the particular differences of dialecta 
This assertion, I repeat, is perhaps too bold, when expressed 
in this general way; yet I am strongly inclined to con* 
sider it correct, provided the expression grammar be not 
taken vaguely, but with a due regard to the sounds of gram- 
matical forms. But whatever opinion may be entertained 
with respect to this manner of considering the difference of 
languages, it appears to me at all events demonslrated : 

First, that all research into the affinity of languages, 
which does not enter quite as much into the examination of 
the grammatical system as into that of words, is faulty and 
imperfect; and, 
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SeeondUy, that the proofs of the real affinity o( lau* 
guageSy that is to saj ike quettion, whelher two lan^ages 
belong ia ihe same faniily, ought to be priiic^ally äeducai 
from tke grammatical syatem, and can be deduced from tbat 
alone; sioce the idcntüy of words only provea a resemblance 
auch, as may be purely historical and accideatai. 

Sir Jamea Mackintosk rejecta the exanunation of gram^ 
mar» for this reaaon, that languagea^ wMch are eridenüy of 
the same stock, have very differoit grammars. Bat we most 
not be misled by this phenomenony altfiough it is in itself 
^te true. The granmuitical form of languages depends, on 
ihe one band, il is true,. up<m thenaliire oftliese languages; 
bot k abo dependsy on the olher band, upon the changas 
which they experience in the course of ages, and in oon* 
sequence of historical revolutions. Out of these changes it 
liaa arisen, that languages of the saose family have a differ 
rent grammatical syatem, and that languages really distin^ 
resemble eadh other in some degree. But Ihe sligbtest exa^ 
mination will suffice to ahew the real relations wUch sab« 
sist between those langoages, espedaUy if, by following the 
plan above laid down, we proceed to the examination of 
Corms which are alike identical in Iheir uses and in their 
aeundst It is thus that we discover without difficulty, that Ihe 
English language is of Germanic origin, and that the Persian 
bel(»igs to the Sanscrit family of languages, noiwithstanding 
the very great difference which exiats between Ihe gram-^ 
manr of these idioms. 

It is generally beUeved, that the affinity of two lan* 
guages is undeniably proved, if words, that are applied lo 
objects, which must have be«i known to the natives ever 
since their existence, exhibit a great degreeof resemblance; 
and to a certain extent this is corred. But, nothwithslanding 
thisi such a method of judging of the affinity of languages 
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aeeiKUi to me by no nieaiis infalUble. It often happens, that 
even the objecU of cur earli«st perceptiona, or of the first 
neceaaiiy» are represenied by words iaken from foreign lan* 
guagea, and which belang to a different class. If we only 
examine the Ust {urniahed by Sir James Mackinto^i wt 
shali find there such words as people, counienonce, louck, 
voice, labtnir, faree, power, marriage, s/nritß circle, iem^ 
pe9t, auifOiMiß Urne, mouniain, vailetj, air, vapour, herb, 
verdurCß and^ otbera of. the same kind. New all these words 
beiog evidently deiived from the Latin, as it was trans- 
formed after Ihe fall of fcbe Roman e&ipire, we ought, judging 
from these words, raftber to assign to the English an origin 
•imibir to that of the Roman languages than to that of the 
German. 

Ify what I have here advanced, be well founded, it ap- 
pears lo me easy to point out the system, Which the Royal 
Asiatic Society would do well to pursue, in order to com- 
plete our knowiedge of the Indian languages, and to resolve 
the grand problem whieh they present to the minds of phi- 
lologists, who endeavoul* to discover the origin and the filia- 
Uon of languages. 

It would be proper to commence by examining the 
country geographically, taking a review of every part of 
India, in order to know exactly, in what parts we are still 
in want of sufficient materials to deternune the nature of 
their idioms. Where deficiencies are discovered, eiforis should 
be used for their supply, by encouraging those persona who 
are already employed on those languages, or may intend 
atudying them, to form grammars and dictionaries, and to 
publish the vprincipal worlis existing in these languages, for 
which every faciUty should be afforded them. If materials 
to a certain extent were thus coUected, we should unques- 
tionaUy not want men who would be able to deduce from 
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Uum €oadiuioDB' Crom which iö prepare k critieal view of 
the 9i6xaif of the Indian languages ,t and to deternuney as 
far as the data whieh we might possess would admit, the 
manner in whieh the Sanserit and olher languages of liidia 
and' ita ishmds have reeiprocally acted upon eaeh other. I 
asaume that the learaed of the Continent wöuld take their 
share in this work, M. E. Burnouf, of Paris, having already 
eommenced a series of papers on the subjeet in the iVoii- 
vem» jQurfioi Asiatique. 

There exists in England a vast quantity of manusciript 
materials rel^ting lo these languages. Dr. B. Babington, for 
instance^ possesses alphabets altogether unknown in Europe 
up to the present Urne. In England, also, the great advan« 
tage is possessed of being able to direct works upon thes^ 
languagea to be underlaken in India itself; änd to guide such 
labours by plans senl froni this country. In India these are 
living languages, and lilerary men of the very ns^tions in 
whieh they are spoken, may be employed in the researches 
we wish to forward. No other nalion possesses so valuable 
an advanlage. It is imporlant to profit by it. The deficien- 
cies in our knöwlcdge are numerous and evident. We pos- 
sess scarcely any' thing upon the Malayalim; and are in 
want of a printed diclionary of the Taniul. But while we 
keep this object strictly in view, and work upon a fixed 
plan, we shall insensibly lill up these vacancies. It is cer- 
tainly difficult to .find men wbo both can and will engage 
m a work like this, but they are undoubtedly to be found. 
Thus. Dr. Babington has mentioned Mr. Whish to me, as 
b^g profoundly acquainted with the Malayalim > and as 
being already employed in making it better known in Europe. 
Solid labours upon languages are, in their nature, slow. In 
aa enterprize so vast as that of examining to the utmost 
possible extent each of the numerous languages of India, 
VII. 28 
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progress can only be nade insennbly aad alep by fiqp. Bat 
kamed sodetieB afford ihb advanlage, thal tlie same laboar 
can be canliiiiied throii(^ a long seriea of yean; and cmn- 
plete and perfect worjka upon iwo or three idioma are eer- 
tainly preferabk ie noüons, more or less superficial» upon 
all the dialecto of India, basiily pui forUi Cor the pnrpase 
of Coming al once to a general conclusion. 

. These, Sir, are my ideas upon the aubject^ upon which 
you wished to liave my opinion. U is only in compliance 
with your reqiiest, that I bave ventured to lay thembefore 
you; for I am well aware how much better able the distin- 
guished members of the Royal Asiatic Society are to form 
a judgment of, and give an opinion upon, Ulis matter than 

I am. 

I request you, Sir, to accept the assurance of my highest 

respect. 

{Slgned) db Humboldt. 
London, June 10, 1828. 

NOTE (p. 425), 

(1) The work to wliich atlosion it.made by Bsron William de 
Humboldt, in the passage where I am named, was andertaken by me 
in fortberance of the yiews deyeloped by Sir James Mackintosb. I 
thought that a more copioiis eomparative Tocabnlary than he had 
proposed, would be praetically useful; and woiild be instmetiTe in 
faiore points of ylew than he had contemplated. Accordingly, at my 
instance, a Sanscrit vocabalary and a Persian one were printed with 
blank half pages, and distribnted among gentlemen, whose sitaations 
were considered to afford the opportanity of haying the blank colomn 
iilled up, by competent persons, with a yocabulary of a proyincial 
langiiage. Vocabalaries of the same yernacalar tongue by a Pandit 
and a Manshi would serye to correct mataally and complete the 
information sought from them, Very few answers, howeyer, were re- 
ceiyed; indeed scarcely any, except from Dr. Buchanan Hamilton. 
The compilation, to which Baron de Humboldt refers, comprises as 
many ai I sacceeded in coUecting. H. T. C. 
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Sonette. 



h 



Der Zug nach oben. 

Ich tauchte oft mich wohl in Weltgeschäfte, 
Erprobt an ihnen ernsthaft meine Kräfte , 
Versuchte wagend, wie mein Loos mir fiele, 
Und fohrie auinche ciim erwöoschlea Ziele. 

Doch nie dem Wahn icfi Anderer nadiäifte, 
Als wenn des Menschen Heil sich daran hefte; 
In stiller Nacht^ in Abend-Dämmrungs Kühle 
Senkt ich »ich ti«f in höhere Gefühle. 

Wie dem, der schwebend in die Lüfte steiget 
* Auf leichtem Ball, die Erde plötzlich sinket. 
So Hohe, ladettd ons von oben, winket. 

Wo mehr sich nichts von dieser Erde zeiget. 

Und dieser Hohe zu den Flug zu lenken 

Muss von der Welt zur Brust den Sinn man senken. 



28 



4U 



Die Hoffnung. 

Kommst Da barab za dieser RiiheiläUe, 
Greliebte Hoffming, oder schwebst nach oben. 
Auf süssem Glaubensfitlig, leichtgehobeB 
Auf von dem irdisch ew*gen Sdilummerbette? 

Denn heller Ahndungen verschlungne Kette, 
Aus Himroelsduft and Erdenstoff gewoben. 
Strahlt, wenn der Tod den Riegel Torgeschoben, 
Licht nieder, das aus Erdendunk/el rette« 

Doch nicht von oben, noch nach oben gehet 
Dein Pfad; Du wohnest in den stillen Sphären 
Des Busens, die dem Menschen Schwung gewnhren, 

Dass er durch sich am Firmamente stehet. 
Die Kräfte, die Ton Gotterurspning zeugen. 
Mit eigoen Flügeln auf zum Aether steigen. 
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Die BwlggüUge. 

Wen» ick der Ewiggitigea gedenke. 
Die mich begleitet lüts hat durah dalB l^elie«, 
Icli in die schönste WirkUtbkeiMnicIi senke » 
Die Menscli^n je auf Erden hat umgeben y 

Und scheinbar mir in WirkHelikeit ick lenke 
Den Bliek; es ist ein himmelhoch Erbeben. « 
An Himotorsthaue ich entzückt mteh tränke, 
Wenn ich» des Bildes Kladieit kann erstreben^ 

Hit < ihm diirchsdileiche ich dee Alter» Tnge, 
Und Seligkeit die Seele reidt mir füllet; 
Mein Thun ist iflngst?erkloBg*ne Yoneitsage» 

Doch mein^ Gieoues in ew*gem Strome quillet« 
Denn wie mit unsichtbaren Geisterhänden 
Führ ich mir ihn sie ewig gütig senden. 



lageod nmd Alter. 

Der Jugead Bibkr nad die tisieii Tr ä—c , 
Ib die am liebftea ich aiidb t i a a ca d seake. 
Ab ihraa Glaase idi aieia Alter trdake. 
Und •ckvetf' biaaas ia MMUMalicbte Raame. 

Der iagead ziemt das Woit: ich aberadiaaaie» 
Uad de» €ieauMes Becher vell mir scheake; 
Dm Alter ferderf» dass Veraoaft es lealiey 
Ihm siemt das Woit: ich massig bia aad saame. 

Dach wie die Senae glaazeC aadi uad icheiaet, 
Wean auch fenchwaBdea ist die Krall der 8trahlea, 
Uad Scheia oad Wesea dieat awei Heansphärea; 



So ift*0 dem Alter sästes Lastgewähren , 
Wenn sieh im Wiederscheia die Bilder awlea. 
Worin sich Ciegenwart oad Voraeit eiaet 
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Die letzten Schranken. 

Von kleioem Hügel man zu groisrem steiget. 
Um frei ip weite Feme atiazublickeD, 
Doch höh'ren Berges langgedehoter Rücken 
Sich, weite Aussicht hemmend, immer zeiget. 

Und jede Stufe neue Sehnsucht zeuget, 
Man träumt Yon nie geahndetem Entzücken; 
Da plötzlich Gipfel ihre Schatten schicken. 
Wo jeder Laut lebendigen Wesens schweiget. 

Die bleiben dann vom Wand'rer unerstiegeu, 
Er sieht, er muss ein Ziel dem Sueben stecken. 
Und auf den letzterreicbten Höh'n verweilen. 

So auch des Lebens Stufenalter eilen; 

Erst wächst das Licht, dann sieht man Naoht sich strecken. 

Und zweifelt^ ob sie Funken überfliegen. 
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Zwiefache Ansicht. 

1. 

Ick lebe schon im Geist in den Genüssen, 

Die diese Stunden baid mir jetzt bereiten; 

Mein Wolkenkimmel plötzlich ist zerrissen. 

Mich Tags nun Sonnenschein, Nachts Sterne leiten. 

2. 
Mir blühet Gluck in ruhigem Gewissen, 
Sieg ist mir sicher in des Busens Streiten; 
Ich scheue nicht das schicksalernste Müssen, 
Wenn treu vereinet Geist und Herz arbeiten. 

1. 2. 
Wir seh*n am Hügel dort die Sonne sinken 
Und Luna's silberheller Scheibe weichen. 

1. 
Mir ist der Abend neuen Tags Zuwinken. 

2. 
Ich seh in ihm des vorigen Erbleichen. 

So wir im vorwärts und im rückwärts Schauen 
Uns gleiches Glück ans andrem Stoffe bauen. ^ 
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Die ßiilUn Nfiohte. 

Warum ich so die stillen Nädite KeUe? 
KaoD recht ich nur der eignen Brust vertrauen ; 
Was da des Giiristes Augen lebend sdiauen, ' 
Zum Gott imch maelite, wenn es ewig bliebe. 

Am Tag' ich nur ko meine Pflichten übe, 
Wie Wandrers Schritte Nebel wohl umgrauen; 
Die Thranen, die den Wimpero -mir eottbauen. 
Zur N^ht mich ziehen mit geheimem Triebe* 

Nicht Toa der Wirklichkeit Gesetz gehalten. 
Der Zeiten hingeschwundene Giestalteii 
Im Traume ni^m Yertraulich wiederkehreD, 

Und lieblich flästernd da die Seele lehren, 

Dass aller Wonnen afüsseste geniessen 

Heiss' jedem: Eindruck fest die Sinne scIiHessen» 
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Die SIerne. 



Ein grosser Dichter sagt, dast Bao die Sterne 
Begehre nicht, sich ihres Lichts nar freoe: 
Sah er denn sehnend nie in jene Ferne 
Nach Welten wo das Sein steh ihm erneue 1 

Wohl hängt das Aog' am Stemen^Glanze gerne. 
Doch nicht, dass er die tiefe Nacht zerstreue, 
Dass tief die Dmst in sie zu tauchen lerne. 
Wenn nicht ihr Gluck mehr giebt die heitre BiÜue. 

Wenn, waa das Herz geliebt, die Erde decket, 
Ihr Dunkel nur die Lust des Busens wecket. 
Man liebt die fernen Sterne hier auf Erden, 

Dass durch des Grabes Nacht sie Leiter werden; 
Wenn Glück und Last hat für das Herz geendet. 
Den Blick ihr nahes Sonnenflammen blendet. 
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Blnmeti und Sterne. 

Die Blume», die io einem Jebre tpriessei». 
Und welkend io demielben ancb Yergeben, 
Uns iehreo; wenn wir sinnig auf sie sebeo^ 
Dass wir auch hier des Dasein« Kreis beechKessen. 

Doch anders uns die nädit^gen Sterne grossen: 
Wir uns in ewigen Geleisen drehen , 
Und ewig könnt mit uns andi ihr bestehen, - 
Da Geist und Liebt in ein« snsammenlliessen* 

• 

Sind non die Körner» die als Saamen keimen, 
Noch eins mit den vergangenen MutterblÜtben ? 
Kann die Gestirne in des Aelbers Räumen 

Ihr Scbkkaal ror dem Untergang behüten? 
Sind sie, wie Wehenbläthen weit zerstreuet, 
Nicht auch doch >dcr Vergänglidikeit geweihet? 
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.Betrachtung: 

Anf Marmor bab' icli «lieber mi4ib gegrdndeti - 
Dasft euch, der Stand vor J6iien Unfall wabre, 
Jhr Bilder, die durch lange Lel>ensjabre 
Mit habt die Bruat mil süsser Lust eotzäodet 

Den Genius ihr jiener Zeit verküftdeti 
Die, dass sie keinen Rahm der Nachwelt spare. 
Und Grossres Helios nichts als sie erfahre, , 
Mit Erdendasein Himmlisches Yerbiodet.. 

Stumm sass ich oft vor euch, und stumm verlassen 
Nun werd idi eacb, weon mich das Grab emplaaget. 
An Phobus Strahlen eure Schönheit hänget^ 

Der Mensdi in Grabesnadit kann sie nicbt fassen, 
Die ird'schen Sinne sind von ihm gewichen 
Den himmlischen ist euer Aeie- Terblidien» 
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Höchster Lebensgewinn. 

Wo Friedrfoh Bnrbaressfts R«uter sogeo, 
Zog icli in meines Glöckes Jiigeifdtageis 
Doch dacht' ich wenig jener dunklen Sagen, 
Die längst himreggespült der Zeiten Wogen. 

Mir Toin Geschick war SchonVes ziigewogen, 
Ich dürft' im Btisen himmlisch Wesen '4ragen, 
Und fühlen Herz an Herz in Liebe tcMagen; 
Nur diesem Ziel zu m^oe Schritte flögen. 

Aus jenen sehnsuchtsvollen Jugend wegen 
l»r mir erlflAht des ganzen Lebens- Segen 
\ii allen Wandels lieMicItei^ Gestalten; 

Denn von der Jungfrau üppig holder Blüthe - 
Sah' bis zum Tüd im herrlichen Gemüthe 
Ich jede Sclionlieit göttlich sich entfalten. 



4» 



12. 



Wolken, Traume. Lieder. 



Sahtt je De, wie in blaaen 

Ein klein Gewölk kaa« sichtbar erst enurekef. 

Doch bald mit grosseren usaaunengehel. 

Und forf dranf debt in leckren Flockensdiaone? 



Uostäte Bilder anch in irren Trenne 
Die Phantasie zosannen seitsan wehet; 
Wenn sich der Kreis der goldnen Sterne drehet. 
Aufgeht uod untersinkt an Erdensaane« 



Wie Wolken nnd wie Traume sied die Lieder, 
Die hold eotblnhtt der Hören heitren Stunden, 
Allein an sinniges Greeetx gebunden. 

An EUiylhmusfesseln steigend aaf und nieder, 
Gedanken her vom hohen Himmel lenkend. 
Und in die Tiefe sie des Busens senkend« 
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Das Schielcsal und der Mensch. 

Die Knospe, wenn sie ibre Zeit erreicliet, 
Und ihres Lebensmorgeils DAaimning graiiet, 
Bricht auf, und der Natur sich anvertrauet, 
Ob Sonne scheinet, oder Wind rauh streicliet, 

Sie der Nothwendigkeit des Schicksals weichet, 
Das vorwärts treibt, und niemais rückwärts sdiauet» 
Und achtlos seine Riesenplane bauet, 
Ob Bluthe welkt, und Meosehenglack erl)leidiet.^ 

Denn auch den Menschen fasst sein unstilt Treibeo» 
Er muss hinaus ins ode, dürre Leben, 
Mass wider Willen ktopfen, dulden, streben, 

Darf nicht im Sehoosse süsser Ruhe bleiben. 
Allein der Mensch begegnet ihm mit Stärke, 
Und schreitet doch zu selbstgewähltem Werke» 



448 



I 



14. 



Der Seele Kräfte. 

Der Seele Kräfte frei ? oo K5rper «trebeiiy 
Und tragen io sicJj abgesondert Leiieii, 
Wenn nur in ihrer tief empfandnen Stille 
Wobot fetter, unerscliutteriicber IVille. 

Vor keinem Ungemach sie dann erlMfben, 
Vielmehr sie Kraoklieit noch und Leiden ^lieben«. 
Da nicht mehr hindert der Begierile Fülle, 
Dasa der Gedanke rein dem Geist entquilte» 

Der Mensch fülilt dann ein ungewohntes Wc^n 

Im reich bewegt aufsteigenden Gemilthe» 

Und pflücket der Empfindung WaliHieitsliliitbey 

Nicht mehr von trübem Sinnenschein betrogen; 
Und bis des Lebens letzter Pulsschlag stocketi 
Der Phantasie er süssen Klang entlocket« 
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Die Vögel trillern ihre munlern Lieder, 
Dass weilliin Fi^til und "Wald daton cikliiigel; 
Wie in die Liillt^ hoch ilir Flug sich Hchwingel, 
Tönt nocb inelodisclier ihr Singen nieder. 

Denn eng verknüpfr sind Sriinme und Gflieiler; 
Kein Thier, da* Irei niclii durch die Lüfte .Iringit, 
Des Liedes Weilie dar dem Himmel liringet, 
Einlürio'ger Ruf nur aclinllet von ihm wieder. 



Docli 
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r Vögel «lüchliclie Geschleclile 

fiesaiigea heilgp Hechle 
r Liirhe Tritli sie siiss liefjei-ierl. 



Wenn diese Augenidirke sind verschwunden, 
Die Ton der Tliieriicit Fesseln sie enthiindeti, 
Dnnn dumpfe Slnmoilieit ihrer »icli IteineivierU 
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Ihr lild. 



ÜMft dunkle Haar de» Schleier leicht geKhlagcm 
Deia tiefes Aa^ee aas den Bilde blichet. 
Weoa aach aiclit jeder Za^ Dich aah aas racher. 
Sieht Biaa Dich lebead doch ia jeaca Tafea, 



Wo Roaui*s Woader offea vor Dir iagea. 
Wo Da das Höchite sionfoll still gepflöcket» 
Uod aa des Södeas Hiauael Dich en|aacket. 
Um Rückkehr za dem raohea Norcf za wagca. 

DeoB Liebe za Hesperiens Zaoberblithe 
Verdrängte oicht in Dir aas dem Gematbe 
Zam Vaterland die sichre, ewge Treae; 

Dein stiller Sinn genugsam ia ihm lebte. 
Und Grosses uro Dieb her geräuschlos nelite 
Zu Erdenheilerkeit und Hiauaelsneihe. 
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Lieht def Liebe. 

In Einem Punkte steh zusammendränget 
Mein Lehen, wie in seitier höchsten Blöthe; 
Aus ihm entsprang dem strebenden Geraüthe, 
Woran es sehnend bis tum Grabe hänget. 

Und bis dahin es, dunkel eingeenget. 

Sein Wollen zu entziffern bang sich mühte: 

Da kam mir ihre sonnenmilde Güte, 

Wie Thau der Flor, die Sirius Glut versenget. 

Wenn mir nun Strahlen hohrer Klarheit glänzten, 
Sie nur von ihres Schimmers Liebte stammten; 
Denn mit den Glorien, die sie umflammten, 

Die Stirn mir ihre Hände huldreich kränzten; 
Was zartren Ursprungs sich in mir verkündet, 
Hat ihrer Liebe Inbrunst erst entzündet. 
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18. 



Gegenliebe. 

Die Liebe näbit sich wohl vob GegeDliebe, 
Doch wächst auch, weoo ihr diese Nahniag feUet; 
Sie Dicht Erreicbharesy oicht Glück sich wählet. 
Stammt, sell>st sich unl>ewosst, aos dvalJea Triebe. 

Wenn ihr aoch nichts, als ihre Sehnsacht bliebe, 
Sie nie die reich vergossnen Thränen zählet. 
Mit süsser Lust ist doch ihr Schmerz vermählet. 
Wie Luna's Schimmer blickt durch Wolken trnbe. 

Nur Wenigen des Busens Stärke quillet. 
Des Lieliesgluckes Sonnenschein zu tragen. 
Und diesen immer Gegenlielie blühet, 

Denn Hiroroelsglat an Himmelsglat erglühet; 
Die meisten nur gedeüin itn Morgentagen, 
Von trübendem Gewolke bald umhüllet. 
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19. 



Vorgefühl und Mulh. 

Der Mensch sieht ,wohl sich seinen Himmel scliwärzen, 
Trägt in sich Vorgefühl uoselger Schmerzen, 
Weiss deutlich anzugeben Tag und Stunde, 
Die schlagen werden ihm die bittre W^unde. 

Aliein mit ruhigem und festem Herzen, 
Als könnt' er auch mit Wehgeschicke scherzen. 
Begegnet er der unheilschwangren Kunde, 
Anordnend selbst mit unerschrocknem Munde. 

Er weiss, dass, führt es auch durch Schmerzgefilde, 
Das Sdiicksal dennoch ist von tiefer Milde, 
Und wenn auch Grausamkeit und Härte schalten, 

Weiss er den Muth des Busens zu erhalten. 
Des Lebens Tage nicht nach Freuden zählet, 
Allein den Sion mit Stärke wafFnend stählet. 
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20. 



M ana^smutli. 

Das Schicksal wohl den Menschen löst und bindet. 
Doch wessen Busen Mannesmntb empfindet. 
Zur Reife seine Frucht entschlossen bringet. 
Eh' ihn zu überraschen ihm gelinget. 

Was aus der Zukunft für ihn los sich windet« 

Ihm leise Ahndung innerlich verkündet, 

Er kennt, was ihm den Grund der Drust durchdringet, 

Und weiss, wie Faden sich in Faden schlinget« 

Dann fasset ihn ein mächtiges Verlangen, 
Die Knoten zu zerhaun, die sonst ihn bänden; 
Er greifet ein mit unverzagten Händen, 

Und giebt die Richtung, statt sie zu empfangen. 
Denn wie des Schicksals Keim der Brust entspriesset. 
So auch die reife Frucht er in sie schliesset. 
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22. 



Bescheidenes Glück. 

Nur schlicht gekämmt ich trage meine Haare, 
Und auf den Scheitel sie zusammen binde, 
U(id ausser meinem dunklen Fiechtenpaare, 
Gefallen nicht an andrem Schmucke finde« 

So meiner Jugend bald verschwundne Jahre 
In emsgem Fleisse ab ich willig winde. 
Und wenn ich Unmuth je in mir gewahre, 
Scheit' ich mich hart, und acht* es mir für Sünde, 

Man kann die Sorge aus dem Sinn sich schlagen. 
Als leichte Last auch saure Bürde tragen, 
Und aus verborgen unerkannten Freuden 

Sich einen Kranz geliebter Blüthen flechten, 
Der sanft umsdimiegt des Busens bittres Leiden, 
Und nicht erlaubt, mit dem Geschick zu rechten. 
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2a 



Die Schönheit. 

Die Schönheit ist der Menschheit höchste Blüthe; 
Wenn sie, wie Hauch, nur die Gestalt umschwebet^ 
Gediegen sie hervor doch sinnig strebet 
Aus dem von ihr durchstrahleten Gemöthe. 

Verein von Greiste, Reinheit, Seelengute 

Ein irdisch reich begläckend Dnsein webet, 

Doch wo die Allgewalt der Schönheit lebet, 

Ist*s, als wenn Strahl dem Himmel selbst entsprühte. 

Sie fasst in Eine Knospe fest zusammen, 
Worin sich Erd' und Himmel hold umschlingen. 
Und sendet ihre ätherreinen Flammen, 

Dass in die tiefste Brust sie lodernd dringen, 
Und sie, befreit von dumpfem Erdenmähen, 
Zu freiem Aufschwung kräftigend, durchglühen« 
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' Gedanke und Gefühl. 

Wie Wasser rieseln aus der Erde Schluoden, 
So die Gedanken tief der Brust eotqutUen, 
Und dann -das lange Menschen-Leben füllen, 
Bis sie in mächtgen Thaten Ausgang finden. 

Wie innerlich * Vulkane sich entzünden, 
Braust der Gefulile Glühen, schwer zu stillen. 
Bis sie, gebändiget durch starken Willen, 
Sich durch der Pflichten Gleise oiühToll winden. 

Denn das, was Mensch und Erde in sich scbltessen. 
Doch her fon einerlei Natur nur stammet. 
Der Woge, die krjstalfrein hoch sicli bäumet. 

Das Funkeln des Gedankenlichts entschäumet, 
Wie Feuer lodernd das Gefühl aufflammet, 
Und beide aus vom Staub den Hinmei grüssen. 



Des Dicbters Geist. 

Weqn lieitre DlÄiie ganz den Himmel decket, 
Kein leicltlei Wölkchen «icli fiocliacliiritn inend zeiget 
Dnnn Flock' auf Flocke, wie au» niclil«, aiifsleiget, 
Ziisainmenfliejsl, und ImiM weit hin sicli atrecket; 

So Diclilers Geist jnngiVÄuticIi unliellecket 
Ist, eil' Uegeistfung sich zu iiiiii neiget, 
(n Worte der nedmike aicli verzweiget, 
Und die Bewunderung der Hürer wecket. 

Allein der Dictiter seiger Hcliwelgl eiilznckct 
In der noch ungescliiediien BiUlerfiille, 
Eh' lougeriüsen eines er erliücket, 

Umdünimert von dei Lnutes Nebelhülle. 

Denn was aus ihm einporspriessl, nie ihm gniigel, 

Ein schwacher Ahgliini dess, was in ihm lieget. 
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26. 



Gegebenes Maafs. 

Das Meer Diehl imiDer bleibt io gleidiem Stande, 
Doch kann gegebnes Maafs nicbl uberscliweifeii. 
Scheint noch so stark die Welle aoszagreifen, 
Sie kehrt surock Tor nichts in ebnen Sande. 

So halten aoch ons onsichtbare Bande 

Des Schicksals Wechsel und der Kräfte Reifen; 

Nur wenig übers Maafs hinüber streifen 

Kann man, der Becher füllt sich nur zum Rande. 

Denn in der Gotter unbesiegbaren Händen 

Das Richtscheit ruhet und des Wagens Schaale; 

Und was bestimmt wird hoch im Gottersaale» 

Muss hier der Mensch, woiF er aoch nidit, vollenden. 
Mag in den Stjx ihn gleich die Motter tauchen. 
Die grosse Seele muss Achill Terliaudien. 
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27. 



Zwiefache Richtang. 

Was immer auch im Menschen spriesst und blähet» 
Zwei Richtungen zugleich entgegenstrebet. 
Wie sich der Zweig frei in die Luft erhebet^ 
Die Wurzel an^dte Nacht des Bodens ziehet. 

Doch nicht, was in dem Menschen luftig glühet, 
In seiner reinsten Geistigkeit auch lebet. 
Was tief sich in den Schofs der Brust verwebet 
Aus seiner Nacht zum Himmel Funken sprühet. 

Er kann nicht hindern dies zwiefache Spriessen 
Zu Weltgetiimmel und zu Sinnenfüile, 
Und in die farblos dichtgewebte Hülle, 

Wo der Gedanke liebt -sich einznschliessen ; 
Nur wehren muss er, dass der Wurzel Stille 
Nicht störe üpp'ges in die Zweige Schiessen. 
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28. 



Der Stier im Jooh. 

Getwungen Tag um Tag zum sauren FrobneOi 
Der Stier den Pflug, ins Joch gespannet, ziehet, 
Und ihm kein andres Schicksal jemals blühet. 
Als unter harter Arbeitslast zu stöhnen. 

Dem Stachel muss die Seiten er gewöhnen, 
Geduldig unter ihm er mehr sich mühet; 
Wie auch im starken Nacken Sträut>en glühet, 
Muss er sich doch mit seinem Loos fersohnen. 

Wie um sein Ackerstuck der Himmel lieget, 
Umwolbend stets im gleichen Kreis die Erde, 
Ist er gefangen in denselben Schranken. 

Wie Epheuzweige dürren Stamm umranken, 

Rankt sich sein Lehen um des DienstS Beschwerde, 

Bis Müh und Alter ihn der Grube fuget* 



Dai Rom des Schlaclilgeliiminela Sdiaaren zieret, 
Und tlieilet die Gefnlir im edlen Streite, 
Rs streckt im Lauf die srlilnakgedelmte Seile, 
Der Baden drölinl, wenn jbn sein Huf heriiliret. 

Ein I^ben es, gefangen, kneclitiicli ffiliret, 
Verwelirt ist, liit es wird de» Todes Beute, 
llnn, das. sein Wille seine Schrille leite. 
Und nieinflU es der Fesseln Zw.'ing verlieret. 

Docli sicli luin Stolze lint e* uingeiclialfen 
Den Zmiin, an dem es lierriscli wird gelenkel. 
Die KnechUcliari in sein Wesen lief gesenkel. 

So frent es sied, die Glieder anxugtrafTen ; 

Der Stier gieltl striiuliend nach dem slürkern Zwangt 

Das Floas tnngNinit er, dnss es sciiöner prange. 
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30. 



Das Verstummen. 

« 

Wenn tiieures Haapt wird durch den Tod entfahret. 
Was da das Herz mit tief rem Schmerze rühret, 
Dass nicht die Stimme mehr das Ohr entzücket? 
Das Auge die Gestalt nicht mehr erhltcket? 

Der Sehnsucht Ghit die Stimme hefVger schüret, 
Und nie der Ton dem Ohre sich verlieret. 
Ist er, verstummt, auch lange ihm entrucket, 
ErinnVung aus dem Grab herauf ihn schicket. 

Er ist der Seele eigentliches Leben, 
Und wieder in der Seele Tiefen dringet. 
Und was geheimnissvoller Schleier decket, 

Zu neuem, wonnevollen Dasein wecket. 

O mocht* in stiller Nacht er, leis beschwinget, 

Her mir von unsichtbarer Lipp* auch beben. 
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31. 



Das Yersclrwiilden. 

Doch sehnsucIitsYoIl nach dem geliebten Bilde 
Das Herz suclit wieder dann in andren Stunden, 
Und glaubt zu heilen seine tiefen Wunden, 
Kehrt' es nur einmal in des Lichts Gefilde. 

• 

Der seelenyollen Züge Engelsmilde 

Liefs sonst von jedem Leid es gleich gesunden ; 

Nun ist auf ewig sie dahin geschwunden. 

Dient ihm nicht mehr zum sichren Lebensschilde. 

Wenn auch die Lippen waren fest geschlossen, 
Drang doch der Blick mit süsser Hunmelswonne 
Tief in die Brust, und wie von Frühlingssonne 



Sich seine Strahlen über sie ergossen. 
Denn in der sprachlose^ Gefülile Schwünge 
Von selbst verstummete beschämt die Zunge. 
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32. 



R ä t h 8 e 1. 

Zam Tempel f Öhren luftge Säalenhallen, 

Und am Altare fromm geschworne Treoe 

Und Fleif«, dess sich der Wuchs der Saaten freue. 

Fern lassen mich nach Hellas Trümmern wallen. . 

Vom Norden her mir Lockungstone schallen. 
Nach Asiens Gloten drängt mich Pilgerreue» 
Und dass sich meiner Tage Lenz erneuei 
Mir Pflug und Ring zum Lebensloose fallen. 

Dann weit von den gewohnten Menschentritten 
Thron' ich in bunt Termischter Yolkermenge 
Im Eiland, das die Phantasie erstritten. 

Doch bald entzogen wieder dem Gedränge, 
Wird mir, was ich genossen und gelitten, 
Zum Traum in schroffer Felsen Thaiesenge. 
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33. 



II. 



Wie Kaator sicli und Poljdeukes gleichen, 

Wenn durch die Himmel, Ross an Rots, sie sprengen, 

Wo sich der Sterngebilde goldne Zeichen 

Wie Winterabendhimmel glänzend drängen; 

So wenn die Sterne vor der Sonne bleichen, 
In heiteren und sauren Lebensgängen 
Nicht Ton einander unsre Mütter weichen, 
Begleitend wechselsweis steh mit Gesängen. 

Denn diesen süssen Zwillingsmelodieen 
Sah leuchtend uns derselbe Tag entglühen, 
Wie Funken nachtlich von den Sternen sprühen. 

Ein Räthsel ist dem Hörer vorgeleget, 
Und nach der Losung er vergebens fraget. 
Da, der nicht ist mehr, sie verborgen träger. 
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34 



L e a. 



Dir war der Storm der Leidenschafteo Heber, 
Als Welimotbsschweigen tief im stillen Herzen, 
Dein Wesen trieb dich in ihr kochend Fieber, 
Und sandte dir verzehrend ihre Schmerzen. 

Allein die LeidenschaiV, die trüb* ond trnber 
Kann auch des Busens reinen Himmel schwärzen. 
Doch läuternd geht ins ganze Dasein über, 
Wie Glut die Schlacke löst yon edlen Erzen, 

Sie war dir fremd; bald stürmend, bald beklommen. 
Bist nie zum Seeleneinklang du gekommen, 
Der die erhabensten der Frauen schmücket. 

Viel konntest denkend, fühlend du erringen. 
Doch nie dich auf zu ihrer Grosse schwingen. 
Nie hat dich ihre^ Götterruh' erquicket 
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35. 



Der Traum. 



Man klagt, dass reizerfullte Traiungeatalten 
Sich beim Erwachen lassen fest nicht halten, 
Dass sie den Sinnen wesenlos entfliehen, 
Wie Nebelstreifen durchs Gebirge ziehen. 

Allein sie haften in des Herzens Falten, 
Und die Empfindung lässt sie nicht ericalten ; 
Auch in dem Reich der Phantasie sie glühen. 
Und leuchtend der Erinn'rung Funken sprühen. 

Als Kind sah ich ein lieblich Haupt mir nicken. 
Aus hohem Fenster huldreich auf mich blicken. 
War es das Bild, das ewig mit mir lebet, 

Hat es im Traum mir ahndend vorgesdiwebet. 
Wie sich der Sonne Strahlenscheibe zeiget. 
Eh* selbst durch Morgenthor empor sie steiget? 
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36. 



Sehnsncht der Liebe. 

Die Nacht des Todes aus ▼om Körper gehet, 
WeoOy der ihn hält als Wohnung der Gedanken, 
Der Einklangy nicht harmonisch mehr bestehet. 
Und jeder Urstoff tritt aus seinen Schranken* 

Die Seele, wenn ihr Himmels Hauch gleich wehet. 
Und wenn sie, ohne irdisch schwaches Wanken, 
Sehnsüchtig nach dem ew*gen Licht sich drehet, 
Will still doch den Grefährten treu umranken. 

Der sie des Lebens Laufbahn hat geführet. 
Und ihrer Kräfte Glühen oft geschnret. 
Docli nun, was soll die Einsame umfassen? 

Sie kann der Liebe Sehnsucht nur vertrauen, 
Und auf die tiefgefühlte Wahrheit bauen, 
Dass sich verwandte Geister nicht verlassen* 
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37. 



T h e k 1 a. 

Nicht Dolche durch die carte Bra$t ihr draogeOf 
Nicht Becher« giftgefüllt, hat sie geleeret, 
Ihr Leben hat nicht langiam Gram yerzehret. 
Kühn ist sie dem Geliebten nachgegangen* 

Wenn alle Kräfte, sehnend, Tod verlangen. 
Das höchste Leben aus sich Tod gebäret. 
Und die Natur xu sprengen dann nicht wehret 
Des Lebens Fessel durch der Seele Bangen* . 

Sie will noch einmal liebend den umarmen, 
An dem nicht mehr kann ihre Brust erwarmen, 
Und sterben dann im letzten langen Kusse, 

Das Schicksal seiner treuen Schaaren theilen. 
Wohin er ging, an gleicher Stätte weilen, 
Sei*s in Vernichtung, sei*s im Yollgenusse. 
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38. 



Das Schweigen. 

In Kloster lebt* ich yjele lange Jahre, 
Wo nie den Lippen dürft ein Wort entfliehen, 
In sich man Sdimerz und Freude musste ziehen, 
Dass man dem Ohre lästgen Laut erspare. 

Da bleichten mir der Scheitel Silberhaare, 
Doch tiefes Denken, reifer Sinn gediehen; 
Darum in heitrer Lust und Tages-Mühen 
Ich tiefes Schweigen gern auch jetzt bewahre. 

Die Sterne ja gehn ihre goldnen Bahnen, 
Auch schweigend in des Aethers stillen Wegen» 
Und uns das Innerste der Brust doch regen, 

Weil sie an überirdisch Licht uns mahnen. 
Im tiefsten Senken, wie im höchsten Schwünge 
Des Geist'S fählt fremd dem Basen sich die Zunge. 
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39. 



Mitleid. 

Medea »lehet hoch im Drachenwagen, 

Und raubt aus Gattenbaas der Kiuder Leben, 

Die Mutterarme unnatürlich streben, 

Die Wunde in das tiefe Herz zu schlagen, 

Jobannes Haupt sieht man die Jungfrau tragen, 
,Upd ihre Glieder nicht vor Scbauder beben; 
Des Greises Blicke Tod und Nacht umschwebeui 
In ihren glänzt frohsinnig«s Behagen. 

In Stein sind diese Bilder ausgehauen. 
Und Menschen freuen sich sie anzuscbauen; 
Was ist's, das hin «u Gräuelthaten ziehet? 

Das Mitleid ist es, das das Herz durchglähet. 

Und im gespensterartig finstern Grauen 

Noch sanft wie Blume süsser Wehmuth blähet. 
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40. 



D a m o k 1 6 6. 

Das Schwert am Faden überm Haupte hänget 
Des Gasts am iipp'gen Tische des Tyrannen, 
Dass aus der Brust er nicht die Furcht kann bannen 
In der Gefahr, die sich dem Blick aufdränget. 

Mir grSssre Bangigkeit den Busen enget. 
Von der mit Mäh' ich kaum mich kann ermannen; 
Des Schicksals Mächte Wolke mir ersannen, 
Mit Blitzen schwanger, deren Strahl versenget. 

Die Wolke nicht am hohen Himmel schwebet. 
Ihn furcht* ich nicht, wie er auch dunkel scheine; 
Die glühnde Wolke in mir selbst ich meine. 

Was ihr entschiesset, kann ich nicht besiegen, 

Und unter ihm verdorrt bleibt öde liegen, 

Was frisch nach That sonst und Gedanken strebet. 
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Des Herrschers Glanz. 

Des Herrschers Glanz, wie Sonneiistrahly nie bleichet. 
Er sich ergeht in Marmor-SäuIeDgängen, 
Nie über seinem Haupte Wolken hängen. 
Der zartste Duft vor setnem Hauche weichet« 

Der Grösse Gipfel hat er voll erreichet. 
Die Völker des Pallastes Thor umdrängen. 
Die Riesentreppen ihre Züge engen, 
Und schimmerlos keia Augenblick Terstreichet* 

Er weiss nicht, wie sich Glück und Unglück gatten. 
Er kennet keines Dinges Erdenschatten. 
Wie, denen überm Haupt die Sonne stehet, 

Nacli keiner Seite können Schatten schlagen, 

Giebt es nicht Nacht für ihn, noch dämmernd Tagen, 

Von wandellosem Licht umhüllt, er gehet. 



476 



42. 



Das Diadem. 

O, dieses Band die Schläfe mir fersenget! 
Mich Ton des Todes Macht es zwar entbindet. 
Doch mich ins Leben fahl' ich eingeenget. 
Aus dem mein Fuss mehr keinen Ausgang findet. 

• 

Wie sich der Anblick offner See ▼erläoget, 
Wo Hoffnung fern gelegner Koste schwindet. 
Mich in der Tage FluHi einförmig zwünget 
Unsterblichkeit, die Wechsel nie ferköndet. 

Die Sterne lieblich wohl am Himmel blinlten, 
Doch müssen ladend sie hernieder winken, 
Die Brust umsonst nach ihnen nicht verlangen. 

Sonst hält das Licht mehr, als das Gtrab, 'gefangen. 
Denn, wenn der Erde Schoofs versöhnend kablet, 
Das Leben oft mit Schmers die Brust durchwühlet. 
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43. 



Die Seelenwanderung. 

Als Papagei sitz ich beglückt im Zimmer 
Suminda*8, die mein Herz im Stillen liebet, 
Und meiner Federn reicher Farbenscbimmer 
Dem süssen Mäddien Augenweide giebet. 

Ein Jüngling war ich, doch erhöret nimmer 
Von der, die gegen Menschen Härte übet. 
Da sie nicht achtete mein Klaggewimmer, 
Sank ich ins Grab, in Liebe tief betrübet. 

Jetzt mich: ich liebe Dich! sie sagen lehret . 
Zwar weiss ich, dass sie nicht für mich es meinet. 
Doch süss der Ton von ihr mir wiederkehret. 

Und wonniglich so mich mit ihr vereinet. 
Darf ich in meiner Liebe heissem Brennen 
Ich Hebe Dich! doch ewig ilir bekennen. 
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44. 



Venus. 

Aus Schaum bist, Venus, du herTorgegangeDy 
Der auf des Meeres lichter Welle sprühet: 
So uneDtwickeltem Gefühl entblähet 
Der Liebe zart aufkeimendes Verlangen, 

Der Busen fühlet plötzlich sich gefangen. 
Doch weiss zu nennen nidit, was an ihn ziehet, 
Denn der Gredanke und die Sprache fliehet, 
Wenn dieser innern Stimme Tone klangen. 

Erst in des ruhigen Besitzes Stunden 
Wenn das Gefühl hat klar sich losgewunden 
Versunken nicht mehr in dem wachen Traume> 

Entfaltet es sich gleich des Himmels Räume, 
Und aus der Nacht, in die es sich verloren. 
Hebt sich ein Götterbild wie neu geboren. 
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45. 



Mars. 

Ich liebe kein olympisches Gebilde 
So sehr als, nih'gelr Kriegsgott , deine Züge* 
Du trägst die Spur der grofs erkämpften Siege 
Nur in erhabner Stille Göttermilde. 

Du gern durch wandelst Paphos Lustgefilde; 
Doch sind sie dir nicht eitler Träume Wiege, 
Und gegen Amors flatterhafte Luge 
Dient dir der Ernst der Stirn zum sichern Schilde. 

Als Griechengeist sich in geweihter Stunde 
Auf tieferforschter Wahrheit festem Grunde 
Mit kühnem Fluge hatt' emporgeschwungen, 

Wo Grosse steht mit Reiz in treuem Bunde 

Und Menschlichkeit von Gottheit wird durchdrungen, 

War edlem Meissel dieses Bild gelungen. 
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46. 



L e t o. 

Orion die Titanio will bezwingen, 
Gereizt fon ihrer Schönheit Strahlen(alle, 
Doch fern ihn hält gebieterisch ihr Wille, 
Und ihm ins Herz der Kinder Pfeile dringen. 

Denn Artemis und Phöbus Blitze schwingen 
Sich frei hin durch die wüste Aetherstille, 
Und keiner Wolkendecke finstre Hülle 
Hemmt je ihr fernhertreffendes Vollbringen. 

So zwiefach Leto*s grosses Herz sich freuet, 
Dass sie der Frevler nicht in Schmach gebettet, 
Und sie der Kinder Wachsamkeit gerettet, 

Die Schutz der hohen Gottermutter leihet. 
Den Armen hatte Liebe irrgeführet, 
Doch Mitleid keiner Gottin Buten rühret. 
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S i -8 y p h u 6. 

Den Stein zu w&lzeA, der entdonnerad weichet, 
Verdammt ist Sisjplnis fom Q«alg88cliicke ; 
Doch in des Sturzes treulos arger Ticke 
Der Ruhm des MeiMoheii jenem Marmor gleichet. 

Wenn nicht die Stärke bi« zam Qrah auspeick«ty 
Zu ringeN, dass man steigend ihn erlilicke^ 
Wenn Schwüeiie bleibt im Leben, oder Lücke, 
Der S^emenkranz der Heldenstim erbleichet. 

Denn i» des Geiste ätlierischen Gefilden 

Erhalten ist ein ewig neues Bilden, 

Und kein Besitz ein ruhend liegen Lassen: 

Was in die Luft nichl eitel seil zerstieben, 
Muss rasche ThatkraCt immer neu erfassen, 
Von hebeiiider Begeistntng angetrieben. 
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48. 



Hella». 

Zwei Dinge Hetta» PhMtatie-Gettalteii 
So tiefen Reis (nr aUe Zeiten geben: 
Der Charitinnen ewig zartes Walten 
Und Nemesis' nach strengem Alaafse Streben. 

In feinen Linien sie die Grinsen halten» 
In denen hin und wieder schwankt das Leben. 
Die Menschen bänd*gen der Nator Gewalten» 
Und edle Sehen macht Gotterbnist auch beben. 

Am Indus und am Ganges sieht man achwelkn 
Der Rede Macht, wie ihrer Stronuing Wellen» 
Ans grauem Alterthum hertor sich gtessen. 

Aus Dichterbildem Weisheits-Spräehe sprieesen; 
Allein des Herzens Sehnsucht tief nur stillet 
Der Tbau» der Grieefaenlippen sanft entqvillet. 
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Die Römer. 

Dass flidi der Menschheit Schkfcsal wölbend bame, 

Cieichaffeir ward de» Romervolk^s Sitte, 

Dass pfeilerÄholich itefaeod in der Mitte, 

Wie Janusy es nach torn and rückwärts schaue. 

Ein Fels, an dem des Meeres Wath sich staue, 
Wich es den Trotz nie, selten flehnder Bitte, 
Und vorwärts schritt mit nie gehemmtem Schritte, 
Nicht achtend» dass den Fuss ihm Bfut nmtiiaue. 

Der Kunst und Diclitung schöpferischen Funken 
Nicht zeugte seine Brust, begeistrungtrunken. 
Die Harfen-Töne seiner Dichter hallten 

Nur nach den vollem, die von Hellas schallten. 
Nur auf des Völker -Thrones ehmen Stufen 
Zu herrschen einzig, fühlt es sich bemfeo. 
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Die Rönerin. 

Das Eönernädcfaen flidil tum Rnaiif' die Hanve, 
Uod steckt mit langer Nadel me zusammen, 
Deo Sitten treu, die Toa d«o Yätera« stammen - 
Darch langgedehnte Reilie grawr iahte» 

Der JiiogUng fe«t die Treue Ihr tewabre;'^ 
Wenn ibre Augen erst in Tliräueu sclmammefly 
Entlodern ihrer tiiRren Gluten Flammen, • 
Dass sie Ihm nicht der Nadel Wunde s^are. 

Denn Liel>e nahe ist dem Tod verhooden» 
Da sich in sie das ganze Dasein schliDget* 
Wenn sie das vollste Glück clvr Brust gegeben, 

Was soll dem Glückliclien das schaale Leben? 
Wenn sie zur kühnsten Hohe still sidi schwinget, 
Ist unter ihr die Erde schon verschwunden* 
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Wahre <3ri*«f«'e. 

W«r nie die Trockeiibeit det Lebens 'fliehet^ 
Phaotastiedft mcht mit luf^n BiMern spielet. 
Die au» sielf selbst er kinnig we1>end ziebet^ ' 
Der doch des Mensefcen Dasein halb nar i^let. 

Ihm ni^^ht der GlMeYi zarter Fonken spriirheti 
Der lodernd Sebnsffcht werkt und 8ehosHcbt ttihlet; 
Er mit den. Lasfeii sieli des Lebens mühet, 
Und in dem Irrten StdF xler Dinge tv^'hlet/ 

Doch kann er bieder, w ab r, gerecht gedi<«gen, 
Durcb jede Tugendübiing milcbf ig, siegen. 
Bewandernd ibn der-Rtibm der Menge* nennet; 

Wer tiefer scbauf, von Grofsem Gröfores trennet. 
So wärest du, -den irb geehrt mit -Sebw^igen, 
Doch vor dem nie nein^Geii^ srrb konnte bevgeii.' 
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Macbt der Liebe. 

Der Meosek welU tioot und .regt sicti Im Gedanken» 
Und setxet «eineiD Kotrschen kein« SciirankeD ; . 
Bis an des WeltfilU Grense |]idcht''er dnngeni' 
Und taiuend Dinge vor die Seele briageo. ' 

Doch wenn er Liel>e füblt die Brost umranken, 
Auf etinDal alte tausend Dinge schwanken, 
Er fühlt nur Eins, kann nur nach fiineiB: ringen, 
Nur das gelieUe Bild im Geiat nratcblingen. 

Und diese dicht versehlossue Blüten «Pülie, 
Die nichts entfaltet ans der zarten Hölle, 
D&B Höchste ist, was Menselieasem erstrebeti 

Von dem, was des Gemütbes' beiige StHle - 
Da in geheimer . Ahndung lief durchbebet. 
Der Mensch bis su des Grabes Rande lebet. 



